
  
    
      
    
  


  Vor ein paar Jahren


  Er konnte nicht schlafen.


  Das war nichts Neues. Man hätte meinen können, er hätte sich inzwischen daran gewöhnt.


  Aber nein, Sebastian Grey schloss jede Nacht die Augen in der Erwartung, einschlafen zu können. Warum auch nicht?


  Er war geistig wie körperlich völlig gesund und munter. Es gab keinerlei Grund, warum er nicht schlafen können sollte.


  Er konnte es aber nicht.


  Allerdings nicht immer. Manchmal - er hatte keine Ahnung, woran es lag - entschlummerte er selig, sobald sein Kopf das Kissen berührte. Die übrige Zeit wälzte er sich im Bett herum, stand auf, um ein Weilchen zu lesen, trank Tee, wälzte sich wieder, setzte sich auf und sah aus dem Fenster, wälzte sich noch ein wenig, spielte mit den Wurfpfeilen, wälzte sich weiter, gab es schließlich auf und sah die Sonne aufgehen.


  Er hatte schon viele Sonnenaufgänge gesehen. Inzwischen betrachtete Sebastian sich auf diesem Gebiet sogar als Experte. Was die Sonnenaufgänge der britischen Inseln anging, konnte ihm keiner etwas vormachen.


  Unweigerlich setzte dann die Erschöpfung ein, und irgendwann nach der Dämmerung schlief er endlich ein, auf dem Bett oder in seinem Sessel und ein paar unangenehme Male auch mit dem Gesicht an die Scheiben gepresst. Es kam nicht jeden Tag vor, aber doch so oft, dass es ihm den Ruf eines Langschläfers eingetragen hatte. Das amüsierte ihn, gab es für ihn doch kaum etwas Schöneres als einen frischen und energiegeladenen Morgen, und eine befriedigendere Mahlzeit als ein herzhaftes englisches Frühstück musste erst noch erfunden werden.


  


  Und so übte er sich darin, mit seinem Problem so gut zu leben, wie er konnte. Er hatte es sich angewöhnt, bei seinem Vetter Harry zu frühstücken, teilweise deswegen, weil Harrys Haushälterin eine so hervorragende Morgenmahlzeit auftischte, aber auch, weil sein Vetter inzwischen mit seiner Anwesenheit rechnete. Was bedeutete, dass Sebastian in neun von zehn Fällen tatsächlich auftauchen musste. Was wiederum hieß, dass er es sich nicht mehr erlauben konnte, regelmäßig um halb acht Uhr morgens wegzusacken. Was bedeutete, dass er am folgenden Abend müder als sonst war.


  Und das wiederum hieß, dass er leichter einschlafen konnte, wenn er ins Bett kroch und die Augen schloss.


  Theoretisch.


  Nein, das ist nicht gerecht, dachte er. Es war nicht nötig, sich selbst auf die Schippe zu nehmen. Sein großartiger Plan funktionierte nicht immer, aber manchmal. Er schlief insgesamt etwas besser. Nur eben nicht in dieser Nacht.


  Sebastian stand auf, ging zum Fenster und lehnte die Stirn an die Scheibe. Draußen war es kalt, und die Kälte teilte sich ihm durch das Glas mit. Es fühlte sich gut an. Großartig. Ein lebhafter Gefühlseindruck, der ihn an seine Menschlichkeit erinnerte. Ihm war kalt, deswegen musste er am Leben sein.


  Ihm war kalt, daher brauchte er nicht unbesiegbar zu sein.Ihm war kalt, deswegen ...


  Er richtete sich auf und stieß angewidert die Luft aus. Ihm war kalt, deswegen war ihm kalt. Mehr war an dieser Sache nicht dran.


  Überrascht stellte er fest, dass es nicht regnete. Als er an diesem Abend nach Hause gekommen war, hatte es nach Regen ausgesehen. In seiner Zeit auf dem Kontinent war er recht gut darin geworden, das Wetter vorherzusehen.


  Wahrscheinlich würde es bald zu regnen anfangen.


  Er trat in die Mitte des Zimmers und gähnte. Vielleicht sollte er ein wenig lesen. Davon wurde er manchmal müde.Natürlich war die Müdigkeit nicht das Problem. Manchmal war er sogar todmüde und konnte trotzdem nicht schlafen.Er schloss die Augen, klopfte sich das Kissen zurecht, und dann ...Nichts.


  


  Er lag einfach da und wartete und wartete. Er versuchte, an nichts zu denken, überzeugt, dass dies der richtige Weg war. Eine leere Leinwand. Ein unbeschriebenes Blatt. Wenn er sich vom absoluten Nichts umfassen ließe, könnte er bestimmt einschlafen. Dessen war er sich sicher.


  Aber es funktionierte nicht. Denn immer wenn Sebastian Grey versuchte, sich im Nichts zu verlieren, kamen die Erinnerungen an den Krieg zurück und überfluteten ihn.


  Er sah ihn. Spürte ihn. Wieder. All die Dinge, die einmal zu erleben wahrhaftig mehr als einmal genug gewesen war.


  Und so schlug er die Augen auf. Denn alles, was er dann sah, war ein ziemlich gewöhnliches Schlafzimmer mit einem ziemlich gewöhnlichen Bett. Die Decke war grün, die Vorhänge waren golden. Sein Schreibtisch war aus Holz.


  Ruhig war es auch. Tagsüber waren die normalen Geräusche der Stadt zu hören, doch nachts wurde es in diesem Viertel fast immer vollkommen ruhig. Eigentlich erstaunlich, wie er die Stille tatsächlich genießen konnte. Dem Wind zu lauschen und vielleicht dem einen oder anderen Vogel, ohne dabei mit einem Ohr auf Schritte zu horchen oder einen Gewehrschuss. Oder Schlimmeres.


  Man hätte meinen sollen, dass er in einer derartig glücklichen Stille schlafen würde wie ein Baby.


  Er gähnte noch einmal. Vielleicht würde er ein wenig lesen. Er hatte sich diesen Nachmittag ein paar Bücher aus Harrys Sammlung geschnappt. Die Auswahl war nicht besonders groß gewesen. Harry las gern Französisch und Russisch, und auch wenn Sebastian beide Sprachen ebenfalls beherrschte (ihre gemeinsame Großmutter mütterlicherseits hatte darauf bestanden), fiel es ihm nicht so leicht wie Harry.


  Etwas in einer anderen Sprache als Englisch zu lesen war anstrengend, und Sebastian wollte sich einfach nur unterhalten lassen.


  War das denn zu viel verlangt von einem Buch?


  Wenn er ein Buch schreiben würde, gäbe es darin viel Aufregung. Es würde ein paar Tote geben, aber nicht allzu viele.Und natürlich würde nie eine der Hauptfiguren sterben. Das wäre zu deprimierend.Eine Liebesgeschichte sollte es auch geben. Und Gefahr.Gefahr war gut.


  Vielleicht auch ein wenig Exotik, aber nicht zu viel. Sebastian hatte das Gefühl, dass die meisten Autoren nicht sorgfältig genug recherchierten. Kürzlich hatte er einen Roman gelesen, der in einem arabischen Harem gespielt hatte. Und so interessant Sebastian die Vorstellung von einem Harem auch fand ...


  Sehr interessant sogar!


  ... konnte er sich nicht vorstellen, dass der Autor auch nur irgendeine Einzelheit korrekt geschildert hatte. Sebastian hatte wirklich viel für Abenteuer übrig, aber selbst für ihn war es nicht recht glaubwürdig, dass der couragierten englischen Heldin die Flucht gelang, indem sie eine Schlange aus dem Fenster hängte und sich daran abseilte.


  Und dann hatte der Autor noch nicht einmal verraten, um welche Schlange es sich dabei gehandelt hatte.Wirklich, er könnte das besser.Wenn er einen Roman schriebe, würde er in England spielen. Schlangen gäbe es keine.Und der Held wäre bestimmt nicht irgendein schäbiger kleiner Dandy, der sich nur um den Schnitt seiner Westen sorgte. Wenn er ein Buch schriebe, wäre der Held verdammt heldenhaft.


  Aber er hätte eine geheimnisvolle Vergangenheit. Damit die Sache interessant blieb.


  Eine Heldin würde er auch brauchen. Er mochte Frauen.Er konnte auch über eine schreiben. Wie würde sie heißen? Er würde einen schlichten Namen wählen. Vielleicht Johanna.


  Nein, das klang zu kriegerisch. Mary? Anne?


  Ja, Anne. Anne gefiel ihm. Das klang so hübsch klar. Aber niemand würde Anne zu ihr sagen. Wenn er einen Roman schriebe, wäre seine Heldin wurzellos, ohne Familie. Niemand würde sie mit Vornamen ansprechen. Er brauchte einen guten Nachnamen. Etwas, was leicht auszusprechen war. Etwas Angenehmes.


  Sainsbury.


  Er hielt inne, probierte den Namen im Geiste aus. Sainsbury. Aus irgendeinem Grund erinnert ihn das an Käse.Das war gut. Er mochte Käse.Anne Sainsbury. Ein guter Name. Anne Sainsbury. Miss Sainsbury. Miss Sainsbury und ...Und was?


  Was war mit dem Helden? Sollte er einen Beruf haben? Mit dem Adel kannte Sebastian sich weiß Gott gut genug aus, um das getreue Porträt eines faulen Lords zu zeichnen.


  Aber erfand das langweilig. Wenn er einen Roman schriebe, hätte er eine umwerfend gute Geschichte.


  Er könnte aus seinem Helden einen Soldaten machen. Damit kannte er sich schließlich aus. Vielleicht ein Major? Miss Sainsbury und der mysteriöse Major?


  Lieber Himmel, bloß das nicht. Viel zu viel Alliteration.


  Selbst er fand das ein wenig affektiert.


  Ein General? Nein, Generäle hatten zu viel zu tun. Und außerdem gab es davon nicht besonders viele. Wenn er derart auserlesene Figuren wählte, könnte er gleich noch ein, zwei Herzöge mit ins Spiel bringen.


  Wie wäre es mit einem Oberst? Der wäre von hohem Rang, also würde er über Autorität und Macht verfügen. Er konnte einer guten Familie entstammen, Geld haben, aber nicht zu viel. Ein jüngerer Sohn. Jüngere Söhne mussten ihren eigenen Weg gehen.


  Miss Sainsbury und der mysteriöse Oberst. Ja, wenn er einen Roman schriebe, wäre das der Titel, den er wählen würde.


  Aber er würde ja keinen Roman schreiben. Er gähnte.


  Wann sollte er die Zeit dafür finden? Er blickte zu seinem kleinen Schreibtisch, auf dem sich außer einer Tasse kalten Tees rein gar nichts befand.


  Die Sonne ging schon auf. Er sollte ins Bett zurückkriechen. Vermutlich würde er noch ein paar Stunden schlafen können, ehe er aufstehen musste, um zu Harry zum Frühstück zu gehen.


  Er sah zum Fenster, wo das schräge Licht der Dämmerung durch das Glas drang.


  Er hielt inne. Das klang gut.


  Das schräge Licht der Dämmerung drang durch das Glas.


  


  Nein, das war nicht eindeutig genug. Woher sollte man wissen, ob er nicht womöglich von einem Brandyglas redete?


  Das schräge Licht der Dämmerung drang durch die Scheibe.


  Viel besser. Aber es fehlte noch ein bisschen.


  Das schräge Licht der Dämmerung drang durch die Scheibe und fiel auf Miss Anne Sainsbury, die sich unter ihrer dünnen Decke zusammenrollte und sich wie schon so oft fragte, woher sie das Geld für die nächste Mahlzeit nehmen sollte.


  Das war wirklich gut. Selbst er wollte nun wissen, was aus Miss Sainsbury wurde, dabei hatte er sich das alles doch selbst ausgedacht.


  Sebastian kaute auf seiner Unterlippe herum. Vielleicht sollte er es aufschreiben. Und ihr einen Hund zur Seite geben.


  Er setzte sich an den Schreibtisch. Papier. Er brauchte Papier. Und Tinte. In den Schubladen musste er doch etwas davon haben.


  Das schräge Licht der Dämmerung drang durch die Scheibe und fiel auf Miss Anne Sainsbury, die sich unter ihrer dünnen Decke zusammenrollte und sich wie schon so oft fragte, woher sie das Geld für die nächste Mahlzeit nehmen sollte. Sie blickte auf ihren treuen Collie hinab, der brav auf dem Teppich vor dem Bett lag. Die Zeit war gekommen, eine folgenschwere Entscheidung zu treffen. Das Leben ihrer Geschwister stand auf dem Spiel.


  Na sieh einer an. Er hatte einen ganzen Absatz geschrieben.Und das praktisch im Handumdrehen.


  Sebastian schaute auf, sah zum Fenster. Das schräge Licht der Dämmerung drang noch immer durch die Scheibe.


  Das schräge Licht der Dämmerung drang durch die Scheibe, und Sebastian Grey war glücklich.


  


  Mayfair, London


  Frühling 1822


  Das Geheimnis einer erfolgreichen Ehe", salbaderte Lord Vickers, „besteht darin, seiner Frau aus dem Wege zu gehen."


  Normalerweise hätte eine solche Behauptung wenig bis gar nichts mit Miss Annabel Winslows Leben zu tun gehabt, aber es gab zehnerlei Dinge, warum sie Lord Vickers Bemerkung schmerzlich traf.


  Erstens: Lord Vickers war ihr Großvater mütterlicherseits, was direkt zu zweitens führte: die fragliche Frau war ihre Großmutter, die drittens kürzlich beschlossen hatte, Annabel aus ihrem glücklichen, ruhigen Leben in Gloucestershire herauszureißen und sie, wie sie es ausdrückte, „herauszuputzen und unter die Haube zu bringen".


  Von ebensolcher Bedeutung war viertens: Lord Vickers hatte seine Bemerkung an Lord Newbury gerichtet, der fünftens schon einmal verheiratet gewesen war, anscheinend auch erfolgreich, dessen Frau jedoch sechstens gestorben war, sodass er nun verwitwet war. Siebtens war sein Sohn im Vorjahr ebenfalls gestorben, und zwar ohne seinerseits einen Sohn gezeugt zu haben.


  Was bedeutete, dass Lord Newbury siebtens nach einer neuen Frau suchte und achtens befand, eine Verbindung mit den Vickers sei genau das Richtige für ihn. Neuntens hatte er ein Auge auf Annabel geworfen, weil sie zehntens breite Hüften hatte.


  Oh, verflixt. Hatte sie Punkt sieben tatsächlich zweimal aufgeführt?


  Annabel seufzte, das Äußerste, was ihr an Unmutsbezeugung erlaubt war. Eigentlich spielte es keine Rolle, ob sie nun elf oder zehn Punkte aufgezählt hatte. Ihre Hüften waren ihre Hüften, und Lord Newbury entschied gerade, ob sein nächster Erbe neun Monate von ihnen umschlossen sein sollte.


  „Die Älteste von acht Kindern, sagen Sie", murmelte Lord Newbury soeben und betrachtete sie nachdenklich.


  Nachdenklich? Das war wohl kaum das richtige Adjektiv.


  Er sah aus, als wollte er sich jeden Augenblick die Lippen lecken.


  Leicht angewidert sah Annabel zu ihrer Cousine Lady Louisa McCann hinüber. Louisa war zu einem nachmittäglichen Besuch gekommen, und vor Lord Newburys unerwartetem Erscheinen hatten sich die beiden jungen Frauen prächtig miteinander amüsiert. Louisas Miene war ruhig und gelassen, wie immer, wenn sie in Gesellschaft war, doch Annabel sah, wie ihre Augen sich vor Mitgefühl weiteten.


  Wenn schon Louisa, deren Manieren und Haltung immer korrekt waren, egal zu welchem Anlass, ihren Schrecken nicht verbergen konnte, dann stand Annabel tatsächlich Schlimmes bevor.


  „Und", erklärte Lord Vickers soeben voll Stolz, „jedes von ihnen kam kräftig und gesund zur Welt." Er hob das Glas in stillem Tribut an seine älteste Tochter, die fruchtbare Frances Vickers Winslow. Annabel kam nicht umhin, sich daran zu erinnern, dass er ihre Mutter normalerweise nur „einen Dummkopf, verheiratet mit diesem verdammten Dummkopf" nannte.


  Lord Vickers war nicht erfreut gewesen, als seine Tochter einen Landedelmann von beschränkten Mitteln geehelicht hatte. Soweit Annabel wusste, hatte er diese Meinung nie infrage gestellt.


  Louisas Mutter hingegen hatte den jüngeren Sohn des Duke of Fenniwick geheiratet, und das gerade einmal drei Monate, bevor der ältere Sohn sich bei einem unglücklichen Sprung auf einem schlecht trainierten Pferd den edlen Hals gebrochen hatte. Es war, wie Lord Vickers es ausgedrückt hatte, „verdammt günstig gewesen."


  Für Louisas Mutter, meinte er damit, nicht für den toten Erben. Oder das Pferd.


  


  Es war nicht weiter überraschend, dass sich Annabels und Louisas Wege vor diesem Frühling nur selten gekreuzt hatten. Die Winslows, eingepfercht mit ihrer zahlreichen Nachkommenschaft in einem viel zu kleinen Haus, hatten wenig gemeinsam mit den McCanns, die, wenn sie nicht in ihrem Londoner Prachthaus weilten, in einem uralten Schloss jenseits der schottischen Grenze residierten.


  „Annabels Vater hatte neun Geschwister", sagte Lord Vickers.


  Annabel wandte den Kopf und betrachtete ihn aufmerksam. So nahe war ihr Großvater einem Kompliment an ihren Vater, er ruhe in Frieden, noch nie gekommen.


  „Wirklich?", meinte Lord Newbury und betrachtete Annabel funkelnden Auges. Annabel biss sich auf die Lippen, verschränkte die Hände im Schoß und überlegte, was sie wohl tun könnte, um einen unfruchtbaren Eindruck zu erwecken.


  „Und wir haben ja auch sieben", sagte Lord Vickers und winkte mit jener Art bescheidener Geste ab, die alles andere als Bescheidenheit signalisierte.


  „Dann sind Sie Lady Vickers wohl nicht immer aus dem Weg gegangen, was?", kommentierte Lord Newbury und ließ ein anzügliches Kichern hören.


  Annabel schluckte. Wenn Lord Newbury kicherte oder sich überhaupt bewegte, wackelten und bebten seine Kinnbacken auf sehr unschöne Weise. Es erinnerte sie an die Kalbsfußsülze, die ihre Haushälterin ihr immer aufdrängte, wenn sie krank war. Wirklich, es konnte einer jungen Frau dabei schier den Appetit verderben.


  Sie überlegte, wie lange man wohl ohne Nahrung auskommen müsste, bis die Hüften so schmal geworden waren, dass sie nicht mehr als gebärfähig angesehen wurden.


  „Denken Sie darüber nach", sagte Lord Vickers und klopfte seinem alten Bekannten leutselig auf die Schulter.


  „Oh, ich denke darüber nach", erwiderte Lord Newbury.


  Er drehte sich zu Annabel um; seine hellblauen Augen glitzerten interessiert. „Ich denke definitiv darüber nach."


  „Das Nachdenken wird überschätzt", erklärte Lady Vickers. Sie hob ihr Glas mit Sherry, prostete unbestimmt in den Raum und trank es aus.


  „Hab ganz vergessen, dass Sie auch da sind, Margaret", sagte Lord Newbury.


  „Ich vergess das nie", brummte Lord Vickers.


  „Das gilt natürlich nur für Gentlemen", fuhr Lady Vickers fort und hielt ihr Glas in die Runde, damit einer der Herren, egal welcher, es auffüllen konnte. „Eine Dame muss ständig nachdenken."


  „In diesem Punkt stimme ich Ihnen nicht zu", sagte Newbury. „Meine Margaret hat ihre Gedanken für sich behalten.Wir hatten eine großartige Ehe."


  „Ist Ihnen aus dem Weg gegangen, was?", meinte Lord Vickers.


  „Wie gesagt, eine großartige Ehe."


  Annabel blickte zu Louisa, die züchtig neben ihr saß. Ihre Cousine war ein schmächtiges Ding, mit schmalen Schultern, hellbraunem Haar und hellgrünen Augen. Neben ihr wirkte sie selbst immer ein wenig wie ein Ungeheuer, fand Annabel. Ihr eigenes Haar war dunkel und wellig, ihr Teint bräunte, wenn sie sich zu lang in der Sonne aufhielt, und ihre Figur zog seit ihrem zwölften Lebensjahr unwillkommene Aufmerksamkeit auf sich.


  Aber niemals - wirklich niemals - war ihr die Aufmerksamkeit derart unwillkommen gewesen als in diesem Augenblick, wo Lord Newbury sie anstarrte, als wäre sie zuckersüßes Naschwerk.


  Annabel saß ganz still da, versuchte sich ein Beispiel an Louisa zu nehmen und sich nicht anmerken zu lassen, was sie dachte. Ihre Großmutter schalt sie ständig dafür, dass ihre Miene zu ausdrucksvoll sei. „Um Himmels willen", lautete ein vertrauter Refrain, „hör auf, so zu lächeln, als wüsstest du etwas. Die Herren wollen keine Dame, die weiß, wie es läuft. Zumindest nicht als Ehefrau."


  An diesem Punkt nahm Lady Vickers gern ein alkoholisches Getränk zu sich und fügte hinzu: „Wenn du erst einmal verheiratet bist, kannst du jede Menge Dinge am Laufen haben. Vorzugsweise mit einem Mann, der nicht dein Ehemann ist."


  Falls Annabel nicht schon gewusst hatte, wie die Dinge liefen, so wusste sie es jetzt. Zum Beispiel, dass mindestens drei der Vickers-Abkömmlinge vermutlich keine Vickers waren. Ihre Großmutter, ging Annabel allmählich auf, besaß nicht nur ein bemerkenswert blasphemisches Vokabular, sondern auch eine etwas großzügige Einstellung zur Moral.


  Gloucestershire kam ihr wie ein Traum vor. Alles in London war so ... glänzend. Das war natürlich nicht wörtlich zu nehmen. In Wirklichkeit war in London alles grau, von einer dünnen Schicht Schmutz und Ruß überzogen. Annabel war sich nicht ganz sicher, warum sie dennoch auf „glänzend"gekommen war. Vielleicht weil nichts einfach schien. Oder unkompliziert. Sondern eher abweisend und spiegelglatt.


  Plötzlich sehnte sie sich nach einem großen Glas Milch, als könnte etwas so Frisches und Bekömmliches ihr inneres Gleichgewicht wiederherstellen. Eigentlich hielt sie sich nicht für sittsam, schließlich war sie die Winslow, die am ehesten in der Kirche einschlief, aber jeder neue Tag in der Hauptstadt brachte ein weiteres schockierendes Ereignis mit sich, einen weiteren Anlass, verwirrt und mit offenem Mund dazustehen.


  Sie war nun seit einem Monat in London. Seit einem Monat! Und immer noch hatte sie das Gefühl, sich auf Zehenspitzen bewegen zu müssen, war sich nie sicher, ob das, was sie sagte oder tat, auch richtig war.


  Das war ihr zutiefst zuwider.


  Zu Hause war sie sich sicher. Zwar lag sie nicht immer richtig, aber sie war sich beinahe immer sicher. In London herrschten andere Regeln. Und, schlimmer noch, jeder kannte jeden. Und wenn nicht, dann wussten sie zumindest voneinander. Es war, als teilte der gesamte ton eine geheime Geschichte, in die Annabel nicht eingeweiht war. In jedem Gespräch schwang ein gewisser Unterton mit, eine tiefere, unausgesprochene Bedeutimg. Und Annabel, die nicht nur diejenige der Winslows war, die am ehesten in der Kirche einschlief, sondern auch diejenige, die am ehesten freimütig sagte, was sie dachte, wagte nicht, etwas zu sagen, aus Angst, Anstoß zu erregen.


  Oder sich in Verlegenheit zu bringen.Oder jemand anderen in Verlegenheit zu bringen.


  


  Sie ertrug es nicht. Sie konnte die Vorstellung einfach nicht ertragen, dass sie ihrem Großvater irgendwie Nahrung für die Ansicht geben könnte, dass ihre Mutter in der Tat ein Dummkopf, ihr Vater ein verdammter Dummkopf und sie selbst der allergrößte Dummkopf von allen war.


  Es gab Aberhundert Möglichkeiten, sich zu blamieren, jeden Tag boten sich neue Gelegenheiten dazu. Es war anstrengend, sie alle zu umgehen.


  Annabel stand auf und knickste, als der Earl of Newbury sich verabschiedete, und gab sich Mühe, nicht darauf zu achten, wie er ihr in den Ausschnitt stierte. Ihr Großvater begleitete ihn hinaus; sie blieb mit Louisa, ihrer Großmutter und einer Karaffe Sherry zurück.


  „Da wird sich deine Mutter aber freuen", verkündete Lady Vickers.


  „Worüber denn, Großmutter?", erkundigte sich Annabel.


  Die alte Dame warf ihr einen ziemlich ermatteten Blick zu, gewürzt mit einer Prise Ungläubigkeit und einer Spur ennui. „Über den Earl. Als ich mich damals bereit erklärte, dich aufzunehmen, habe ich mir nicht träumen lassen, dass wir etwas Besseres als einen Baron an Land ziehen könnten.


  Was für ein Glück für dich, dass er wirklich verzweifelt ist."


  Annabel lächelte ironisch. Wie reizend, ein Objekt der Verzweiflung zu sein.


  „Sherry?", bot ihre Großmutter an.


  Annabel schüttelte den Kopf.


  „Louisa?" Lady Vickers nickte zu ihrer anderen Enkelin hinüber, die sofort abwehrend den Kopf schüttelte.


  „Viel macht er nicht her, das stimmt schon", meinte Lady Vickers, „Aber in seiner Jugend sah er ziemlich gut aus.Deine Kinder werden also nicht hässlich sein."


  „Wie nett", sagte Annabel schwach.


  „Einige meiner Freundinnen hatten es auf ihn abgesehen, aber er hatte ein Auge auf Margaret Kitson geworfen."


  „Deine Freundinnen", murmelte Annabel. Ein paar Altersgenossinnen ihrer Großmutter hatten Lord Newbury heiraten wollen. Die Altersgenossinnen ihrer Großmutter hatten den Mann heiraten wollen, der höchstwahrscheinlich nun sie heiraten wollte.


  


  Du lieber Himmel.


  „Bald ist er ja tot", fuhr ihre Großmutter fort. „Mehr kann man nicht verlangen."


  „Ich glaube, nun nehme ich doch einen Sherry", kündigte Annabel an.


  „Annabel", protestierte Louisa entsetzt und warf ihrer Cousine einen fassungslosen Blick zu.


  Lady Vickers nickte beifällig und goss ihr ein Glas ein.


  „Verrat es aber nicht deinem Großvater", mahnte sie und reichte ihr das Glas. „Er hält nichts davon, wenn Damen unter Dreißig zu geistigen Getränken greifen."


  Annabel nahm einen großen Schluck. Heiß rann er ihr die Kehle hinab, doch aus irgendeinem Grund brachte sie das nicht zum Husten. Zu Hause hatte sie nie Sherry bekommen, zumindest nicht vor dem Abendessen. Aber hier und jetzt brauchte sie ein wenig Stärkung.


  „Lady Vickers", ertönte die Stimme des Butlers, „Sie hatten mich gebeten, Sie daran zu erinnern, wenn es Zeit wird, zu Mrs Marstons Zusammenkunft aufzubrechen."


  „Ach, ja", sagte Lady Vickers und kam stöhnend auf die Füße. „Eine schrecklich langweilige alte Schwätzerin, aber man tafelt bei ihr immer vortrefflich."


  Annabel und Louisa standen auf, als ihre Großmutter hinausging. Sobald sie draußen war, sanken sie wieder auf ihren Platz zurück, und Louisa fragte: „Was ist passiert, während ich weg war?"


  Annabel seufzte schwach. „Ich nehme an, du meinst Lord Newbury?"


  „Ich war nur vier Tage in Brighton." Louisa warf einen raschen Blick zur Tür, um sich zu vergewissern, dass niemand in der Nähe war, und fuhr dann in dringlichem Flüsterton fort: „Und jetzt will er dich heiraten?"


  „Direkt gesagt hat er es noch nicht", erwiderte Annabel, was eher ein frommer Wunsch war als die Wahrheit. Den Aufmerksamkeiten nach zu urteilen, die Lord Newbury ihr in diesen vier Tagen erwiesen hatte, würde er Ende der Woche nach Canterbury aufbrechen, um sich dort eine Sondergenehmigung zu holen.


  „Kennst du seine Geschichte?", fragte Louisa.


  


  „Ich glaube schon", erwiderte Annabel. „Teilweise zumindest."


  Gewiss nicht so gut wie Louisa. Louisa war in ihrer zweiten Saison, und vor allem war sie in diese Welt hinein-geboren. In Annabels Stammbaum mochte zwar ein Großvater vertreten sein, der Viscount war, aber sie war durch und durch Tochter eines Landedelmannes. Louisa hingegen hatte jeden Frühling und Sommer ihres Lebens in London verbracht. Ihre Mutter - Annabels Tante Joan - war vor einigen Jahren gestorben, doch der Duke of Fenniwick hatte mehrere Schwestern, die alle eine führende Rolle in der Gesellschaft spielten. Louisa mochte schüchtern sein und die Letzte, von der man erwarten würde, dass sie Klatsch verbreitete, aber sie wusste einfach alles.


  „Er braucht dringend eine Frau", sagte Louisa.


  Annabel zuckte mit den Schultern, selbstkritisch, wie sie hoffte. „Ich brauche ja auch dringend einen Mann."


  „So dringend wohl nicht."


  Annabel widersprach nicht, doch sie wusste, wenn sie sich nicht bald gut verheiratete, war nicht abzusehen, was aus ihrer Familie würde. Reich waren sie nie gewesen, aber zu Lebzeiten ihres Vaters waren sie immer zurechtgekommen. Sie war sich nicht sicher, wie sie es sich hatten leisten können, alle vier Brüder aufs Internat zu schicken, doch sie waren alle in Eton, um dort standesgemäß erzogen zu werden, genau, wie es sein sollte. Annabel wollte nicht schuld daran sein, dass sie das Internat verlassen mussten.


  „Seine Frau starb vor einigen Jahren, wann genau, weiß ich nicht", fuhr Louisa fort. „Aber das hatte nichts zu bedeuten, da er bereits einen vollkommen gesunden Sohn hatte.


  Und dieser Sohn hatte wiederum zwei Töchter, was bewies, dass die Frau nicht unfruchtbar war."


  Annabel nickte und fragte sich, warum immer die Frau diejenige sein sollte, die unfruchtbar war. Konnte ein Mann nicht auch zeugungsunfähig sein?


  „Doch dann starb sein Sohn. An einem Fieber, glaube ich."


  Diesen Teil kannte Annabel bereits, doch war sie sicher, dass Louisa mehr als sie wusste, und so fragte sie: „Hat er denn keinen anderen Erben? Es muss schließlich irgendwo einen Bruder oder Vetter geben."


  „Er hat einen Neffen", erklärte Louisa. „Sebastian Grey.Aber Lord Newbury hasst ihn."


  „Warum?"


  „Weiß ich nicht", meinte Louisa und zuckte mit den Schultern. „Keiner weiß warum. Vielleicht Eifersucht? Mr Grey ist furchtbar attraktiv. Die Frauen liegen ihm alle zu Füßen."


  „Das würde ich ja zu gern sehen", murmelte Annabel und stellte sich die Szene bildlich vor. Sie hatte einen blonden Adonis vor Augen, dessen Weste sich über einer breiten, muskulösen Brust spannte, während er durch ein Meer bewusstloser Frauen watete. Am besten wäre es, wenn ein paar von ihnen noch halbwegs bei Sinnen wären, ihn am Bein zupften, bis er das Gleichgewicht verlor ...


  „Annabel!"


  Annabel nahm sofort Haltung an. Louisa hatte sich mit ungewohnter Dringlichkeit an sie gewandt, da täte sie gut daran zuzuhören.


  „Annabel, das hier ist wichtig", sagte Louisa.


  Annabel nickte. Ein ungewohntes Gefühl überkam sie -vielleicht Dankbarkeit, Liebe gewiss. Sie hatte ihre Cousine gerade erst kennengelernt, doch sie waren einander bereits in tiefer Zuneigung verbunden. Louisa würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um Annabel vor einer unglücklichen Ehe zu bewahren.


  Leider war Louisas Macht in diesem Fall beschränkt. Und sie konnte nicht nachvollziehen, wie sehr man als älteste Tochter einer verarmten Familie unter Druck stand.


  „Hör zu", bat Louisa. „Lord Newbury verlor seinen Sohn vor etwa einem Jahr. Und er hat angefangen, sich nach einer neuen Frau umzusehen, als sein Sohn noch nicht einmal ganz kalt war."


  „Hätte er dann inzwischen nicht schon fündig geworden sein müssen?"


  Louisa schüttelte den Kopf. „Er hätte beinahe Mariel Willingham geheiratet."


  „Wen?" Annabel blinzelte und versuchte den Namen einzuordnen.


  


  „Genau. Du hast nie von ihr gehört. Sie ist tot."


  Annabel hob die Augenbrauen. Für eine derart tragische Nachricht zeigte sich ihre Cousine bemerkenswert emotionslos.


  „Zwei Tage vor der Hochzeit bekam sie eine Erkältung."


  „Sie ist in nur zwei Tagen gestorben?", fragte Annabel.


  Die Frage war ziemlich morbid, aber, nun ja, sie wollte es einfach wissen.


  „Nein. Lord Newbury bestand darauf, die Zeremonie zu verschieben. Er sagte, es sei nur zu ihrem Besten, sie wäre zu krank, um vor den Traualtar zu treten, aber jeder wusste, dass er sich nur vergewissern wollte, ob sie gesund genug war, ihm einen Sohn zu schenken."


  „Und dann?"


  „Nun ja, dann ist sie tatsächlich gestorben. An die vierzehn Tage hat es gedauert. Es war wirklich sehr traurig; sie war immer nett zu mir." Louisa schüttelte den Kopf und fuhr fort: „Lord Newbury war nur knapp davongekommen. Wenn er sie geheiratet hätte, hätte er Trauer tragen müssen. Es war ohnehin schon skandalös, wie schnell er nach dem Tod seines Sohnes auf Brautschau ging. Wenn Miss Willingham nicht bereits vor der Hochzeit gestorben wäre, hätte er ein weiteres Jahr Trauer tragen müssen."


  „Wie lang hat er denn abgewartet, ehe er sich auf die Suche nach einer anderen machte?", fragte Annabel und fürchtete sich gleichzeitig vor der Antwort.


  „Nicht länger als zwei Wochen. Ehrlich, wahrscheinlich hätte er nicht mal so lang gewartet, wenn er geglaubt hätte, damit durchzukommen." Louisa sah sich im Raum um. Ihr Blick fiel auf Annabels Sherry. „Ich brauche Tee", sagte sie.


  Annabel erhob sich und betätigte den Klingelzug; sie wollte nicht, dass Louisa sich beim Erzählen unterbrach.


  „Nach seiner Rückkehr nach London", sagte Louisa,„begann er Lady Frances Sefton den Hof zu machen."


  „Sefton", murmelte Annabel. Sie hatte den Namen schon gehört, konnte ihn aber nicht recht zuordnen.


  „Ja", erklärte Louisa eifrig. „Genau. Ihr Vater ist der Earl of Brompton." Sie beugte sich vor. „Lady Frances ist das dritte von neun Kindern."


  „Ach herrje."


  „Miss Willingham war die älteste von vier, aber sie ..."Louisa unterbrach sich, offenbar wusste sie nicht recht, wie sie es ausdrücken sollte.


  „Hatte eine Figur wie ich?", schlug Annabel vor.


  Louisa nickte grimmig.


  Annabel verzog ironisch das Gesicht. „Dich hat er vermutlich kein zweites Mal angesehen."


  Louisa sah an sich herunter, an ihrer schmächtigen Gestalt. „Nein, nie." Und fügte mit untypisch gotteslästerlicher Heftigkeit hinzu: „Gott sei Dank."


  „Was ist mit Lady Frances passiert?", fragte Annabel.


  „Sie ist durchgebrannt. Mit einem Lakaien."


  „Lieber Himmel. Sicher war sie schon die ganze Zeit in ihn verliebt, meinst du nicht auch? Man würde doch nicht mit einem Lakaien durchbrennen, um eine Ehe mit einem Earl zu umgehen."


  „Glaubst du nicht?"


  „Nein", bekräftigte Annabel. „Das ist doch nicht vorteilhaft."


  „Kommt darauf an, was man unter einem Vorteil versteht.Vermutlich hielt sie es nicht für sehr vorteilhaft, eine Ehe mit einem so ... einem so ..."


  „Ich flehe dich an, sprich es nicht aus."


  Louisa tat ihr netterweise den Gefallen.


  „Wenn man einer Ehe mit Lord Newbury aus dem Weg gehen möchte", fuhr Annabel fort, „gibt es doch sichere bessere Möglichkeiten, als einen Lakaien zu heiraten. Es sei denn, sie wäre in den Lakaien verliebt gewesen. Das ändert alles."


  „Nun, so oder so, es macht ja keinen Unterschied. Sie ist nach Schottland davongelaufen, und seither hat keiner mehr von ihr gehört. Inzwischen war die Saison jedoch vorüber.


  Ich bin mir sicher, dass Lord Newbury seither nach einer Frau Ausschau hält, aber während der Saison, wenn alle Welt beisammen ist, ist es bestimmt einfacher. Außerdem", fügte Louisa gleichsam als nachträglichen Einfall hinzu,„hätte ich kaum davon gehört, wenn er einer anderen Dame den Hof gemacht hätte. Er wohnt in Hampshire."


  


  Während Louisa den ganzen Winter frierend auf ihrem Schloss in Schottland verbracht hatte.


  „Und jetzt ist er wieder da", stellte Annabel fest.


  „Ja, und da er jetzt ein ganzes Jahr verloren hat, wird er wohl keine Zeit mehr verschwenden wollen." Louisa betrachtete sie mit einer schrecklichen Miene - teils mitleidig, teils resigniert. „Wenn er sich für dich interessiert, wird er kaum Zeit dafür übrig haben, dir den Hof zu machen."


  Annabel wusste, dass das stimmte, und sie wusste auch, dass es sich für sie sehr schwierig gestalten würde, Lord Newbury abzuweisen, falls er ihr einen Antrag machte. Ihre Großeltern hatten ihr bereits zu verstehen gegeben, dass sie diese Ehe unterstützten. Ihre Mutter hätte ihr erlaubt, Lord Newbury einen Korb zu geben, doch ihre Mutter war beinahe hundert Meilen von ihr entfernt. Und Annabel wusste genau, welchen Ausdruck sie in den Augen ihrer Mutter sehen würde, während sie ihr versicherte, sie brauchte den Earl nicht zu heiraten.


  Sie würde Liebe dort entdecken, aber auch Sorge. Das Gesicht ihrer Mutter war in letzter Zeit immer sorgenvoll. In dem Jahr, nachdem ihr Vater gestorben war, hatte sich dort meist Kummer gezeigt, doch nun malten sich dort nur noch Sorgen. Annabel neigte zu der Ansicht, dass ihre Mutter sich so große Sorgen machte, wie sie ihre Familie durchbringen sollte, dass für Kummer einfach kein Raum mehr war.


  Falls Lord Newbury sie tatsächlich zu heiraten beabsichtigte, würde er ihrer Familie genug finanzielle Unterstützung bieten, um die Last von den Schultern ihrer Mutter zu nehmen. Er könnte für den Internatsaufenthalt ihrer Brüder aufkommen. Und ihre Schwestern mit einer Mitgift versorgen.


  Annabel würde einer Ehe erst dann zustimmen, wenn er sich dazu bereit erklärt hatte. Schriftlich.


  Aber sie tat den zweiten Schritt vor dem ersten. Bisher hatte er noch gar nicht um ihre Hand angehalten. Und sie hatte noch gar nicht entschieden, obsie Ja sagen würde. Oder?


  



  


  Am darauffolgenden Morgen


  "Newbury hat eine Neue ins Auge gefasst."


  Sebastian öffnete ein Auge und linste zuseinem Vetter Edward, der ihm gegenübersaß und irgendeine teigartige Substanz aß, die sogar von der anderen Seite des Zimmers widerwärtig stank. Ihm dröhnte der Schädel - zu viel Champagner am Abend davor -, und außerdem hatte ihm der Raum dunkel besser gefallen.


  Er schloss das Auge.


  „Ich glaube, diesmal ist es ernst", sagte Edward.


  „Die letzten drei Male war es auch ernst", erwiderte Sebastian, ohne sich die Mühe zu machen, ein Auge zu öffnen, geschweige denn beide.


  „Hmm, ja", ertönte Edwards Stimme. „Pech für ihn. Die eine gestorben, die nächste durchgebrannt, und was war noch mal mit der Dritten?"


  „Ist schwanger am Traualtar aufgetaucht."


  Edward lachte. „Vielleicht hätte er die nehmen sollen.


  Wenigstens konnte er sich bei ihr sicher sein, dass sie fruchtbar ist."


  „Sogar ich, könnte ich mir vorstellen", begann Sebastian und wälzte sich auf dem Sofa herum, um seine langen Beine besser unterbringen zu können, „wäre dem Bastard eines anderen Mannes vorzuziehen." Er gab den Versuch auf, es sich bequem zu machen, hievte die Beine über die Armlehne und ließ sie nach unten baumeln. „Auch wenn das schwer vorstellbar ist."


  Er dachte ein paar Augenblicke über seinen Onkel nach und versuchte dann, ihn aus seinen Gedanken zu verbannen. Der Earl of Newbury versetzte ihn immer in schlechte Laune, und sein Kopf tat ihm auch so schon weh genug. Sie hatten sich nie vertragen, sein Onkel und er, aber bis zum Tod von Sebastians Vetter Geoffrey vor eineinhalb Jahren hatte das keine große Rolle gespielt. Sobald klar war, dass Geoffreys Witwe nicht schwanger und Sebastian der zukünftige Erbe des Earltums war, begab sich Newbury eilends zur Brautschau nach London. Eher wolle er sterben, so er-klärte er, als Sebastian alles erben zu lassen.


  Der dieser Bemerkung innewohnende logischer Haken war dem Earl anscheinend nicht aufgefallen.


  Und so fand Sebastian sich in einer merkwürdigen und unsicheren Lage. Falls der Earl eine Frau fand und mit ihr einen weiteren Sohn zeugte - und dazu gab er sich weiß Gott alle Mühe -, dann war Sebastian nichts als ein fashionabler Gentleman ohne Titel, wie es sie in London zuhauf gab.


  Falls es Newbury allerdings nicht gelang, für Nachwuchs zu sorgen, oder, schlimmer noch, nur Töchter zustande brachte, würde Sebastian vier Häuser erben, jede Menge Geld und das achtälteste Earltum des Landes.


  All das hieß, dass niemand recht wusste, wie man sich ihm gegenüber verhalten sollte. War er die beste Partie auf dem gesamten Heiratsmarkt oder nur einer von vielen Glücksrittern? Man konnte es einfach nicht wissen.


  Es war wirklich zu amüsant. Zumindest für Sebastian.


  Niemand wollte darauf setzen, dass er nicht der nächste Earl wurde, und so wurde er überallhin eingeladen - ein günstiger Umstand für einen Mann, der gutes Essen, gute Musik und gute Gespräche zu schätzen wusste. Die De-bütantinnen flatterten um ihn herum und sorgten für jede Menge Unterhaltung. Und was die reiferen Damen anging, diejenigen, die ihrem Vergnügen nachgehen konnten, wann und mit wem sie wollten ...


  Nun, ziemlich oft wollten sie das mit ihm. Dass er gut aussah, war vorteilhaft. Dass er ein hervorragender Liebhaber war, war köstlich. Dass er eventuell der nächste Earl of Newbury war ...


  Das machte ihn unwiderstehlich.


  Im Moment jedoch, bei den Kopfschmerzen und der leisen Übelkeit, die ihn plagten, fühlte er sich alles andere als unwiderstehlich. Beziehungsweise würde er widerstehen, und zwar jeder Versuchung. Selbst wenn Aphrodite höchstpersönlich von der Decke geschwebt käme, auf ihrer Muschel und bis auf ein paar strategisch platzierte Blumen splitterfasernackt, hätte er ihr höchstwahrscheinlich nur vor die Füße gespien.


  Nein, nein, sie hätte ganz nackt sein müssen. Wenn er schon die Existenz einer Göttin beweisen würde,, hier in diesem Zimmer, konnte er schon verlangen, dass sie nackt wäre. Das wäre ja wohl das Mindeste.


  Allerdings hätte er ihr wohl auch dann vor die Füße gespien.


  Er gähnte, verlagerte das Gewicht ein Stück auf die linke Hüfte. Er fragte sich, ob er wohl einschlafen würde. Die Nacht davor hatte er nicht gut geschlafen (wegen des Champagners), die Nacht davor auch nicht (aus keinem speziellen Grund), und das Sofa seines Vetters eignete sich genauso gut wie jeder andere Ort. Im Zimmer war es nicht sehr hell, vorausgesetzt, er hielt die Augen geschlossen, und bis auf Edwards Kaugeräusche war alles still.


  Die Kaugeräusche.Bemerkenswert, wie laut sie waren, jetzt, wo er darauf aufmerksam geworden war.


  Vom Gestank ganz zu schweigen. Fleischpastete. Wer aß denn Fleischpastete, wenn er bei jemandem in seinem Zustand saß?


  Sebastian stöhnte auf.


  „Wie bitte?", fragte Edward.


  „Dein Essen", knurrte Sebastian.


  „Möchtest du auch etwas?"


  „Himmel, nein."


  Sebastian hatte die Augen immer noch geschlossen, konnte aber praktisch hören, wie sein Vetter mit den Schultern zuckte. An diesem Morgen würde anscheinend keinerlei zärtliche Rücksichtnahme auf ihn verschwendet werden.


  Newbury hatte es also auf eine neue Zuchtstute abgesehen. Eigentlich sollte ihn das nicht überraschen. Nun ja, er war ja auch nicht überrascht. Es war nur ...


  Es war nur ...


  Ach, zum Teufel. Er wusste nicht, was es war. Nichts war es jedenfalls nicht.


  „Wer ist es denn diesmal?", erkundigte er sich, schließlich war es nicht so, als interessierte ihn die Sache überhaupt nicht.


  Edward hielt kurz inne, vermutlich, um herunterzuschlucken, und sagte dann: „Vickers' Enkelin."


  Sebastian ließ sich das durch den Kopf gehen. Lord Vickers hatte mehrere Enkelinnen. Was nicht verwunderlich war, schließlich hatte er mit Lady Vickers ungefähr fünfzehn Kinder. „Na, schön für sie", brummte er.


  „Hast du sie schon mal gesehen?", fragte Edward.


  „Du etwa?", gab Sebastian zurück. Bei seiner Ankunft in London war die Saison schon weit fortgeschritten gewesen.


  Wenn das Mädchen dieses Jahr neu war, würde er es nicht kennen.


  „Sie stammt vom Land, habe ich gehört, und ist so fruchtbar, dass die Vögel zu singen anfangen, wenn sie kommt."


  Das öffnete ihm dann doch die Augen. Alle beide. „Die Vögel", wiederholte Sebastian ausdruckslos. „Tatsächlich."


  „Ich fand die Formulierung geistreich", erklärte Edward eine Spur defensiv.


  Mit leisem Stöhnen richtete Sebastian sich auf. Beinahe hätte er eine sitzende Position erreicht. „Wenn die junge Dame von so blütenreiner Unschuld ist, wie Newbury es sicher fordert, wie will er dann ihre Fruchtbarkeit beurteilen?"


  Edward zuckte mit den Schultern. „Man sieht es einfach. Ihre Hüften ..." Seine Hände beschrieben eine merkwürdige Bahn in der Luft, sein Blick wurde glasig. „Und ihre Brüste ..." Bei dieser Bemerkung begann er förmlich zu zittern. Sebastian wäre nicht überrascht gewesen, wenn der arme Kerl angefangen hätte zu sabbern.


  „Reiß dich zusammen, Edward", mahnte Sebastian. „Du sitzt auf Olivias frisch gepolstertem Sofa, wenn ich dich daran erinnern dürfte."


  Edward warf ihm einen gereizten Blick zu und widmete sich wieder dem Essen auf seinem Teller. Sie saßen in Sir Harrys und Lady Olivia Valentines Salon. Die beiden Herren waren oft dort anzutreffen. Edward war Harrys Bruder und lebte im Haus. Sebastian hatte zum Frühstück vorbeigeschaut. Harrys Köchin hatte kürzlich ihr Rezept für pochierte Eier verändert, und das Ergebnis war einfach köstlich. (Vermutlich mehr Butter, glaubte Sebastian; alles schmeckte besser, wenn man mehr Butter verwendete.) In der letzten Woche hatte er in der Casa de Valentine kein einziges Frühstück ausgelassen.


  Außerdem mochte er die Gesellschaft dort.


  Harry und Olivia - die im Übrigen keineswegs Spanier waren, Sebastian sagte einfach gern „La Casa de Valentine" - waren für vierzehn Tage aufs Land gefahren, vermutlich ein Versuch, Sebastian und Edward aus dem Weg zu gehen. Die beiden Männer waren sofort wieder in ihren Junggesellenschlendrian verfallen, schliefen bis mittags, ließen sich den Lunch im Salon servieren und hängten im zweitbesten Gästezimmer eine Wurfscheibe an die Tür.


  Sebastian lag augenblicklich vorn, es stand vierzehn zu drei Runden.


  Eigentlich sogar sechzehn zu eins. Doch im Verlauf ihres Turniers hatte er Mitleid mit Edward bekommen, und außerdem hatte es die Sache interessanter gestaltet. Es war schwieriger, überzeugend zu verlieren, als einfach nur zu gewinnen. Aber es war ihm gelungen. Edward hatte keinen Verdacht geschöpft.


  Die achtzehnte Runde sollte an diesem Abend stattfinden.


  Sebastian würde natürlich kommen. Eigentlich fühlte es sich fast schon so an, als wäre er dort eingezogen. Er sagte sich, dass irgendwer den jungen Edward ja wohl im Auge behalten müsse, aber in Wahrheit...


  Sebastian schüttelte den Kopf. Das war genug an Wahrheit.


  Er gähnte. Himmel, war er müde. Er wusste nicht, warum er am Abend davor so viel getrunken hatte. Das hatte er schon seit Ewigkeiten nicht mehr getan. Aber er war früh zu Bett gegangen, und dann hatte er nicht einschlafen können, worauf er wieder aufgestanden war, doch dann hatte er nicht schreiben können, weil ...


  Es gab keinen Grund. Das hatte ihn ziemlich irritiert. Er hatte einfach nicht schreiben können. Die Worte hatten sich nicht einstellen wollen, obwohl er seine arme Heldin versteckt unter einem Bett zurückgelassen hatte. Während der Held im Bett lag. Das war seine bisher gewagteste Szene.


  Man hätte eigentlich meinen sollen, dass es ihm leichtfallen würde, schon allein deswegen, weil es etwas Neues war.


  Aber nein. Miss Spencer lag immer noch unter dem Bett, ihr Schotte immer noch darauf, und Sebastian war dem Ende des zwölften Kapitels nicht näher gekommen, als er schon letzte Woche war.


  Nachdem er zwei Stunden an seinem Schreibtisch gesessen und auf ein leeres Stück Papier gestarrt hatte, musste er schließlich aufgeben. Er konnte nicht schlafen, er konnte nicht schreiben, und so war er, hauptsächlich aus reinem Trotz, aufgestanden, hatte sich angezogen und war in seinen Klub gegangen.


  Dort war der Champagner in Strömen geflossen. Irgendwer hatte irgendetwas gefeiert, es wäre unhöflich gewesen, nicht mitzuhalten. Ein paar hübsche Mädchen waren auch da gewesen, obwohl Sebastian nicht recht wusste, wie sie in den Klub hineingekommen waren.


  Vielleicht war er ja gar nicht im Klub gewesen. War er hinterher vielleicht noch irgendwo anders hingegangen?Lieber Himmel, er wurde allmählich zu alt für diesen Unsinn.


  „Vielleicht sagt sie ja Nein", meint Edward. Scheinbar aus heiterem Himmel.


  „Hä?"


  „Die kleine Vickers. Vielleicht weist sie Newbury ab."


  Sebastian lehnte sich zurück und presste die Finger an die Schläfen. „Sie wird ihn nicht abweisen."


  „Ich dachte, du kennst sie nicht."


  „Ich kenne sie ja auch nicht. Aber Vickers wird diese Ehe mit Newbury wollen. Die beiden sind Freunde, und Newbury hat Geld. Wenn die Gute nicht einen extrem nachsichtigen Vater hat, wird sie tun, was ihr Großvater sagt. Oh, Moment." Er wölbte die Brauen, in der Hoffnung, dass das daraus resultierende Stirnrunzeln seinem momentan so trägen Verstand auf die Sprünge half. „Wenn es sich um die kleine Fenniwick handelt, wird sie doch Nein sagen."


  


  „Woher weißt du das alles?"


  Sebastian zuckte mit den Schultern. „Ich kenne mich eben aus." Meist war er ein aufmerksamer Beobachter. Es war erstaunlich, was man durch bloße Beobachtung über einen anderen Menschen in Erfahrung bringen konnte. Und durch Zuhören. Und indem man sich so verdammt charmant benahm, dass die Leute darüber vergaßen, dass man auch noch ein Gehirn besaß.


  Sebastian wurde selten ernst genommen, und eigentlich gefiel ihm das ganz gut.


  „Nein, noch einen Moment", sagte er. Vor seinem inneren Auge war das Bild eines schmächtigen kleinen Dings erschienen, das so dünn war, dass es verschwand, wenn es sich zur Seite drehte. „Die kleine Fenniwick kann es nicht sein. Sie hat keine Brüste."


  Edward schluckte den letzten Bissen seiner Fleischpastete hinunter. Der Geruch hing leider weiterhin in der Luft.


  „Hoffentlich sprichst du nicht aus persönlicher Erfahrung."


  „Ich bin ein hervorragender Kenner der weiblichen Gestalt, selbst von Weitem." Sebastian sah sich im Raum um, ob dort etwas Nichtalkoholisches zu trinken bereitstand.Tee. Tee würde ihm vielleicht helfen. Seine Großmutter hatte immer gesagt, Tee käme gleich nach Wodka.


  „Nun", sagte Edward und sah zu, wie Sebastian sich vom Sofa wälzte und nach dem Butler klingelte, „wenn sie seinen Antrag annimmt, hast du das Earltum so gut wie verloren."


  Sebastian ließ sich wieder auf das Sofa fallen. „Es hat mir ohnehin nicht gehört."


  „Aber es könnte dir zufallen", meinte Edward und beugte sich vor. „Es könnte dir zufallen. Ich bin ungefähr der neununddreißigste in der Erbfolge zu irgendetwas von Bedeutimg, aber du ... du könntest der Earl of Newbury werden."


  Sebastian schluckte den sauren Geschmack hinunter, der ihm die Kehle hinaufstieg. Der Earl of Newbury war sein Onkel, riesig und laut, mit üblem Atem und noch üblerer Wesensart. Er konnte sich kaum vorstellen, selbst einmal auf diesen Namen zu hören. „Ehrlich, Edward", sagte er und sah seinen Vetter freimütig an, „mir ist das wirklich vollkommen egal."


  


  „Das kann doch nicht dein Ernst sein."


  „Doch, vollkommen", murmelte Sebastian.


  Edward starrte ihn an, als wäre er übergeschnappt. Sebastian entschied, dass er darauf am besten reagierte, indem er sich wieder hinlegte. Er schloss die Augen, fest entschlossen, sie erst wieder aufzumachen, wenn der Tee serviert wurde. „Ich will damit nicht sagen, dass ich die damit einhergehenden Annehmlichkeiten nicht zu schätzen wüsste", erklärte er, „aber ich bin dreißig Jahre ohne sie ausgekommen, neunundzwanzig davon sogar ohne jede Aussicht darauf."


  „Annehmlichkeiten?", wiederholte Edward erstaunt.


  „Darauf kommst auch nur du, das viele Geld als bloße Annehmlichkeit zu bezeichnen."


  Sebastian zuckte noch einmal mit den Schultern und versuchte einzudösen. Meist fand er auf diese Weise seinen Schlaf, hier und da ein rasches Nickerchen, gestohlene Minuten auf Sofas, Stühlen, an allen möglichen Orten, nur nicht in seinem Bett. Doch sein Geist erwies sich als störrisch, er wollte nicht ablassen von dem neuesten Klatsch über seinen Onkel.


  Ihm war wirklich einerlei, ob er das Earltum erbte. Die Leute hatten oft Schwierigkeiten, ihm das zu glauben, aber es stimmte. Wenn sein Onkel das Vickers-Mädchen heiratete und mit ihr einen Sohn zeugte ... na, prima für ihn. Dann würde er den Titel eben nicht bekommen. Sebastian mochte sich nicht über den Verlust von etwas aufregen, was ihm gar nie gehört hatte.


  „Die meisten Leute", sagte Sebastian laut, da sich nur Edward im Zimmer aufhielt und er sich demnach nach Herzenslust austoben durfte, „wissen, ob sie ein Earltum erben werden. Einer ist der rechtmäßige Erbe. Sein Anspruch steht fest. Wenn er nicht vorher umgebracht wird, erbt er."


  „Wie bitte?"


  „Man könnte ihn auch umbenennen in offensichtlicher Erbe, weil das Rechtmäßige offensichtlich ist", brummte Sebastian in sich hinein.


  „Gibst du immer Vokabelunterricht, wenn du zu viel getrunken hast?"


  


  „Frechdachs." Das war Sebastians Lieblingsname für Edward, und solange es innerhalb der Familie blieb, schien es Edward nichts auszumachen.


  Edward lachte.


  „Ich sage nichts mehr", sagte Sebastian und fuhr dann fort: „Beim mutmaßlichen Erben kann man eben nur mutmaßen."


  „Erzählst du mir etwas, was ich noch nicht weiß?", fragte Edward, was offenbar nicht ironisch gemeint war. Er schien eher nachzufragen, ob sich das Zuhören lohnte.


  Sebastian ignorierte ihn. „Man gilt als Erbe, es sei denn, et cetera pp., wie in meinem Fall, Newbury gelingt es, sich irgendeiner bedauernswerten jungen Frau mit gebärfreudigen Hüften und großen Brüsten an den Hals zu werfen."


  Edward seufzte noch einmal.


  „Sei bloß ruhig", sagte Sebastian.„Wenn du sie gesehen hättest, wüsstest du, was ich meine."


  Er klang so lüstern, dass Sebastian die Augen öffnen und ihn ansehen musste. „Du brauchst eine Frau."


  Edward zuckte mit den Schultern. „Schick mir eine vorbei. Ich hab nichts dagegen, eine deiner abgelegten Geliebten zu übernehmen."


  Er hätte Besseres verdient, doch Sebastian hatte keine Lust, das Thema zu vertiefen, zumindest nicht ohne ausreichende Stärkung. „Ich brauche jetzt diesen Tee."


  „Ich könnte mir denken, dass du mehr brauchst als das."


  Sebastian hob eine Braue.


  „Du scheinst doch recht verärgert über die Unsicherheit deiner Lage", erklärte Edward.


  Sebastian ließ sich das durch den Kopf gehen. „Nein, verärgert nicht. Ich würde sagen, nicht mehr als leicht verstimmt."


  Edward nahm die Zeitung auf, und dann herrschte einvernehmliches Schweigen. Sebastian ließ den Blick durch den Raum und aus dem Fenster schweifen. Er hatte schon immer hervorragende Augen gehabt, und so konnte er die hübschen Damen sehen, die auf der anderen Straßenseite promenierten. Eine Weile sah er ihnen zu und dachte dabei heiter an nichtige Dinge. Himmelblau schien die Modefarbe dieser Saison zu sein. Eine gute Wahl; dieser spezielle Blauton stand den meisten Menschen. Bei den Röcken war er sich nicht so sicher; sie wirkten etwas steifer und kegelförmiger als in den letzten Jahren. Schön waren sie ja, aber sehr viel schwieriger für einen Mann, der mit dem Gedanken spielte, sie hochzuschieben.


  „Tee", vermeldete Edward und riss ihn aus seinen Überlegungen. Ein Dienstmädchen stellte das Tablett auf dem Tisch zwischen ihnen ab, und einen Augenblick starrten sie es nur an, zwei große Männer mit großen Händen, vor sich eine zarte kleine Teekanne.


  „Wo ist unsere liebe Olivia, wenn wir sie brauchen?", fragte Sebastian.


  Edward grinste. „Ich werde ihr erzählen, dass du sie wegen ihrer Einschenkqualitäten schätzt."


  „Möglich, dass dies der vernünftigste Grund ist, sich eine Frau zuzulegen." Sebastian richtete sich auf und betrachtete das Tablett. „Möchtest du auch eine Tasse?"


  Edward schüttelte den Kopf.


  Sebastian goss sich etwas Milch in die Tasse, befand dann, dass er nicht abwarten konnte, bis der Tee ordentlich gezogen hatte, und goss sich ein. Genießerisch atmete er den Duft ein, der dampfend aus der Tasse aufstieg. Erstaunlicherweise reichte schon der Geruch, seinen Magen zu beruhigen.


  Vielleicht sollte er nach Indien gehen. Ein Land voll Verheißungen. Ein Land voll Tee.


  Er nahm einen Schluck, und die heiße Flüssigkeit rann ihm die Kehle hinab bis in den Bauch. Es war wunderbar, einfach wunderbar. „Hast du je daran gedacht, nach Indien zu gehen?", fragte er Edward.


  Sein Vetter sah ihn nur mit leicht gehobenen Brauen an.


  Es war ein abrupter Themenwechsel, aber derlei war er von Sebastian bereits so gewöhnt, dass er nicht weiter erstaunt war. „Nein", entgegnete er. „Da ist es zu heiß."


  Sebastian überlegte. „Vermutlich hast du recht."


  „Und dann die Malaria", fügte Edward hinzu. „Ich habe mal einen Mann getroffen, der Malaria hatte." Er schauderte. „So etwas möchte man lieber nicht bekommen."


  Sebastian hatte genug Malariakranke gesehen, als er mit dem 18. Husarenregiment in Spanien und Portugal gekämpft hatte. So etwas möchte man lieber nicht bekommen schien ihm eine spektakuläre Untertreibung.


  Außerdem wäre es schwierig, seine geheime Schreibkarriere auch unterwegs zu verfolgen. Sein erster Roman, Miss Sainsbury und der mysteriöse Oberst, war ein voller Erfolg gewesen. So sehr, dass Sebastian weitere Romane geschrieben hatte, Miss Davenport und der dunkle Marquis, Miss Truesdale und der stille Gentleman und - bis dato sein größter Verkaufsschlager - Miss Butterworth und der verrückte Baron.


  Alle natürlich unter Pseudonym veröffentlicht. Wenn herauskäme, dass er Schauerromane schrieb ...


  Er dachte einen Augenblick nach. Was würde eigentlich passieren, wenn es herauskäme? Die verknöcherteren Mitglieder der Gesellschaft würden ihn schneiden, aber das schien ihm eher ein Vorteil. Der übrige ton fände es einfach köstlich. Man würde ihn wochenlang feiern.


  Aber es würde auch Fragen geben. Und Leute, die ihn baten, ihre Geschichte zu schreiben. Das wäre so ermüdend.


  Es gefiel ihm, ein Geheimnis zu haben. Selbst seine Familie hatte keine Ahnung. Möglich, dass die Leute sich wunderten, woher er sein Geld hatte, aber bisher hatte noch niemand nachgefragt. Harry nahm vermutlich an, dass er Unterhaltszahlungen von seiner Mutter bekam. Und dass er aus Sparsamkeit jeden Tag sein Frühstück bei ihm schnorrte.


  Außerdem mochte Harry seine Bücher nicht. Er übersetzte sie zwar ins Russische (und bekam ein Vermögen dafür, vielleicht sogar mehr, als Sebastian für die englischen Originale bekam), aber sie gefielen ihm nicht. Er fand sie albern. Das sagte er ziemlich oft. Sebastian brachte nicht den Mut auf, ihm zu sagen, dass Sarah Gorely, die Autorin, eigentlich Sebastian Grey, sein Cousin, war.


  Harry würde sich so unwohl fühlen.


  Sebastian trank seinen Tee und beobachtete Edward bei der Zeitungslektüre. Wenn er sich vorbeugte, könnte er vielleicht die ihm zugewandte Seite lesen. Seine Augen waren immer außergewöhnlich scharf gewesen.


  Aber wohl nicht scharf genug. Die London Times war in einem lächerlich kleinen Schriftgrad gesetzt. Er versuchte es dennoch. Die Schlagzeilen jedenfalls waren lesbar.


  Edward legte die Zeitung weg und warf ihm einen Blick zu. „Langweilst du dich so sehr?"


  Sebastian trank seinen Tee aus. „Fürchterlich. Und du?"


  „Ziemlich, schließlich kann ich nicht mal Zeitung lesen, ohne dass du mich anstarrst."


  „Bringe ich dich so aus dem Konzept?" Sebastian lächelte.„Prima."


  Edward schüttelte den Kopf und hielt ihm die Zeitung hin. „Möchtest du die Zeitung haben?"


  „Himmel, nein. Ich wurde letzten Abend in ein Gespräch mit Lord Worth verwickelt, es ging um die neue Verbrauchssteuer. Darüber nachzulesen wäre nur um weniges angenehmer, als mir die Zehennägel auszureißen."


  Edward starrte ihn an. „Deine Fantasie ist ja beinahe makaber."


  „Nur beinahe?", murmelte Sebastian.


  „Ich wollte nur höflich sein."


  „Oh, meinetwegen solltest du dir da keine Mühe geben."


  „Scheint mir auch so."


  Sebastian schwieg gerade so lange, um Edward glauben zu machen, das Thema wäre beendet, doch dann sagte er: „Du wirst ganz schön langweilig auf deine alten Tage, Frechdachs."


  Edward hob eine Augenbraue. „Und du bist dann ..."


  „Uralt, aber interessant", erwiderte Sebastian grinsend.


  Ob es am Tee lag oder an der Freude, seinen jungen Vetter zu ärgern, ihm ging es jedenfalls schon besser. Noch tat ihm der Kopf weh, aber zumindest brauchte er nicht mehr zu befürchten, den Teppich zu ruinieren. „Hast du vor, auf Lady Trowbridges Veranstaltung heute Abend zu gehen?"


  „In Hampstead?"


  Sebastian nickte und goss sich Tee nach.


  „Ich glaube schon. Ich habe nichts Besseres vor. Und du?"


  „Ich bin mit der reizenden Lady Cellars auf der Heide verabredet."


  „Auf der Heide?"


  „Ich habe mich schon immer für die Wildnis begeistert", murmelte Sebastian. „Ich muss nur einen Weg finden, eine Decke auf die Gesellschaft mitzubringen, ohne dass es jemand bemerkt."


  „Offenbar geht deine Begeisterung für die Wildnis doch nicht ganz so weit."


  „Nur frische Luft und Abenteuer. Auf die Zweige und die Grasflecken kann ich gut verzichten."


  Edward erhob sich. „Nun, wenn es jemand fertigbringt, dann du."


  Überrascht und vielleicht ein wenig enttäuscht blickte Sebastian auf. „Wohin gehst du denn?"


  „Ich habe einen Termin bei Hoby."


  „Ah." Dann durfte er ihn nicht aufhalten. Mr Hoby enttäuschte man nicht, und man stellte sich auch nicht zwischen einen Gentleman und seine Stiefel.


  „Wirst du noch da sein, wenn ich wiederkomme?", erkundigte sich Edward von der Tür her. „Oder hast du vor heimzugehen?"


  „Wahrscheinlich bin ich noch hier", erwiderte Sebastian, nahm einen letzten Schluck Tee und legte sich dann wieder aufs Sofa. Es war kaum Mittag, er hatte noch Stunden, ehe er nach Hause zurückkehren musste, um sich für die Damen Trowbridge und Cellars zurechtzumachen.


  Edward nickte und ging hinaus. Sebastian schloss die Augen und versuchte ein wenig zu schlafen, doch nach zehn Minuten gab er auf und griff nach der Zeitung.


  Ein Schläfchen zu halten, wenn er allein war, war einfach zu schwierig.


  



  


  Später an diesem Abend


  Sie konnte ihn nicht heiraten. Lieber Gott, sie konnte es einfach nicht.


  Annabel eilte blindlings durch den düsteren Korridor. Sie hatte versucht, ihre Pflicht zu erfüllen: sich so zu verhalten, wie es von ihr erwartet wurde. Doch nun war ihr übel, ihr Magen brannte, und vor allem brauchte sie frische Luft.


  Ihre Großmutter hatte darauf bestanden, dass sie Lady Trowbridges alljährlichen Ball besuchten, und nachdem Louisa erklärt hatte, dass die Trowbridges ein ganzes Stück außerhalb Londons wohnten, auf der Heide bei Hampstead, hatte Annabel sich auch darauf gefreut. Lady Trowbridge hatte einen herrlichen Garten, der direkt auf die berühmte Heide von Hampstead hinausging, und bei schönem Wetter würde sie vermutlich Fackeln und Lampions aufhängen, damit sich die Gesellschaft nach draußen begeben konnte.


  Doch bevor Annabel sich außerhalb des Ballsaals um-sehen konnte, hatte Lord Newbury sie gefunden. Sie hatte geknickst und gelächelt und sich benommen, als fühlte sie sich von seinen Aufmerksamkeiten geschmeichelt. Sie hatte mit ihm getanzt - zweimal - und auch nichts gesagt, als er ihr auf den Fuß getreten war.


  Selbst dann nicht, als seine Hand zu ihrem Hinterteil gewandert war.


  In einer Ecke des Raums hatte sie Limonade mit ihm getrunken, versucht, mit ihm zu plaudern, und gehofft und gebetet, dass sich etwas - irgendetwas - finden würde, was sich als interessanter erwies als ihre Brüste.


  Aber schließlich hatte er sie irgendwie hinaus auf den Flur bugsiert. Annabel konnte sich gar nicht recht erklären, wie es passiert war. Es hatte mit einem Freund zu tun und einer Nachricht, die er weitergeben müsse, und bevor sie es sich versah, hatte er sie in einen dunklen Winkel manövriert und drückte sie an die Wand.


  „Lieber Himmel", stöhnte er und grapschte mit einer fleischigen Hand nach ihrer Brust. „Ich krieg nicht mal die Hand darum."


  „Lord Newbury", rief Annabel und versuchte, sich aus seinem Griff zu winden. „Hören Sie auf, bitte ..."


  „Leg die Beine um mich", befahl er und presste seine Lippen auf ihren Mund.


  „Was?", versuchte sie zu sagen, versuchte zu schreien, aber sie konnte ihre Lippen kaum bewegen.


  Er grunzte und drückte sich an sie, und seine Männlichkeit drängte sich hart und begehrlich an ihren Bauch. Mit einer Hand packte er sie am Hinterteil und versuchte, ihr Bein in die gewünschte Lage zu bringen. „Heb den Rock, wenn es nötig ist. Ich will sehen, wie weit du kommst."


  „Nein", keuchte sie. „Bitte. Ich kann nicht."


  „Die Moralvorstellungen einer Dame und der Körper einer Hure." Kichernd zwickte er sie durch den dünnen Stoff in die Brustspitze. „Die perfekte Kombination."


  Panik stieg in Annabel auf. Mit unwillkommenen Aufmerksamkeiten hatte sie schon öfter fertig werden müssen, aber noch nie von einem Mitglied des Hochadels. Und nie von einem Mann, der ihr Ehemann werden sollte.


  Hieß das, dass er von ihr gewisse Freizügigkeiten erwartete? Noch bevor er um ihre Hand anhielt?Nein, unmöglich. Er mochte ein Earl sein und daran gewohnt, dass seine Befehle prompt ausgeführt wurden, aber das konnte doch nicht heißen, dass er eine ehrbare junge Dame kompromittieren durfte.


  „Lord Newbury", sagte sie, um einen strengen Ton bemüht. „Lassen Sie mich los. Sofort."


  Doch er lächelte nur und versuchte sie noch einmal zu küssen.Er roch nach Fisch, seine Hände waren große, schwammige Dinger, und sie ertrug es einfach nicht. So sollte es nicht sein. Mit Romantik oder wahrer Liebe hatte sie ja gar nicht gerechnet, aber ... lieber Gott, sie wusste nicht, womit sie gerechnet hatte. Jedenfalls nicht damit, dass dieser schreckliche Mann sie in einem fremden Haus an eine Wand drückte.


  So konnte ihr zukünftiges Leben doch nicht aussehen.Doch nicht so!


  Sie wusste nicht, woher sie die Kraft nahm; er wog sicher an die zweihundertfünfzig Pfund. Aber es gelang ihr, die Hände zwischen sich und ihn zu schieben, und dann stieß sie ihn von sich weg, so fest sie konnte.


  Er taumelte zurück, stieß fluchend gegen einen Tisch und hätte beinahe ganz das Gleichgewicht verloren. Annabel hatte gerade genug Zeit, die Röcke zu lüpfen und davonzulaufen. Sie hatte keine Ahnung, ob Lord Newbury sie verfolgte; sie hielt erst wieder an, als sie durch eine Terrassentür nach draußen in den Garten gelaufen war. Keuchend lehnte sie sich an die Hauswand, Ihr Herz hämmerte, und ihre Haut war von einem dünnen Schweißfilm überzogen, sodass sie in der kühlen Nachtluft schauderte.


  Sie fühlte sich schmutzig. Nicht im Inneren. Lord Newbury hatte sie nicht dazu gebracht, ihre eigenen Werte und Überzeugungen infrage zu stellen. Aber ihr Äußeres, dort, wo er sie berührt hatte ...


  Am liebsten hätte sie sofort ein Bad genommen, sich mit einem Waschtuch und einem dicken Stück Seife jede letzte Spur von ihm abgeschrubbt. Selbst jetzt fühlte sich ihre rechte Brust, nachdem er sie begrapscht hatte, merkwürdig an. Weh tat sie nicht. Sie fühlte sich einfach falsch an.


  Das spürte sie am ganzen Körper. Ihr tat nichts weh, aber es fühlte sich alles irgendwie ganz falsch an.


  In der Ferne sah sie das Licht der Fackeln hinter dem Haus, doch hier an der Seite war alles finster. Dieser Teil des Parks war anscheinend nicht für die Gäste vorgesehen.


  Sie sollte nicht hier sein, das war ihr klar, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden, auf die Gesellschaft zurückzukehren. Noch nicht.


  Auf der Rasenfläche entdeckte sie eine steinerne Bank. Sie ging hinüber und ließ sich darauf nieder und gestattete sich ein hörbares „Uff!" Derart undamenhafte Geräusche und unelegante Gesten konnte sie sich in London nicht erlauben.


  Im Gegensatz zu ihrer Heimat Gloucestershire: Wenn sie mit ihren Geschwistern zu Hause herumtobte, war dergleichen an der Tagesordnung gewesen.


  Sie vermisste ihr Zuhause. Sie vermisste ihr Bett, ihren Hund und die Pflaumentörtchen der Köchin.


  Sie vermisste ihre Mutter, sie vermisste ihren Vater, und vor allem vermisste sie festen Boden unter den Füßen. In Gloucestershire kannte sie sich aus. Sie wusste, was von ihr erwartet wurde. Sie wusste, was sie von den anderen erwarten konnte.


  War es denn vermessen, sich zu wünschen, dass man wusste, was man tat? Das war doch gewiss nicht zu viel verlangt!


  Sie sah auf, suchte den Himmel nach Sternbildern ab. Vom Haus kam zu viel Licht, um das Firmament klar erkennen zu können, doch hier und da leuchteten ein paar Sterne.


  Vermutlich müssen sie gegen die Helligkeit ankämpfen, dachte Annabel, damit man sie leuchten sieht. Die Nacht war mit Licht verunreinigt, mit Helligkeit.Irgendwie war das falsch.


  „Fünf Minuten", sagte sie laut. In fünf Minuten wollte sie auf den Ball zurückkehren. In fünf Minuten hätte sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden. In fünf Minuten wäre sie wieder in der Lage, ein Lächeln aufzusetzen und vor dem Mann zu knicksen, der sie eben so bedrängt hatte.


  In fünf Minuten würde sie sich sagen, dass sie in der Lage wäre, ihn zu heiraten.Mit ein wenig Glück würde sie das in zehn Minuten vielleicht auch glauben.Doch erst einmal hatte sie noch vier Minuten für sich.Vier Minuten.Oder auch nicht.


  Annabel vernahm leises Wispern und spitzte die Ohren.


  Stirnrunzelnd drehte sie sich auf der Bank um und blickte zum Haus. Sie sah zwei Leute durch die Terrassentür treten, einen Mann und eine Frau, wie es den Anschein hatte. Sie stöhnte auf. Bestimmt schlichen sich die beiden zu einem Stelldichein nach draußen. Eine andere Erklärung gab es nicht. Wenn sie diesen Teil des Gartens und diese Tür gewählt hatten, dann um nicht gesehen zu werden.


  Annabel wollte ihnen den Spaß nicht verderben.


  Sie sprang auf, um sich einen anderen Weg zurück ins Haus zu suchen, doch das Paar kam so rasch näher, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als sich tiefer in die Schatten zurückzuziehen, wenn sie den beiden nicht begegnen wollte.


  Sie bewegte sich, so schnell sie konnte, ohne zu rennen, bis sie eine Hecke erreichte, die offenbar die Grenze des Anwesens markierte. Die Vorstellung, sich durch die Dornenranken zu zwängen, behagte ihr nicht sonderlich, und so wandte sie sich nach links, wo sie einen Durchgang erspähte, der vermutlich auf die Heide führte.


  Die Heide. Dieser wunderbare, herrliche Raum, der all das aufwies, was London nicht besaß.Allerdings sollte sie jetzt wirklich nicht gerade hier sein.Wirklich und wahrhaftig nicht. Louisa wäre entsetzt. Ihr Großvater wäre außer sich vor Zorn. Ihre Großmutter ...


  Nun ja, ihre Großmutter würde wohl nur lachen, aber Annabel hatte schon vor Langem erkannt, dass das Verhalten ihrer Großmutter keine Grundlage in Gewissensfragen bot.


  Sie fragte sich, ob es von der Heide aus einen weiteren Zugang zum Park der Trowbridges gab. Das Anwesen war riesengroß, bestimmt wies die Hecke zahlreiche Durchgänge auf. Bis dahin jedoch ...


  Sie sah auf die weite Heide hinaus. Schon erstaunlich, dass es in unmittelbarer Nähe Londons eine solche Wildnis gab. Es war dunkel, und in der Luft lag eine klare Frische, von der sie gar nicht gewusst hatte, wie sehr sie sie vermisste. Nicht nur die Reinheit und Sauberkeit - dass sie die vermisste, war ihr bewusst, seit sie zum ersten Mal die trübe Suppe eingeatmet hatte, die in London als Luft durchging.


  Aber die Luft hier hatte Biss, sie war kühl und würzig. Sie spürte sie bis tief in ihrem Inneren.Himmlisch.


  Sie sah auf und fragte sich, ob die Sterne hier draußen deutlicher zu sehen wären. Das waren sie zwar nicht, aber sie wandte dennoch das Gesicht zum Himmel. Den Blick auf die schief über den Bäumen hängende Mondsichel geheftet, ging sie langsam zurück.


  Einer Nacht wie dieser sollte irgendein Zauber innewohnen. Und so wäre es auch gewesen, wenn sie nicht eben von einem Mann betatscht worden wäre, der alt genug war, um ihr Großvater zu sein. Oder wenn man ihr erlaubt hätte, Rot zu tragen, was ihr so viel besser stand als dieses bleiche Pfingstrosenrosa.


  Es wäre zauberhaft gewesen, wenn der Wind im Walzertakt geblasen hätte. Wenn das Blätterrascheln in Wirklichkeit spanische Kastagnetten gewesen wären und wenn im Nebel ein hübscher Prinz auf sie gewartet hätte.


  Aber es war gar nicht neblig, und ein Prinz wartete natürlich auch nicht auf sie. Nur ein widerlicher alter Mann, der ihr widerliche Dinge antun wollte. Und irgendwann würde sie ihm das gestatten müssen.


  Sie war in ihrem Leben dreimal geküsst worden. Das erste Mal von Johnny Metham, der nun darauf bestand, John gerufen zu werden, aber damals, als er seine Lippen auf die ihren gedrückt hatte, war er erst acht gewesen - und ein Johnny.


  Das zweite Mal von Lawrence Fenstone, der sich vor drei Jahren einen Kuss gestohlen hatte, am ersten Mai. Es war dunkel gewesen, irgendwer hatte Rum in beide Punschschüsseln gegossen, und das gesamte Dorf hatte den Verstand verloren. Annabel war überrascht gewesen, aber nicht zornig; als er dann versuchte, ihr die Zunge in den Mund zu schieben, hatte sie sogar gelacht.


  Es war ihr einfach so wahnsinnig albern vorgekommen.


  Lawrence hatte darüber jedoch nicht lachen können und war davonstolziert. Seine männliche Ehre war zu verletzt, als dass er hätte fortfahren können. Danach hatte er ein ganzes Jahr nicht mehr mit ihr geredet, erst wieder, als er mit einer errötenden Braut aus Bristol zurückgekehrt war -blond, zierlich und völlig hirnlos. Alles Eigenschaften, die Annabel nicht besaß und die sie, wie sie erleichtert feststellte, auch nicht besitzen wollte.


  Das dritte Mal dann an diesem Abend, als Lord Newbury sich an sie gepresst und seinen Mund auf ihre Lippen gedrückt hatte.


  


  Plötzlich fand sie die Episode mit Lawrence Fenstones Zunge nicht mehr ganz so amüsant.


  Lord Newbury hatte dasselbe getan, hatte versucht, sich zwischen ihre Lippen zu drängen, aber sie hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass sie meinte, ihr Kiefer müsse brechen. Und dann war sie davongelaufen. Bisher hatte sie das immer feige gefunden, aber jetzt, nachdem sie selbst einmal das Heil in der Flucht gesucht hatte, erkannte sie, dass es manchmal das einzig Vernünftige war, selbst wenn sie nun allein in der Heide stand und ihr ein Liebespärchen den Weg zurück in den Ballsaal versperrte. Es war beinahe komisch.Beinah.


  Sie blies die Backen auf, stieß die Luft wieder aus, lief dabei weiter langsam rückwärts. Was für ein Abend! Er war keineswegs zauberhaft. Er war nicht...„Oh!"


  Ihre Ferse hatte sich irgendwo verfangen - lieber Gott, war das etwa ein Bein? -, und sie taumelte zurück. Und alles, woran sie denken konnte, war, dass sie über eine Leiche gestolpert war - in so grausigem Licht erschien ihr die Zukunft bereits.


  Zumindest hoffte sie, dass es sich um eine Leiche handelte.Eine Leiche konnte ihrem Ruf keinen Schaden zufügen, im Gegensatz zu einem lebendigen Mitglied des ton.


  Sebastian war ein geduldiger Mensch, es störte ihn nicht, zwanzig Minuten zu warten, damit er und Elizabeth in ehrbarem Abstand voneinander in den Ballsaal zurückkehren konnten. Die liebreizende Lady Cellars hatte einen Ruf zu verlieren, bei ihm war es eher gleichgültig. Nicht dass ihre Liaison ein Geheimnis gewesen wäre. Elizabeth war jung und schön, sie hatte ihrem Ehemann bereits zwei Söhne geschenkt, und wenn Sebastian korrekt informiert war, interessierte sich Lord Cellars weitaus mehr für seinen Sekretär als für seine Frau.


  Niemand erwartete von Lady Cellars, dass sie ihrem Gatten treu war. Niemand.


  Doch der Schein musste gewahrt werden, und so blieb Sebastian gern auf der Decke liegen (die ein unternehmungslustiger Lakai eingeschmuggelt hatte) und betrachtete den nächtlichen Sternenhimmel.


  Hier draußen auf der Heide war es ungewöhnlich friedvoll, trotz der Ballgeräusche, die vom Wind herangeweht wurden. Er hatte sich nicht allzu weit über die Grenzen des Trowbridge-Anwesens hinausgewagt, dazu war Elizabeth nicht abenteuerlustig genug. Trotzdem kam er sich vor wie der einzige Mensch weit und breit.


  Erstaunlicherweise genoss er das.


  Er war nicht oft allein. Eigentlich so gut wie nie. Aber es hatte etwas Reizvolles an sich, draußen auf der Heide im Freien zu sein. Es erinnerte ihn an den Krieg, an all die Nächte, in denen er nichts über sich hatte als ein Blätterdach.


  Er hatte diese Nächte gehasst.


  Es schien nicht logisch, dass etwas, was ihn an den Krieg erinnerte, ihn nun froh stimmte, aber das, was ihm so durch den Kopf ging, war selten logisch. Es zu hinterfragen schien wenig sinnvoll.


  Er schloss die Augen. Das Innere seiner Augenlider war braunschwarz, ganz anders als das Dunkellila der Nacht.


  Die Dunkelheit hatte so viele Farben. Er fand das seltsam, vielleicht sogar ein wenig beunruhigend. Aber ...„Oh!"


  Ein Fuß trat gegen seine linke Wade. Sebastian schlug die Augen gerade noch rechtzeitig auf, um die rückwärts stolpernde Frau zu sehen.


  Sie kam direkt auf seine Decke getaumelt.Er lächelte. Die Götter liebten ihn immer noch.


  „Guten Abend", sagte er und stützte sich auf die Ellbogen. Die Frau antwortete nicht - kein Wunder, sie war immer noch vollauf mit der Frage beschäftigt, wie sie wohl auf dem Hinterteil gelandet sein mochte. Er sah zu, wie sie versuchte, sich wieder auf die Füße zu rappeln. Es war keine leichte Aufgabe. Der Boden unter der Decke war holprig, und ihrem schweren Atmen nach zu urteilen, war sie vollkommen aus dem Gleichgewicht.


  Er fragte sich, ob sie wohl auch eine Verabredung hatte.


  Vielleicht drückte sich noch ein Gentleman auf der dunklen Heide herum und wartete nur auf seinen Einsatz.


  Sebastian legte den Kopf schief und betrachtete die Dame, die sich nun ihr Kleid abklopfte, und dachte sich - vermutlich nicht. Ihr fehlte die heimlichtuerische Aura. Außerdem trug sie Weiß oder Hellrosa oder irgendeine andere jungfräuliche Farbe. Natürlich konnten auch Debütantinnen verführt werden - nicht dass Sebastian je dergleichen getan hätte; er hielt sich an gewisse moralische Standards, selbst wenn ihm das niemand zutraute. Doch nach allem, was er beobachtet hatte, musste man Jungfrauen an Ort und Stelle umwerben. Man würde keine dazu bringen, durch den Park auf die Heide zu spazieren, um sich dort ruinieren zu lassen.


  Selbst die dümmste Debütantin würde zur Vernunft kommen, ehe sie ihr Ziel erreicht hatte.Es sei denn ...


  Jetzt wurde es eventuell interessant. Vielleicht war diese ungeschickte junge Dame schon entjungfert worden. Vielleicht hatte sie sich aufgemacht, um ihren Liebhaber zu treffen. Der unternehmungslustige Gentleman musste seine Sache beim ersten Mal außerordentlich gut gemacht haben, wenn er erneut zum Zug kam. Sebastian wusste aus verlässlicher Quelle, dass eine Frau das erste Mal nur selten genoss.


  Möglicherweise hatten seine statistischen Erhebungen aber auch einen Schönheitsfehler. All die Frauen, mit denen er geschlafen hatte, hatten ihr erstes Mal mit ihrem Ehemann erlebt. Die fast schon per Definition schlecht im Bett waren. Warum hätten ihre Gattinnen sonst Sebastians Aufmerksamkeiten gesucht?


  Jedenfalls war es äußerst unwahrscheinlich, dass diese junge Dame unterwegs zu ihrem Liebhaber war, so köstlich seine Überlegungen auch sein mochten. Jungfräulichkeit war das einzige Vermögen, über das junge, unverheiratete Exemplare der Weiblichkeit verfügen konnten, und normalerweise verschwendeten sie es nicht leichtfertig.


  Was tat sie also hier draußen? So ganz allein? Er lächelte.Er mochte Rätsel. Beinahe so sehr wie Melodramen.


  „Kann ich Ihnen helfen?", fragte er, nachdem sie auf seinen Gruß nicht geantwortet hatte.


  „Nein", sagte sie und schüttelte rasch den Kopf. „Tut mir leid. Ich gehe gleich wieder. Ich kann wirklich nicht..." Sie sah ihn an und schluckte.


  Kannte sie ihn? Sie sah aus, als hätte sie ihn erkannt.Vielleicht sah sie ihm auch einfach nur an, was er war, ein Lebemann, mit dem sie besser nicht allein sein sollte.Diese Reaktion konnte er ihr nicht vorwerfen.


  Er kannte sie nicht, dessen war er sich sicher. Er vergaß so gut wie nie ein Gesicht, ihres hätte er sogar ganz bestimmt nicht vergessen. Sie war auf eine wilde Art schön, beinahe als gehörte sie hier auf die Heide. Ihr Haar war dunkel und vermutlich lockig, die wenigen Strähnen, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatten, ringelten sich in ihrem Nacken. Sie sah aus, als lachte sie gern, sie hatte schelmische Lippen, selbst jetzt noch, da sie offenbar durcheinander und verlegen war.


  Vor allem aber wirkte sie ... warm.


  Seine Wortwahl verblüffte ihn selbst. Er konnte sich nicht entsinnen, dieses Adjektiv je in diesem Zusammenhang verwendet zu haben, nicht bei einer vollkommen Fremden. Aber sie sah warm aus, als wäre sie ein warmherziger Mensch, als wäre ihr Lachen warm und ihre Freundschaft ebenfalls.


  Und im Bett... na, da wäre sie auch warm.Nicht dass er das in Betracht zöge. Bei aller Wärme strahlte sie doch vor allem Jungfräulichkeit aus.Was bedeutete, dass sie tabu für ihn war.


  Dass er sich für sie gar nicht erst interessierte. Überhaupt nicht. Mit einer Jungfrau konnte er nicht einmal befreundet sein, denn irgendwer würde sicher irgendetwas missverstehen oder missdeuten, und dann gäbe es Beschuldigungen oder, schlimmer noch, Erwartungen, bis er sich in irgendeiner Jagdhütte in Schottland wiederfinden würde, wo er hoffte, alles hinter sich zu lassen.


  Sebastian wusste, was er zu tun hatte. Er wusste immer, was er zu tun hatte. Die Schwierigkeit - seine Schwierigkeit zumindest - lag darin, es auch zu tun.


  Er könnte sich erheben wie ein Gentleman, ihr die Richtung zum Haus weisen und sie wegschicken.Das könnte er tun, aber würde es ihm auch Spaß machen?


  


  Als die Leiche „Guten Abend!" sagte, musste Annabel sich dem düsteren Schluss stellen, dass die Gestalt am Boden bei Weitem nicht so tot war, wie sie sich das erhofft hatte.


  Für den Mann freute sie sich natürlich, also, weil er nicht tot war und so, aber was sie selbst anging, so war seine Untotheit unglaublich lästig.


  Lieber Gott, hätte sie gern gestöhnt, das hat mir an diesem Abend gerade noch gefehlt.


  Sie lehnte sein Hilfsangebot ab, auch wenn es höflich vor-getragen wurde, und rappelte sich irgendwie auf die Füße, ohne sich weiter zu blamieren.


  „Was führt Sie auf die Heide?", erkundigte sich der nicht tote Kerl im Plauderton, als unterhielten sie sich stattdessen wohlanständig und gesittet auf einem Kirchhof.


  Sie starrte auf ihn hinunter. Er lag immer noch auf der Decke - der Decke! Er hatte eine Decke?Das verhieß nichts Gutes.


  „Warum wollen Sie das wissen?", hörte sie sich fragen.


  Was für sie Beweis dafür war, dass sie sich vom gesunden Menschenverstand vollkommen verabschiedet hatte. Natürlich hätte sie um ihn herumgehen und zum Haus zurücklaufen sollen. Oder über ihn drübersteigen. Oder auch auf ihn drauf. Vor allem aber hätte sie sich nicht auf ein Gespräch einlassen sollen. Da wäre sie sogar lieber in das Liebespaar hineingelaufen - das wäre ihrem Ruf sicher nicht so gefährlich geworden, als wenn sie mit einem Fremden auf der Heide ertappt worden wäre.


  Wenn er allerdings plante, sie anzugreifen und ihr Gewalt anzutun, schien er es damit nicht sonderlich eilig zu haben.


  Er zuckte nur mit den Schultern und meinte: „Ich bin eben neugierig."


  


  Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. Er kam ihr nicht bekannt vor, doch es war ja dunkel. Und er klang, als wären sie einander vorgestellt worden. „Kenne ich Sie?", fragte sie.


  Er lächelte geheimnisvoll. „Ich glaube nicht."


  „Sollte ich Sie kennen?"


  Da lachte er und sagte entschieden: „Gewiss nicht. Aber das heißt ja nicht, dass wir kein reizendes Gespräch miteinander führen können."


  Daraus schloss Annabel, dass er ein Wüstling und sich dessen vollauf bewusst war, also gewiss keine passende Gesellschaft für eine unverheiratete Dame. Sie sah zum Haus hinüber. Sie sollte gehen. Ja, wirklich.


  „Ich beiße nicht", versicherte er ihr. „Auch sonst brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen." Er setzte sich auf und klopfte auf die Decke neben sich. „Nehmen Sie doch Platz."


  „Ich stehe lieber", erklärte sie. Weil sie doch noch nicht ganz den Verstand verloren hatte. Hoffte sie.


  „Sind Sie sicher?" Er warf ihr ein gewinnendes Lächeln zu. „Hier unten ist es aber sehr viel bequemer."


  Sagte die Spinne zur Fliege. Annabel konnte sich ein nervöses Auflachen gerade noch verkneifen.


  „Versuchen Sie, irgendwem aus dem Weg zu gehen?", fragte er.


  Sie hatte sich wieder zum Haus umgeblickt, doch bei dieser Frage fuhr sie zu ihm herum.


  „Das kommt in den besten Familien vor", sagte er beinahe entschuldigend.


  „Warum, versuchen Sie auch, jemandem aus dem Weg zu gehen?"


  „Nicht ganz", räumte er mit einer ruckartigen Bewegung, beinahe einem Schulterzucken ein. „Es ist eher so, dass ich abwarte, bis ich an der Reihe bin."


  Eigentlich hatte Annabel eine vollkommen ungerührte Miene wahren wollen, aber nun hob sie unwillkürlich doch die Augenbrauen.


  Er sah sie an; um seine Lippen spielte ein kaum wahrnehmbares Lächeln. In seiner Miene zeigte sich nichts Verführerisches, und doch verspürte sie plötzlich einen Schauer der Erwartung, eine Spur Erregung.


  


  „Ich könnte Ihnen nähere Einzelheiten schildern", murmelte er, „glaube aber, dass sich das nicht schicken würde."


  Der ganze Abend hatte bisher nur aus Unschicklichem bestanden, es konnte also kaum schlimmer werden.


  „Ich möchte ja keine voreiligen Schlüsse ziehen", fuhr er fort, „aber, aus der Farbe Ihres Kleides kann ich eigentlich nur folgern, dass Sie unverheiratet sind."


  Sie nickte rasch.


  „Was heißt, dass ich Ihnen unter keinen Umständen erzählen sollte, dass ich mich hier draußen mit einer Frau vergnügt habe, die nicht meine Ehefrau ist."


  Oh, nun sollte sie wirklich schockiert sein. Wirklich und wahrhaftig. Doch es wollte ihr nicht recht gelingen. Dazu hatte er einfach zu viel Charme, er floss geradezu über davon. Gerade grinste er sie an, als teilten sie einen geheimen Spaß miteinander. Und sie konnte nicht anders - sie wollte bei diesem Spaß dabei sein. Sie wollte dazugehören. Er hatte etwas an sich, eine gewisse Ausstrahlung, eine Anziehungskraft - sie wusste genau, wenn sie in der Zeit zurückreisen und ihn in Eton (oder wo er seine Schulzeit eben verbracht hatte) besuchen könnte, würde sie feststellen, dass er der Junge war, mit dem alle anderen befreundet sein wollten.


  Manche Leute hatten diese Gabe von Geburt an.


  „Wem wollen Sie denn aus dem Weg gehen?", fragte er sie.


  „Der wahrscheinlichste Kandidat wäre wohl ein übereifriger Verehrer, aber das würde nicht erklären, warum Sie bis nach hier draußen geflohen sind. In einer Menschenmenge können Sie sich genauso gut verstecken, ohne dass Sie dabei Ihren guten Ruf riskieren."


  „Das sollte ich besser nicht verraten", murmelte sie.


  „Nein,natürlich nicht", stimmte er zu. „Das wäre ja indiskret. Aber es wäre viel unterhaltsamer, wenn Sie es täten."


  Sie presste die Lippen zusammen und versuchte das Lächeln zu unterdrücken.


  „Wird man Sie vermissen?", fragte er.


  „Irgendwann schon."


  Er nickte. „Die Person, der Sie aus dem Weg zu gehen trachten?"


  Annabel dachte an Lord Newbury und seinen verletzten Stolz. „Ich glaube, mir bleibt noch ein wenig Zeit, bis er anfängt, mich zu suchen."


  „Er?", wiederholte der Gentleman. „Der Knoten wird geschürzt; die Geschichte verdichtet sich."


  „Geschichte?", wiederholte sie. „Das ist eine schlechte Formulierung. Glauben Sie mir, ein solches Buch würde niemand lesen wollen."


  Er lachte leise und klopfte wieder auf die Decke neben sich. „Setzen Sie sich doch. Es widerstrebt all meinen rit-terlichen Prinzipien, Sie so dastehen zu lassen, während ich es mir im Liegen gemütlich mache."


  Sie konterte mit bemüht selbstsicherem Schalk. „Vielleicht sollten Sie auch aufstehen."


  „O nein, das geht unmöglich. Dann wäre alles so förmlich, finden Sie nicht?"


  „Wenn man bedenkt, dass wir einander noch gar nicht vorgestellt wurden, wäre Förmlichkeit vielleicht genau das Richtige."


  „O nein!", protestierte er. „Sie kehren ja das Unterste zuoberst!"


  „Soll ich mich also vorstellen?"


  „Bloß das nicht!", erklärte er eine Spur melodramatisch.


  „Was Sie auch tun, sagen Sie mir nicht, wie Sie heißen.


  Höchstwahrscheinlich wird dadurch mein Gewissen geweckt, und das wollen wir nun wirklich nicht."


  „Demnach haben Sie ein Gewissen?"


  „Leider."


  Das war eine Erleichterung. Er würde sie nicht in die Dunkelheit zerren, er würde sie nicht bedrängen, wie es Lord Newbury getan hatte. Trotzdem sollte sie zum Ball zurückkehren. Ob mit oder ohne Gewissen, er gehörte nicht zu der Sorte Gentlemen, mit denen eine junge, unverheiratete Dame allein sein sollte. Dessen war sie sich absolut sicher.


  Dann dachte sie wieder an Lord Newbury, ein Gentleman, mit dem sie offenbar allein sein sollte.


  Sie setzte sich zu ihm.


  „Gute Entscheidung", meinte er beifällig.


  „Nur für einen kleinen Moment", murmelte sie.


  „Natürlich."


  


  „Mit Ihnen hat das nichts zu tun", erklärte sie und kam sich dabei ein wenig frech vor. Aber sie wollte nicht, dass er glaubte, sie bliebe nur seinetwegen.


  „Nein?"


  „Da drüben." Mit einem Schwung des Handgelenks wies sie auf den seitlichen Teil des Parks. „Da sind ein Mann und eine Frau, die ..."


  „Sich miteinander vergnügen?"


  „Genau."


  „Sodass Sie nicht über die Terrasse auf den Ball zurückkönnen. "


  „Ich möchte wirklich lieber nicht stören."


  Er nickte ihr mitfühlend zu. „Schwierige Situation."


  „Sehr schwierig."


  Er runzelte nachdenklich die Stirn. „Ein Mann mit einem Mann wäre noch schwieriger, finde ich."


  Annabel keuchte auf, empfand aber bei Weitem nicht so viel Entrüstung, wie es angebracht gewesen wäre. Dazu war sie viel zu sehr von seiner Nähe berauscht, und dem Umstand, dass sie an seinem Esprit teilhaben durfte.


  „Oder zwei Frauen. Ich hätte allerdings nichts dagegen, bei ihnen Mäuschen zu spielen."


  Sie wandte sich ab, wollte instinktiv ihr Erröten verbergen, und kam sich dann albern vor, weil er es in der Dunkelheit ohnehin nicht hatte sehen können.


  Vielleicht ja doch. Er wirkte auf sie wie ein Mann, der es am Geruch des Windes oder der Sternenkonstellation ablesen konnte, wenn eine Frau errötete.Ein Mann, der sich mit Frauen auskannte.


  „Sie haben wohl keinen näheren Blick auf sie werfen können?", fragte er und fügte dann hinzu: „Auf unsere amourösen Freunde, meine ich."


  Annabel schüttelte den Kopf. „Ich war vor allem damit beschäftigt zu entkommen."


  „Natürlich. Sehr vernünftig. Aber wirklich schade.Wenn ich wüsste, wer die beiden sind, wüsste ich vielleicht auch, wie lange es dauert."


  „Wirklich?"


  „Die Männer sind nicht alle gleich, wissen Sie", erklärte er bescheiden.


  „Dieser Aussage sollte ich wohl nicht auf den Grund gehen", sagte sie herausfordernd.


  „Nicht wenn Sie wirklich vernünftig sind." Er lächelte sie noch einmal an, und, lieber Himmel, es raubte ihr den Atem.


  Wer dieser Mann auch war, die Götter der Zahnheilkunde hatten ihm schon oft einen Besuch abgestattet. Seine Zähne waren weiß und gleichmäßig, sein Grinsen war breit und ansteckend.


  Es war verdammt unfair. Ihre eigene untere Zahnreihe war ein einziges Chaos, genau wie bei ihren Geschwistern.


  Ein Arzt hatte einmal gesagt, er könne sie richten, aber als er sich ihr mit einer großen Zange nähern wollte, hatte Annabel Fersengeld gegeben.


  Doch dieser Mann - sein Lächeln reichte bis zu seinen Augen, es erleuchtete sein Gesicht, den ganzen Raum. Was eine alberne Bemerkung war, schließlich hielten sie sich draußen auf. Außerdem war es dunkel. Trotzdem hätte Annabel schwören können, dass die Luft ringsum zu schimmern und zu leuchten begonnen hatte.


  Entweder das, oder sie hatte den Punsch aus der falschen Schüssel genossen. Eine war für die jungen Damen gedacht gewesen, die andere für die übrigen Gäste, und Annabel war sich sicher, dass sie ... na ja, ziemlich sicher. Es war die auf der rechten Seite gewesen. Louisa hatte gesagt, dass es die rechte Schüssel sei, oder nicht?Nun, ihre Chancen standen mindestens fünfzig zu fünfzig.


  „Kennen Sie denn alle hier?", erkundigte sie sich. Diese Frage musste sie einfach stellen. Außerdem war er derjenige, der mit diesem Thema angefangen hatte.


  Verständnislos hob er die Brauen. „Wie bitte?"


  „Sie haben mich um eine Beschreibung des Paars gebeten", erklärte sie. „Kennen Sie alle hier, oder nur diejenigen, die sich schamlos benehmen?"


  Er lachte auf. „Nein, alle kenne ich nicht, aber fast alle -was ich fast noch mehr bedauere als den Umstand, ein Gewissen zu haben."


  Annabel dachte an einige der Leute, die sie im Lauf der letzten Wochen kennengelernt hatte, und lächelte schief.


  


  „Ich kann mir vorstellen, dass das mitunter ein wenig entmutigend sein kann."


  „Eine intelligente und scharfsinnige Dame", sagte er.


  „Meine Lieblingssorte."


  Er flirtete mit ihr. Annabel kämpfte gegen das leise Entzücken an, das sie überlief. Dieser Mann war wirklich einfach bildschön. Sein Haar war dunkel, wohl irgendwo zwischen walnuss- und schokoladenbraun, und auf flotte Art zerzaust, ein Effekt, den zu erzielen sich andere junge Herren oft stundenlang abmühten. Sein Gesicht war ... Nun, Annabel war keine Künstlerin und hatte nie gelernt, ein Gesicht zu beschreiben, aber seines war irgendwie unregelmäßig und gleichzeitig vollkommen.


  „Ich bin sehr froh, dass Sie ein Gewissen haben", flüsterte sie.


  Er sah sie an und beugte sich ein Stück vor. Seine Augen funkelten amüsiert. „Was haben Sie gesagt?"


  Sie spürte, wie sie errötete, und dieses Mal wusste sie, dass er es sehen konnte. Was sollte sie nun sagen? Ich bin so froh, dass Sie ein Gewissen haben, weil ich Sie sicher gewähren ließe, wenn Sie versuchen würden, mich zu küssen?


  Er war alles, was Lord Newbury nicht war. Jung, attraktiv, witzig. Ein bisschen verwegen, ziemlich gefährlich. Er gehörte zu den Männern, die junge Damen zu meiden versprachen, von denen sie aber heimlich träumten. Und die nächsten Augenblicke würde sie ihn ganz für sich haben.Nur ein paar Minuten noch. Sie würde sich noch ein paar Minuten geben. Das war alles.


  Ihm musste klar geworden sein, dass sie nicht wiederholen würde, was sie gesagt hatte, also fragte er (wiederum, als handelte es sich um ein ganz normales Gespräch): „Ist das Ihre erste Saison?"


  „Ja."


  „Und, macht es Ihnen Freude?"


  „Das käme darauf an, wann Sie mir diese Frage stellen."


  Er grinste. „Das ist wohl unstrittig. Macht es Ihnen in diesem Moment Freude?"


  Annabels Herz tat einen Satz. „Sehr sogar", sagte sie, erstaunt darüber, wie ruhig ihre Stimme klang. Offenbar wurde sie allmählich besser darin, sich zu verstellen, wie es hier in der Stadt unerlässlich war.


  „Freut mich, das zu hören." Er beugte sich noch ein Stückchen vor und legte in einer fast bescheidenen Bewegung den Kopf schief. „Ich bilde mir nämlich einiges ein auf meine ausgezeichneten Gastgeberqualitäten."


  Annabel schaute auf die Decke und richtete den Blick dann etwas zweifelnd auf ihn.Er sah sie warm an. „Man sollte immer danach trachten, ein guter Gastgeber zu sein, so bescheiden das Zuhause auch sein mag."


  „Sie wollen mir doch nicht etwa weismachen, dass Sie auf der Heide zu Hause sind."


  „Himmel, nein. Dazu ist mir meine Bequemlichkeit viel zu wichtig. Aber ein, zwei Tage wäre es doch sicher amüsant, meinen Sie nicht?"


  „Irgendwie habe ich den Verdacht, dass der Reiz des Neuen mit dem ersten Morgenlicht verfliegen würde."


  „Nein", entgegnete er nachdenklich. Sein Blick war verträumt. „Nicht gleich beim ersten Morgenlicht, vielleicht ein wenig später."


  Sie hätte ihn gern gefragt, wie er das meinte, doch wusste sie nicht recht, wie sie es anstellen sollte. Er wirkte so gedankenverloren, dass es ihr beinahe unhöflich vorgekommen wäre, ihn zu stören. Und so wartete sie ab, beobachtete ihn nur neugierig. Wenn er sich ihr schließlich zuwandte, würde er die Frage in ihrem Blick sehen.


  Allerdings sah er sie dann gar nicht an, sondern sagte nach einer Weile: „In der Frühe ist es anders. Das Licht ist stumpfer. Röter. Es fängt den Nebel in der Luft, fast als kröche es von unten darunter. Alles wirkt neu", sagte er leise. „Alles."


  Annabel stockte der Atem. Er klang so sehnsüchtig. Am liebsten wäre sie bei ihm geblieben, hier auf der Decke, bis die Sonne am östlichen Horizont erschien. Sie hätte gern die Heide im Morgenlicht gesehen. Sie hätte gern ihn im Morgenlicht gesehen.


  „Ich möchte gern darin baden", murmelte er. „Im Morgenlicht, ohne alles."


  Eigentlich hätte sie das schockieren müssen, doch Annabel spürte, dass es gar nicht ihr galt. Im Verlauf des Gesprächs hatte er sie geneckt und provoziert, hatte auspro-biert, wie weit er gehen konnte, bevor sie prüde wurde und davonlief. Aber das hier ... Es war das Anzüglichste, was er bisher geäußert hatte, und doch wusste sie ...


  Dass es nicht ihr gegolten hatte.


  „Ich glaube, Sie sind ein Poet", sagte sie lächelnd. Aus irgendeinem Grund bereitete ihr das große Freude.


  Er brach in Gelächter aus. „Das wäre herrlich, wenn es denn wahr wäre." Er wandte sich wieder in ihre Richtung, und sie wusste, der Augenblick war vorüber. In welch verborgenen Teil seiner Selbst er eben auch geblickt hatte, er hatte ihn wieder verschlossen und weggeräumt. Nun war er wieder der leichtsinnige Charmeur, der Mann, den alle Frauen an ihrer Seite haben wollten.


  Der Mann, mit dem alle Männer gern getauscht hätten.Und sie kannte noch nicht einmal seinen Namen.


  Aber so war es wohl am besten. Irgendwann würde sie herausfinden, wer er war, er würde herausfinden, wer sie war, und dann würde er sie bemitleiden, das arme Mädchen, das gezwungen war, Lord Newbury zu heiraten. Vielleicht würde er sie auch verachten, weil er glaubte, sie würde es wegen des Geldes tun, was natürlich auch stimmte.


  Sie zog die Beine an, kniete sich dabei nicht hin, sondern setzte sich auf die rechte Hüfte. Es war ihre Lieblingsposition, in London absolut inakzeptabel, aber zweifellos die Haltung, in der sie sich am wohlsten fühlte. Sie starrte vor sich hin, wurde sich bewusst, dass sie den Blick vom Haus abgewandt hielt. Irgendwie schien ihr das passend. Sie war sich nicht sicher, welche Richtung ein Kompass anzeigen würde. Sah sie nach Westen, in Richtung ihres Zuhauses?


  Oder nach Osten, Richtung Kontinent, den sie noch nie betreten hatte und vermutlich auch nie betreten würde? Lord Newbury schien nicht der Typ, der gern reiste, und da sich sein Interesse an ihr auf ihre Gebärfreudigkeit beschränkte, bezweifelte sie, dass er ihr erlauben würde, ohne ihn zu fahren.


  Sie hatte sich immer gewünscht, einmal nach Rom zu reisen. Wahrscheinlich wäre sie ohnehin nie hingefahren, auch nicht ohne einen Lord Newbury, der nach ihren breiten Hüften lechzte, aber es hätte immerhin die Möglichkeit dazu bestanden.


  Beinahe kummervoll schloss sie kurz die Augen. In Gedanken betrachtete sie die Hochzeit schon als beschlossene Sache. Zwar sagte sie sich immer wieder, dass sie sich noch weigern könnte, aber da äußerte sich nur ein verzweifelter Winkel ihres Gehirns, der sich durchzusetzen versuchte. Ihr praktischer Verstand hatte die Eheschließung längst akzeptiert.


  Da, jetzt hatte sie es gesagt. Sie würde Lord Newbury wirklich heiraten, wenn er um ihre Hand anhielt. So widerwärtig und entsetzlich es auch war, sie würde es tun.


  Völlig niedergeschmettert seufzte sie auf. Für sie würde es kein Rom geben und keine Romanze, ganz zu schweigen von hundert anderen Dingen, an die sie nicht einmal denken mochte. Aber ihre Familie wäre versorgt, und wie ihre Großmutter schon gesagt hatte: Vielleicht würde Newbury ja bald sterben. Das war ein gemeiner, unmoralischer Gedanke, aber sie würde diese Ehe nicht eingehen können, ohne sich daran als letzten Strohhalm zu klammern.


  „Sie wirken recht gedankenvoll", ertönte die warme Stimme neben ihr.


  Annabel nickte langsam.


  „Was hat Sie denn in diese ernste Stimmung versetzt?"


  Sehnsüchtig lächelte sie. „Ach, ich war nur ein wenig in Gedanken."


  „Sie denken an all die Dinge, die Sie tun müssen", riet er, nur dass es nicht wie eine Frage klang.


  „Nein." Sie schwieg einen Augenblick und sagte dann:„An all die Dinge, die ich nie tun werde."


  „Verstehe." Er schwieg ebenfalls und sagte dann: „Tut mir leid."


  Da drehte sie sich um, schüttelte die trüben Gedanken ab und sah ihn offen an. „Waren Sie je in Rom? Ich weiß, das ist eine verrückte Frage, wo ich doch nicht einmal Ihren Namen kenne und ihn auch gar nicht erfahren möchte, zumindest nicht heute Abend - aber waren Sie je in Rom?"


  


  Er schüttelte den Kopf. „Sie?"


  „Nein."


  „Ich war in Paris", meinte er. „Und in Madrid."


  „Sie waren Soldat", stellte sie fest. Was hätte er auch sonst sein sollen, wenn er diese Städte in dieser Zeit gesehen hatte?


  Er zuckte, mit den Schultern. „Es ist nicht die ange-nehmste Weise, die Welt kennenzulernen, aber man be-kommt etwas zu sehen."


  „So weit wie heute war ich noch nie von zu Hause entfernt", erklärte Annabel.


  „Sie meinen hier?" Blinzelnd sah er sie an und deutete dann auf den Boden. „Auf dieser Heide?"


  „Auf dieser Heide", bestätigte sie. „Ich glaube, Hampstead ist weiter von meinem Zuhause entfernt als London.Oder vielleicht auch nicht."


  „Spielt es denn eine Rolle?"


  „Ja, eigentlich schon", erwiderte sie und war selbst überrascht, denn es spielte ja offensichtlich keine Rolle.Und doch fühlte es sich so an, als sollte es das.


  „Gegen eine derartige Gewissheit komme ich nicht an", murmelte er. In seiner Stimme lag ein Lächeln.


  Sie musste ebenfalls grinsen. „Ich bin immer sehr froh, wenn ich mir einer Sache sicher sein kann."


  „Wie wir alle."


  „Vielleicht wie die besten von uns", erwiderte sie schelmisch.


  „Manche sagen, es sei dumm, sich immer so sicher zu sein."


  „Manche?"


  „Oh, nicht ich", versicherte er ihr. „Aber andere."


  Da lachte sie, tief aus dem Bauch heraus. Ihr Lachen war laut und ungehobelt, doch es fühlte sich herrlich an.


  Er stimmte mit ein und fragte dann. „Rom steht vermutlich auf der Liste der Dinge, die Sie nie tun werden."


  „Ja", sagte sie. Ihr tat vor Lachen noch immer der Bauch weh. Es schien nicht mehr ganz so traurig, dass sie Rom nie zu sehen bekommen würde. Nicht nachdem sie gerade so lang und herrlich gelacht hatte.


  „Ich habe gehört, dass es dort recht staubig sein kann."


  


  Sie sahen beide in dieselbe Richtung, daher drehte sie ihm den Kopf zu. „Wirklich?"


  Er wandte ebenfalls den Kopf, sodass sie sich direkt an-sahen. „Wenn es nicht gerade regnet."


  „Das haben Sie gehört", stellte sie fest.


  Er lächelte, aber nur ein bisschen, und das nicht einmal mit dem Mund. „Das habe ich gehört."


  Seine Augen ... oh, seine Augen. Sein Blick begegnete dem ihren mit erstaunlicher Offenheit. Und was sie dort sah ...Leidenschaft war es nicht, wo sollte die auch herkommen?Aber es war doch etwas Erstaunliches, etwas Heißes, Verschwörerisches und ...Herzzerreißendes. Sein Blick war herzzerreißend. Denn während sie diesen attraktiven Mann ansah, der genauso gut ein Produkt ihrer Fantasie hätte sein können, war alles, was sie sehen konnte, Lord Newburys Gesicht, hochrot und schwammig, und seine Stimme klang ihr in den Ohren, spöttisch, kichernd, und plötzlich überkam Annabel eine überwältigende Trauer.


  Dieser Moment... Augenblicke wie dieser ...Waren nicht für sie bestimmt.


  „Ich sollte zurückgehen", sagte sie leise.


  „Davon bin ich überzeugt", meinte er ebenso ernsthaft.


  Sie regte sich nicht. Irgendwie schien sie dazu nicht in der Lage.


  Und so erhob er sich, denn er war ein Gentleman, genau wie sie sich gedacht hatte. Nicht nur dem Namen nach, sondern durch und durch. Er reichte ihr die Hand, und sie ergriff sie, und dann ... war es, als schwebte sie auf die Füße ...sie stand auf, hob das Kinn und sah ihm in die Augen, und dann sah sie es vor sich - ihr zukünftiges Leben.


  All die Dinge, die sie niemals bekommen würde.Sie flüsterte: „Würden Sie mich küssen?"


  


  Es gab tausend Gründe, warum Sebastian dem Wunsch der jungen Dame nicht hätte entsprechen sollen, und nur einen - Begierde -, warum er es hätte tun sollen.


  Er entschied sich für die Begierde.Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er sie begehrte.


  Er hatte natürlich bemerkt, dass sie auf entzückend unbefangene Weise reizvoll, ja sogar sinnlich war. Aber derlei Dinge fielen ihm an Frauen immer auf. Für ihn war das so normal, wie auf das Wetter zu achten. Lydia Smithstone hat eine ungewöhnlich attraktive Unterlippe unterschied sich nicht wesentlich von Diese Wolke da oben sieht ein bisschen nach Regen aus.


  Zumindest nicht in seiner Vorstellung.


  Aber als sie seine Hand ergriffen hatte und er ihre Berührung spürte, loderte etwas in ihm auf. Sein Herz tat einen Satz, sein Atem schien auszusetzen, und als sie sich erhob, war es, als wäre sie ein Zauberwesen, das der Wind ihm in die Arme wehte.


  Nur dass sie, als sie stand, gar nicht in seinen Armen lag.


  Sie stand vor ihm. Nah, aber nicht nah genug.


  Er fühlte sich beraubt.


  „Küss mich", flüsterte sie, und er konnte sich ihr genauso wenig entziehen wie einer Naturgewalt. Er hob ihre Hand an die Lippen und berührte dann ihre Wange. Ihre Blicke begegneten sich; der ihre war voll Verlangen.


  Und dann empfand auch er dieses Verlangen. Was es auch war, was er in ihren Augen sah, es regte sich auch in ihm, sanft und süß. Sogar sehnsüchtig.


  Sehnsüchtig. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal so etwas wie Sehnsucht empfunden hatte.


  Plötzlich wollte er diesen Kuss - wollte sie - mit einer höchst merkwürdigen Intensität.


  Ihm war nicht warm. Ihm war nicht heiß. Aber etwas in ihm - vielleicht sein Gewissen, vielleicht seine Seele -brannte.


  Er wusste nicht, wie sie hieß, wusste überhaupt nichts von ihr, außer dass sie von Rom träumte und nach Veilchen roch.


  Und dass sie nach Vanillecreme schmeckte. Das wusste er jetzt. Und er würde es auch nie vergessen, dachte er, während er mit der Zunge über das weiche Innere ihrer Oberlippe strich.


  Wie viele Frauen hatte er schon geküsst? Mehr, als er zählen konnte. Er hatte Mädchen geküsst, lang bevor er wusste, dass man auch noch anderes mit ihnen anfangen konnte, und er hatte nie damit aufgehört. Als junger Bursche in Hampshire, als Soldat in Spanien, als Lebemann in London ... er hatte Frauen schon immer faszinierend gefunden. Und er erinnerte sich an alle. Wirklich. Er schätzte das schöne Geschlecht viel zu sehr und wollte nicht zulassen, dass seine Frauenge-schichten zu vagen Erinnerungen verschwammen.


  Aber das hier war anders. Er würde nicht nur die Frau nicht vergessen, sondern vor allem auch diesen Augenblick.


  Wie sie sich in seinen Armen anfühlte, ihren Geruch, wonach sie schmeckte, die Berührung und das wunderbare Geräusch, das sie von sich gab, als ihr Atem zu einem Stöhnen wurde.


  Er würde sich an die Lufttemperatur erinnern, an die Windrichtung, das silberne Licht, das der Mond auf das Gras goss.


  Sie leidenschaftlich zu küssen wagte er nicht. Sie war noch unschuldig. Zwar war sie klug, sie war nachdenklich, doch sie war auch unschuldig, und wenn sie in ihrem Leben öfter als zwei Mal geküsst worden war, würde er seinen Hut essen. Und so schenkte er ihr den ersten Kuss, von dem alle jungen Mädchen träumten. Zart. Sanft. Ein flüchtiges Streifen der Lippen, eine kurze Berührung, die Zunge eine verruchte Andeutung.


  Und damit musste es sein Bewenden haben. Es gab Dinge, die ein Gentleman einfach nicht tun konnte, so zauberhaft der Augenblick auch sein mochte. Und deshalb entzog er sich ihr mit dem größten Bedauern.


  Aber nur so weit, bis er seine Nasenspitze an ihre drücken konnte.


  Er lächelte.Er war glücklich.Und dann sagte sie: „War das alles?"


  Er erstarrte. „Wie bitte?"


  „Ich dachte, es käme vielleicht noch mehr", sagte sie freundlich. In der Hauptsache klang sie verwirrt.


  Er versuchte, nicht zu lachen. Das sollte er wirklich nicht tun, das wusste er. Sie wirkte so ernst, es wäre unglaublich beleidigend, sie auszulachen. Er presste die Lippen zusammen, versuchte das Gelächter zu unterdrücken, das ihm in die Kehle stieg.


  „Es war nett", meinte sie und klang dabei fast, als wollte sie ihn beruhigen.


  Er musste sich auf die Zunge beißen. Etwas anderes blieb ihm nicht mehr übrig.


  „Schon gut", sagte sie und lächelte ihm aufmunternd zu, wie einem Kind, das nicht gut im Wettkampf ist.


  Er öffnete den Mund, um ihren Namen zu sagen, erinnerte sich dann jedoch wieder daran, dass er ihn nicht kannte.Er hob eine Hand. Einen Finger, um genau zu sein. Eine ebenso schlichte wie direkte Anweisung. Halt, sagte diese Geste. Kein Wort mehr.


  Fragend hob sie die Brauen.


  „Das ist längst nicht alles", sagte er.


  Sie wollte etwas erwidern.


  Umgehend presste er ihr den eben erhobenen Finger auf den Mund. „Es kommt noch eine ganze Menge."


  Und diesmal küsste er sie richtig. Er nahm ihre Lippen zwischen seine, erforschte sie, knabberte daran, verschlang sie. Dann legte er die Arme um sie, drückte sie an sich, fest, bis er ihre üppigen Kurven spüren konnte.


  Und sie war üppig. Sie hatte einen runden, warmen Körper, mit weichen Rundungen, die nur danach flehten, gestreichelt und gedrückt zu werden. Bei einer Frau wie ihr konnte sich ein Mann verlieren, konnte allen Verstand, alle Vernunft fahren lassen.


  


  Eine Frau wie sie würde ein Mann nicht mitten in der Nacht verlassen. Sie wäre warm und weich, Kissen und Decke, alles auf einmal.


  Sie war eine Sirene. Eine herrlich exotische Verführerin und gleichzeitig vollkommen unschuldig. Sie hatte keine Ahnung, was sie mit ihm anstellte. Zum Teufel, wahrscheinlich hatte sie auch keine Ahnung, was er tat. Und doch bedurfte es nicht mehr als eines ungekünstelten Lächelns, eines winzigen Seufzers, und er war verloren.


  Er begehrte sie. Er wollte sie kennenlernen. Jeden Zoll.


  Sein Blut kochte, sein Körper sang, und wenn er nicht plötzlich einen heiseren Ruf vom Haus her gehört hätte, hätte er Gott weiß getan.


  Auch sie erstarrte, wandte den Kopf ein Stück nach rechts, um in die Richtung zu lauschen, aus der der Lärm gekommen war.


  Dies reichte aus, um Sebastian wieder zu Sinnen kommen zu lassen, zumindest ein Stück weit. Er schob sie von sich, rauer als beabsichtigt, und stemmte schwer atmend die Hände in die Hüften.


  „Es gab ja doch mehr", sagte sie. Sie klang benommen.


  Er sah zu ihr hinüber. Ihre Frisur hatte sich zwar nicht direkt aufgelöst, doch ihr Haar saß weitaus lockerer als davor. Und ihre Lippen - er hatte sie vorher schon voll und üppig gefunden, doch nun wirkten sie direkt geschwollen.


  Jeder, der je geküsst worden war, würde wissen, dass sie nun geküsst worden war. Gründlich.


  „Sie sollten sich lieber die Haare richten", meinte er und war sich dabei sicher, dass dies der unpassendste Kommentar war, den er je nach einem Kuss gemacht hatte. Aber irgendwie schien er sein übliches Flair verloren zu haben.


  Charme und Stil verlangten offenbar nach Geistesgegenwärtigkeit.Wer hätte das gedacht?


  „Oh", sagte sie und hob sofort die Hand, um ihr Haar zu glätten, allerdings ohne rechten Erfolg. „Tut mir leid."


  Nicht dass sie einen Grund gehabt hätte, sich zu entschuldigen, doch Sebastian war viel zu sehr damit beschäftigt, seinen eigenen Verstand zusammenzukratzen, um ihr das zu sagen.


  „Das hätte nicht passieren dürfen", sagte er schließlich.


  Denn das entsprach der Wahrheit. Und er wusste es besser. Er tändelte nicht mit unschuldigen jungen Mädchen, vor allem nicht, wenn man ihm dabei aus einem proppenvollen Ballsaal quasi zusehen konnte.


  Er verlor niemals die Kontrolle. Das war einfach nicht seine Art.


  Erwar wütendauf sich. Geradezu fuchsteufelswild. Es war ein ungewohntes und durch und durch unangenehmes Gefühl. Mitleid kannte er, auch Selbstironie, und über leichten Ärger hätte er ein ganzes Buch schreiben können. Aber Zorn?


  Dieses Gefühl sagte ihm ganz und gar nicht zu. Nicht wenn es sich gegen andere richtete, und schon gar nicht gegen sich selbst.


  Wenn sie ihn nicht darum gebeten hätte ... wenn sie ihn nicht mit diesen riesigen, unergründlichen Augen angesehen und „Küss mich" geflüstert hätte, hätte er es nie getan. Es war eine verdammt armselige Ausrede, das wusste er, aber ein wenig tröstete es ihn doch, dass die Sache nicht von ihm ausgegangen war.


  Ein wenig, aber nicht viel. Seine Sünden mochten zahllos sein, aber Lügen gehörte eigentlich nicht dazu.


  „Tut mir leid, dass ich Sie darum gebeten habe", sagte sie steif.


  Er kam sich wie ein Schuft vor. „Ich hätte der Bitte ja nicht nachkommen müssen", erwiderte er, aber nicht halb so gnädig, wie es die Höflichkeit verlangt hätte.


  „Ich bin offenbar unwiderstehlich", brummte sie.


  Er warf ihr einen scharfen Blick zu. Denn sie war genau das. Sie hatte den Körper einer Göttin und das Lächeln einer Sirene. Selbst jetzt kostete es ihn alle Willenskraft, sich nicht auf sie zu stürzen. Sie zu Boden zu stoßen. Sie noch einmal zu küssen ... und noch einmal...Er schauderte. Das war nicht gut.


  „ Sie sollten gehen", sagte sie.


  Höflich streckte er den Arm aus. „Nach Ihnen."


  Sie riss die Augen auf. „Ich gehe nicht als Erste dort hinein."


  „Glauben Sie wirklich, dass ich zurückgehe und Sie allein auf der Heide zurücklasse?"


  Sie stemmte die Hände in die Seiten. „Sie haben mich geküsst, und dabei kennen Sie nicht mal meinen Namen."


  „Na, Sie haben doch dasselbe getan", gab er zurück.


  Ihr Mund öffnete sich zu einem empörten Keuchen, worauf Sebastian eine schon alarmierende Befriedigimg verspürte, das letzte Wort behalten zu haben. Was noch beunruhigender war. Er genoss Wortgefechte, aber eigentlich sollten sie doch eher wie ein Tanz sein, nicht wie ein verdammter Wettbewerb.


  Einen langen Augenblick versuchten sie einander nieder-zustarren. Sebastian war sich nicht recht sicher, ob er darauf wartete, dass sie mit ihrem Namen herausplatzte, oder eher darauf, dass sie von ihm verlangte, ihr den seinen zu offenbaren.


  Er hatte den Verdacht, dass sie sich dasselbe fragte.Doch sie sagte nichts und funkelte ihn nur wütend an.


  „Auch wenn mein jüngstes Benehmen nicht dafür spricht", sagte er dann, schließlich musste einer von beiden sich wie ein Erwachsener benehmen, und er hatte den dumpfen Verdacht, dass diese Aufgabe ihm zukam, „bin ich doch ein Gentleman.


  Und als solcher kann ich Sie nicht guten Gewissens hier in der Wildnis zurücklassen."


  Sie hob die Brauen und ließ den Blick im Kreis umherwandern. „Das nennen Sie eine Wildnis?"


  Allmählich fragte er sich, was sie eigentlich an sich hatte, das ihn so verrückt machte. Denn wenn sie es darauf anlegte, konnte sie einem wirklich den letzten Nerv rauben.


  „Ich bitte um Verzeihung", sagte er mit so viel weltmännischem Flair, dass er sich wieder ein wenig fühlte wie er selbst. „Ich habe mich offenbar getäuscht." Er lächelte sie ausdruckslos an.


  „Und wenn dieses Paar immer noch ..." Sie hielt inne und wedelte mit der Hand Richtung seitlichem Gartenbereich.


  Sebastian stieß entnervt die Luft aus. Wenn er allein gewesen wäre - was er auch hätte sein sollen -, wäre er mit einem munteren „Hallo, ich komme jetzt! Wenn sich hier Leute tummeln, die einander nicht gesetzlich anvertraut sind, sollten sie sich lieber rar machen!" auf den Rasen getreten.


  


  Es wäre köstlich gewesen. Und genau das, was die Gesellschaft von ihm erwartete.Aber mit einer ledigen Dame im Schlepptau nicht zu machen.


  „Die sind mit ziemlicher Sicherheit längst fort", sagte er, während er den Durchgang in der Hecke ansteuerte und hindurchlinste. Er drehte sich um und fügte hinzu: „Und wenn nicht, wollen sie ebenso wenig gesehen werden wie Sie. Ziehen Sie den Kopf ein und laufen Sie, so schnell Sie können."


  „Sie scheinen ja eine Menge Erfahrung mit derlei Dingen zu haben", bemerkte sie.


  „Eine Menge." Nun ja, stimmte ja auch.


  „Verstehe." Ihr Kinn versteifte sich, und wenn er näher bei ihr gestanden hätte, hätte er sie bestimmt mit den Zähnen knirschen gehört. „Was für ein Glück ich doch habe", sagte sie. „Unterricht von einem Meister zu bekommen."


  „Der reinste Glückspilz."


  „Sind Sie Frauen gegenüber immer so ekelhaft?"


  „Beinahe nie", sagte er, ohne nachzudenken.


  Ihre Lippen teilten sich, und er hätte sich am liebsten geohrfeigt. Sie verbarg es gut - sie war offenbar eine junge Frau rascher Gefühlsreaktionen -, aber bevor ihre Überraschung sich zu Entrüstung wandelte, sah er kurz reine Kränkung aufblitzen.


  „Was ich meinte", begann er und hätte beinahe aufgestöhnt, „ist, dass ich, als ich ... Nein. Als Sie ..."


  Erwartungsvoll sah sie ihn an. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Und während er dastand wie ein Dummkopf, erkannte er, dass es mindestens zehn Gründe gab, warum die augenblickliche Situation vollkommen unannehmbar war.


  Erstens: Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Vielleicht wiederholte er sich ja, nur dass er zweitens immer wusste, was er sagen sollte, vor allem drittens bei Frauen.Was ihn direkt zu viertens führte: Ein erfreuliches Nebenprodukt seiner Wortgewandtheit war fünftens, dass er in seinem Leben noch nie eine Frau beleidigt hatte, außer sie hatte es wirklich verdient, was diese Frau sechstens nicht hatte. Was siebtens nach sich zog: Er musste sich umgehend entschuldigen, nur dass er achtens keine Ahnung hatte, wie er das anstellen sollte.Übung im Entschuldigen würde einen Hang voraussetzen, sich so zu benehmen, dass Entschuldigungen vonnöten waren. Was bei ihm nicht der Fall war. Das gehörte zu den wenigen Dingen in seinem Leben, auf die er außerordentlich stolz war.Was ihn auf direktem Wege zu neuntens führt: Er hatte keine Ahnimg, was er sagen sollte, und zehntens hatte diese junge Frau irgendetwas an sich, was ihn vollkommen stumpfsinnig werden ließ.


  Stumpfsinnig.


  Wie es der Rest der Menschheit wohl aushielt, dieses verlegene Schweigen, wenn man sich einer Frau gegenübersah?


  Sebastian fand es unerträglich.„Sie haben mich gebeten, Sie zu küssen", sagte er. Das war nicht das Erste, was ihm in den Sinn kam. Aber das Zweite.


  Ihrem Aufkeuchen - das ziemlich laut geriet - entnahm er, dass er wohl besser auf das Siebte gewartet hätte. Mindestens.


  „Werfen Sie mir etwa vor ..." Sie unterbrach sich und presste die Lippen zu einer zornigen, harten Linie zusammen. „Nun, was auch immer ... was immer Sie mir ... vorwerfen ..." Sie brachte den Satz nicht zu Ende.


  „Ich werfe Ihnen gar nichts vor", sagte er. „Ich weise Sie nur darauf hin, dass Sie einen Kuss wollten, ich Ihnen den Gefallen getan habe und ..."


  Und was? Worauf wollte er sie denn hinweisen? Und wohin hatte sich sein Verstand verabschiedet? Er konnte nicht mal in kompletten Sätzen denken, geschweige denn reden.


  „Ich hätte die Situation ausnutzen können", erklärte er steif. Himmel, er klang wie ein verknöcherter alter Kauz.


  „Behaupten Sie etwa, Sie hätten es nicht getan?"


  Konnte sie wirklich dermaßen unschuldig sein? Er beugte sich vor und fixierte sie mit bohrendem Blick „Sie haben ja keine Ahnung, auf wie viele Arten ich die Situation nicht ausgenutzt habe", erklärte er. „Auf wie viele Arten ich es hätte tun können. Auf wie viele ..."


  „Was?", fuhr sie ihn an. „Was?"


  Er schwieg, musste sich förmlich auf die Zunge beißen.


  


  Er würde ihr bestimmt nicht sagen, auf wie viele Arten er die Situation hätte ausnützen können. Was er mit ihr hätte anfangen wollen.Mit ihr. Miss Namenlos.So war es sicher besser.


  „Ach, zum Kuckuck", hörte er sich sagen. „Wie zum Teufel heißen Sie denn?"


  „Anscheinend sind Sie äußerst erpicht darauf, das zu erfahren", spöttelte sie.


  „Ihren Namen", stieß er hervor.


  „Bevor Sie mir Ihren verraten?"


  Er stieß die Luft aus, ein langes, verärgertes Ausschnaufen, und rieb sich dann den Kopf. „Habe ich mir das nur eingebildet, oder haben wir uns vor nicht mal zehn Minuten noch völlig zivilisiert unterhalten?"


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. „Nein, nein", fuhr er fort, vielleicht eine Spur zu betont, „nicht nur zivilisiert. Ich würde so weit gehen zu behaupten, dass unser Gespräch angenehm war."


  Ihr Blick wurde weich, allerdings nicht so weich, dass er auf die Idee gekommen wäre, er könnte sie nun um den Finger wickeln - also gut, weit entfernt davon, aber ein wenig weicher wurde er schon.


  „Ich hätte Sie nicht bitten sollen, mich zu küssen", sagte sie. Ihm fiel allerdings auf, dass sie sich nicht dafür entschuldigte. Weiterhin fiel ihm auf, dass er sehr froh darüber war.


  „Sie sehen doch bestimmt ein", fuhr sie ruhig fort, „dass ich sehr viel dringender erfahren muss, wer Sie sind, als umgekehrt."


  Er sah auf ihre Hände. Weder waren sie zu Fäusten geballt, noch zu Klauen verkrümmt. Die Hände verrieten einen immer. Sie waren entweder verkrampft, oder sie zitterten, oder sie wurden gerungen, als könnte einen das wie durch die sprichwörtliche Zauberhand vor einem dunklen Schicksal bewahren.


  Die junge Frau klammerte sich an ihrem Rock fest. Sie war nervös. Dafür hielt sie sich mit bemerkenswerter Würde.


  Und Sebastian wusste, dass sie recht hatte. Nichts, was sie täte, könnte ihn ruinieren, während er ihren Ruf durch ein unbedachtes oder falsches Wort auf immer zerstören konnte.


  Dies war nicht das erste Mal, dass er unbändig froh war, nicht als Frau auf die Welt gekommen zu sein, aber es war das erste Mal, dass er einen so klaren Beweis dafür bekam, dass Männer es tatsächlich leichter hatten.


  „Ich heiße Sebastian Grey", sagte er und neigte ehrerbietig den Kopf. „Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss ..."


  Aber er konnte nicht fortfahren. Sie keuchte laut auf, wurde kreidebleich und sah aus, als wäre sie sterbenskrank.


  „Ich versichere Ihnen", begann er, wobei er sich nicht sicher war, ob seine Stimme vor Ärger oder Belustigung plötzlich so scharf klang, „dass mein Ruf nicht ganz so schlimm ist, wie Sie anscheinend glauben."


  „Ich sollte nicht hier bei Ihnen sein", sagte sie panisch.


  „Das wissen wir bereits."


  „Sebastian Grey. Du lieber Gott. Sebastian Grey."


  Er beobachtete sie mit lebhaftem Interesse. Auch ein wenig verärgert, aber das war wohl nicht verwunderlich.


  Wirklich, so schlimm war er auch wieder nicht. „Ich versichere Ihnen", sagte er, etwas verstimmt darüber, wie oft er seine Sätze auf diese Weise einleiten musste, „ich werde nicht zulassen, dass Ihr Ruf durch dieses Intermezzo Schaden nimmt."


  „Nein, natürlich nicht", sagte sie, zerstörte den Eindruck dann aber dadurch, dass sie in nervöses Gelächter ausbrach.


  „Das wollen Sie natürlich nicht. Sebastian Grey." Sie blickte zum Himmel empor. Halb erwartete er, dass sie den Göttern mit den Fäusten drohte. „Sebastian Grey", sagte sie. Noch einmal.


  „Darf ich das so verstehen, dass Sie vor mir gewarnt wurden?"


  „O ja", kam ihre Antwort, zu schnell. Und dann besann sie sich und blickte ihm direkt in die Augen. „Ich muss gehen. Sofort."


  „Wie Sie sich vielleicht erinnern, sage ich Ihnen das schon die ganze Zeit", murmelte er.


  Sie sah zum seitlichen Garten und verzog das Gesicht.


  


  Vermutlich stellte sie sich gerade vor, wie sie einen Rasen mit Liebespaar durchmaß. „Zieh den Kopf ein", sagte sie zu sich. „Lauf, so schnell du kannst."


  „Manche verbringen ihr ganzes Leben getreu diesem Motto", meinte er fröhlich.


  Sie sah ihn scharf an, fragte sich offensichtlich, ob er während der letzten Momente übergeschnappt war. Er zuckte mit den Schultern. Auf eine Entschuldigung hatte er keine Lust. Endlich begann er sich wieder wie er selbst zu fühlen.


  Er hatte jedes Recht, fröhlich zu sein.


  „Sie auch?", fragte sie.


  „Keineswegs. Ich ziehe ein stilvolleres Leben vor. Letztlich ist es doch alles eine Sache der Finesse, finden Sie nicht?"


  Sie starrte ihn an. Blinzelte ein paar Mal. Und sagte: „Ich sollte gehen."


  Und dann ging sie. Sie zog den Kopf ein und lief, so schnell sie konnte.


  Ohne ihm ihren Namen zu verraten.


  



  


  Am folgenden Nachmittag


  Du bist heute schrecklich still", sagte Louisa.


  Annabel schenkte ihrer Cousine ein mattes Lächeln. Sie führten Louisas Hund im Hyde Park spazieren, begleitet von Louisas Tante, zumindest theoretisch. Lady Cosgrave hatte jedoch eine ihrer vielen Bekannten getroffen und war zwar noch in Sicht-, nicht aber in Hörweite.


  „Ich bin einfach nur müde", sagte Annabel. „Nach der aufregenden Gesellschaft gestern Abend konnte ich nicht schlafen." Das war nicht die ganze Wahrheit, aber gelogen war es auch nicht. Sie hatte in dieser Nacht stundenlang wach gelegen und dabei ausführlich die Innenseite ihrer Augenlider betrachtet.


  Sie weigerte sich, zur Decke hinaufzustarren. Aus Prinzip. So hatte sie schon immer empfunden. Wenn man Schlaf suchte, waren offene Augen ein klares Eingeständnis der Niederlage.


  Trotzdem, egal wohin sie sah - an der Ungeheuerlichkeit ihrer Taten kam sie nicht vorbei.


  Sebastian Grey.


  Sebastian Grey.


  Die Worte hallten wie ein elendes Stöhnen in ihrem Kopf wider. Auf der Liste mit Männern, die sie nicht küssen durfte, musste er ganz oben rangieren, zusammen mit dem König, Lord Liverpool und dem Schornsteinfeger.


  Wahrscheinlich kam er sogar noch vor dem Schornsteinfeger.


  Vor dem Ball bei den Trowbridges hatte sie nicht viel über Mr Grey gewusst, nur dass er Lord Newburys Erbe war und die beiden Männer sich nicht ausstehen konnten.


  


  Aber sobald sich herumgesprochen hatte, dass Lord Newbury es auf sie abgesehen hatte, hatte ihr anscheinend jeder irgendetwas über den Earl und seinen Neffen zu erzählen.


  Ach, na gut, vielleicht nicht jeder, da sich der Großteil der Gesellschaft nicht weiter für sie interessierte, aber alle, die sie kannte, hatten zu diesem Thema eine Meinung.


  Er war attraktiv. (Der Neffe, nicht der Earl.) Er war ein Spitzbube. (Wieder der Neffe.) Er war vermutlich arm wie eine Kirchenmaus und verbrachte viel Zeit mit seinen Cousins mütterlicherseits.


  (Entschieden der Neffe, und das war auch gut so, denn wenn Annabel Lord Newbury heiratete und dann feststellen musste, dass er arm war wie eine Kirchenmaus, würde sie fuchsteufelswild werden.)


  Annabel hatte den Ball direkt nach der katastrophalen Episode auf der Heide verlassen, Mr Grey offenbar nicht.


  Er musste Louisa ziemlich beeindruckt haben, denn an diesem Morgen konnte sie von nichts anderem sprechen, du lieber Himmel.


  Mr Grey hier, Mr Grey da, und wie es wohl möglich gewesen war, dass Annabel ihn auf dem Ball gar nicht gesehen hatte? Annabel hatte mit den Schultern gezuckt und irgendetwas von „Keine Ahnung" gemurmelt, aber es half nichts, Louisa hörte nicht auf, von seinem Lächeln zu schwatzen und dass seine Augen grau wären, und wäre das nicht ein unglaublicher Zufall, und ja, jeder hätte bemerkt, dass er am Arm einer verheirateten Frau weggegangen wäre.


  Letztere Information überraschte Annabel nicht. Er hatte ihr ganz offen gesagt, dass er sich mit einer verheirateten Frau vergnügt hatte, ehe sie über ihn gestolpert war.


  Aber Annabel hatte das Gefühl, dass es sich dabei um eine andere verheiratete Frau gehandelt hatte. Die Frau auf der Decke hatte auf ihren Ruf geachtet, hatte den Schauplatz eine ganze Weile vor Mr Grey verlassen. Jemand, der solche Vorsichtsmaßnahmen traf, würde den Ball dann nicht schamlos an seinem Arm verlassen. Was bedeutete, dass es eine andere gewesen sein musste, was wiederum hieß, dass er sich mit zwei verheirateten Frauen vergnügt hatte. Lieber Himmel, der Mann war ja noch schlimmer, als die Leute sagten.


  Annabel presste die Finger an die Schläfen. Kein Wunder, dass ihr der Kopf schmerzte. Sie dachte zu angestrengt nach. Nein, sie dachte zu viel nach, und über zu triviale Dinge. Wenn sie schon eine fixe Idee entwickeln musste, konnte sie sich da nicht etwas Sinnvolleres aussuchen?


  Zum Beispiel das neue Gesetz zum Schutz der Nutztiere?


  Oder das Elend der Armen? Ihr Großvater hatte sich diese Woche über beides echauffiert, daher hatte Annabel keine Rechtfertigung, sich nicht für diese Dinge zu interessieren.


  „Tut dir der Kopf weh?", fragte Louisa. Doch sie achtete nicht groß auf sie. Frederick, ihr lächerlich fetter Bas-set, hatte in der Ferne einen Hundekollegen erspäht und zerrte an der Leine. „Frederick!", rief sie und stolperte zwei Schritte, ehe sie wieder Fuß fasste.


  Frederick blieb stehen, auch wenn nicht klar war, ob es daran lag, dass Louisa die Leine festhielt, oder ob es auf pure Erschöpfung zurückzuführen war. Er stieß einen so tiefen Seufzer aus, dass es Annabel nicht gewundert hätte, wenn er an Ort und Stelle zusammengebrochen wäre.


  „Ich glaube, jemand hat ihm wieder heimlich Würstchen gegeben", brummte Louisa.


  Annabel wich ihrem Blick aus.


  „Annabel!"


  „Er hat so hungrig ausgesehen", verteidigte sich Annabel.


  Louisa deutete auf ihren Hund, dessen Bauch auf dem Gras schleifte. „Das sieht für dich hungrig aus?"


  „Seine Augen haben hungrig ausgesehen."


  Louisa warf ihr einen skeptischen Blick zu.


  „Dein Hund ist ein sehr guter Lügner."


  Louisa schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich rollte sie auch mit den Augen, aber Annabel sah gerade zu Frederick hinunter, der gelangweilt gähnte.


  „Er könnte bestimmt gut Karten spielen", meinte Annabel abwesend. „Wenn er reden könnte. Oder Daumen hätte."


  Louisa warf ihr noch einen ihrer speziellen Blicke zu.


  Darin war sie sehr gut, fand Annabel, selbst wenn sie ihrer Familie vorbehalten blieben.


  „Gegen dich würde er jedenfalls gewinnen", sagte Annabel.


  „Das hat nicht viel zu besagen", erwiderte ihre Cousine.


  Das stimmte. Louisa war eine miserable Kartenspielerin.


  Annabel hatte alles versucht - Pikett, Whist, Siebzehn-und-vier. Für jemanden, der so gut darin war, in der Öffentlichkeit keine Miene zu verziehen, war Louisa schrecklich schlecht beim Kartenspielen. Sie spielten trotzdem, hauptsächlich, weil Louisa so schlecht war, dass es schon wieder Spaß machte.


  Louisa war eine gute Verliererin.


  Annabel sah auf Frederick hinunter, der, nachdem er etwa eine halbe Minute aufrecht gestanden hatte, nun das Hinterteil im Gras absetzte. „Ich vermisse meinen Hund", sagte sie.


  Louisa schaute sich nach ihrer Tante um, die immer noch ins Gespräch vertieft war. „Wie heißt der noch mal?"


  „Maus."


  „Das war aber nicht sehr nett von dir."


  „Ihn Maus zu nennen?"


  „Er ist doch ein Greyhound, oder?"


  „Ich hätte ihn auch Schildkröte nennen können."


  „Frederick!", rief Louisa aus und beeilte sich, irgendetwas - Annabel wollte ehrlich nicht wissen, worum es sich dabei handelte - aus seinem Maul zu entfernen.


  „Immer noch besser als Frederick", meinte Annabel.


  „Lieber Himmel, so heißt ja mein Bruder."


  „Aus, Frederick!", befahl Louisa. Dann drehte sie sich zu Annabel um, wobei sie immer noch an dem zerrte, was ihr Hund im Maul hatte. „Er hat einen würdevollen Namen verdient."


  „Weil er ein so würdevoller Hund ist."


  Louisa hob die Augenbraue und wirkte nun jeden Zoll wie eine Herzogstochter. „Hunde haben es verdient, einen richtigen Namen zu bekommen."


  „Katzen auch?"


  Louisa stieß ein abschätziges pfft aus. „Katzen sind etwas ganz anderes. Die fangen schließlich Mäuse!"


  Annabel öffnete den Mund, um nachzufragen, in welchem Zusammenhang das mit richtigen Namen stand, doch bevor sie noch etwas sagen konnte, hatte Louisa sie am Unterarm gepackt und zischte ihren Namen.


  „Au." Annabel versuchte, Louisas Finger von ihrem Unterarm loszumachen. „Was ist denn?"


  „Da drüben!", flüsterte Louisa drängend. Sie nickte nach links, aber auf eine Weise, die verriet, dass sie sich bemühte, diskret zu sein. Was sie nicht war. Überhaupt nicht. „ Sebastian Grey", stieß Louisa schließlich hervor.


  Annabel hatte schon öfter die Redensart gehört, dass jemandem das Herz in die Hose rutschte, hatte sie sogar selbst schon verwendet, aber jetzt verstand sie zum ersten Mal, was damit wirklich gemeint war. Ihr ganzer Körper fühlte sich irgendwie verkehrt an, als befände sich ihr Herz auf einmal in ihrem Bauch, ihre Lunge in den Ohren und ihr Verstand irgendwo östlich von Frankreich.


  „Lass uns gehen", sagte sie. „Bitte."


  Louisa wirkte überrascht. „Du willst ihn nicht kennenlernen?"


  „Nein." Annabel war egal, dass sie sich verzweifelt anhörte. Sie wollte einfach nur fort.


  „Du machst Witze, oder? Du musst doch neugierig auf ihn sein."


  „Bin ich nicht. Ehrlich nicht. Ich meine, ja, natürlich bin ich neugierig, aber ich möchte den Mann nicht auf diese Weise kennenlernen."


  Louisa blinzelte ein paar Mal. „Auf welche Weise?"


  „Ich bin ... bin nicht vorbereitet darauf. Ich ..."


  „Vermutlich hast du recht", sagte Louisa nachdenklich.


  Gott sei Dank.


  „Sicher wird er denken, du wärst dir mit seinem Onkel einig, und wird entsprechende Vorurteile gegen dich haben."


  „Genau", sagte Annabel und stürzte sich auf diesen lebensrettenden Strohhalm.


  „Vielleicht würde er auch versuchen, es dir auszureden."


  Nervös blickte Annabel zu der Stelle, wo Louisa Mr Grey gesehen hatte. Verstohlen natürlich, ohne sich umzudrehen.


  Wenn sie entkommen konnte, bevor er sie entdeckte ...


  „Natürlich finde ich, man sollte es dir ausreden", fuhr Louisa fort. „Mir ist egal, wie reich Lord Newbury ist, keine junge Dame sollte gezwungen werden ..."


  „Ich habe mich noch zu nichts bereit erklärt", rief Annabel. „Bitte, können wir jetzt einfach gehen?"


  „Wir müssen auf meine Tante warten", sagte Louisa stirnrunzelnd. „Hast du aufgepasst, in welche Richtung sie gegangen ist?"


  „Louisa!"


  „Was ist denn nur los mit dir?"


  Annabel sah auf ihre Hände. Sie zitterten. Sie brachte es nicht fertig. Noch nicht. Sie konnte dem Mann nicht entgegentreten, den sie geküsst hatte und der zufällig der Erbe des Mannes war, den sie nicht küssen wollte, den sie aber wahrscheinlich heiraten würde. Ach, und sie durfte auch nicht vergessen, dass sie, wenn sie tatsächlich den Mann heiratete, den sie nicht küssen wollte, ihm vermutlich einen neuen Erben schenken und den Mann ausbooten würde, den sie küssen wollte.


  Oh, dafür würde er sie wirklich mögen.


  Irgendwann würde sie Mr Grey vorgestellt werden müssen, daran führte kein Weg vorbei. Aber musste das unbedingt jetzt sein? Bestimmt hatte sie doch ein wenig Zeit zur Vorbereitung verdient.


  Sie hätte nicht gedacht, dass sie ein solcher Feigling war.


  Nein, sie war kein Feigling. Jeder geistig halbwegs gesunde Mensch würde in so einer Situation die Flucht ergreifen, und vermutlich auch die Hälfte der Verrückten.


  „Annabel", sagte Louisa. Sie klang ungeduldig und gereizt. „Warum ist es dir so wichtig, dass wir jetzt gehen?"


  Annabel versuchte sich einen Grund auszudenken. Sie gab sich wirklich größte Mühe. Aber ihr fiel nur die Wahrheit ein, und die wollte sie nicht verraten. Und so stand sie stumm da und fragte sich, wie um alles in der Welt sie aus dieser Zwickmühle herauskommen sollte.


  Aber leider währte dieser spezielle Moment der Panik nur kurz. Es folgte ein Augenblick weitaus schlimmerer Panik.


  Denn bald deutete sich an, dass sie aus dieser Zwickmühle nicht herauskommen würde. Die Dame an Mr Greys Arm hatte anscheinend Louisa erkannt, und Louisa winkte ihr bereits grüßend zu.


  „Louisa", zischte Annabel.


  „Ich kann sie nicht ignorieren", flüsterte Louisa zurück.


  „Es ist Lady Olivia Valentine. Ihr Vater ist der Earl of Rud-land. Sie hat letztes Jahr Mr Greys Vetter geheiratet."


  Annabel stöhnte.


  „Ich dachte, sie wäre nicht in der Stadt", sagte Louisa stirnrunzelnd. „Sie ist wohl gerade zurückgekommen."


  Dann wandte sie sich mit ernster Miene an Annabel. „Lass dich von ihrem Äußeren nicht täuschen. Sie ist sehr nett."


  Annabel wusste nicht, ob sie verstört oder verwirrt sein sollte. Sich von ihrem Äußeren nicht täuschen lassen? Was sollte das schon wieder heißen?


  „Sie ist sehr schön", erklärte Louisa.


  „Was hat das ..."


  „Nein, ich meine ..." Louisa unterbrach sich, offensichtlich nicht zufrieden mit ihren Fähigkeiten, Annabel das Ausmaß von Lady Olivias reizender Persönlichkeit nähergebracht zu haben. „Du wirst dir selbst ein Bild machen müssen."


  Zum Glück schien die umwerfend schöne Lady Olivia recht langsam zu laufen. Dennoch schätzte Annabel, dass ihr nur noch wenige Augenblicke blieben, bis die beiden Grüppchen aufeinandertrafen. Sie packte Louisa am Arm.


  „Erzähl ihnen nichts von Lord Newbury", zischte sie.


  Louisa riss erstaunt die Augen auf. „Meinst du nicht, dass sie es schon wissen?"


  „Ich weiß nicht. Vielleicht nicht. Ich glaube nicht, dass schon alle Bescheid wissen."


  „Natürlich nicht, aber wenn jemand davon gehört hat, dann doch bestimmt Mr Grey, meinst du nicht?"


  „Vielleicht kennt er meinen Namen noch nicht. Ich werde doch überall nur die .kleine Vickers' genannt."


  Das stimmte. Annabel wurde von Lord und Lady Vickers in die Gesellschaft eingeführt, niemand hatte je von der Familie ihres Vaters gehört, was, wie ihr Großvater gern ausführte, genau so war, wie es sein sollte. Seiner Meinung nach wäre es für seine Tochter wesentlich besser gewesen, wenn sie keine Winslow geworden wäre.


  


  Louisa runzelte nervös die Stirn. „Bestimmt wissen sie, dass ich auch eine Enkelin der Vickers bin."


  Erschrocken nahm Annabel Louisas Hand. „Dann sag ihnen nicht, dass ich deine Cousine bin."


  „Das kann ich doch nicht machen!"


  „Warum nicht?"


  Louisa blinzelte. „Ich weiß nicht. Aber bestimmt gehört es sich nicht."


  „Zum Kuckuck damit. Tu es einfach für mich, bitte."


  „Also schön. Aber ich finde trotzdem, dass du ein recht merkwürdiges Benehmen an den Tag legst."


  Das konnte Annabel nicht bestreiten. Im Lauf des letzten Tages hatte sie einiges an den Tag gelegt, wovon das merkwürdige Benehmen wirklich noch das Geringste war.


  



  


  Fünf Minuten davor


  Wirklich eine Schande, dass du meinen Vetter geheiratet hast", murmelte Sebastian und lenkte Olivia um den riesigen Haufen Pferdeäpfel herum, den irgendwer wegzuräumen verabsäumt hatte. „Ich glaube, du könntest die vollkommene Frau sein."


  Olivia sah ihn mit perfekt gewölbten Brauen an. „Weil ich dich jeden Morgen bei uns frühstücken lasse?"


  „Ah, dem hättest du kein Ende bereiten können ", erwiderte Sebastian und schenkte ihr ein schiefes Grinsen. „Diese Gewohnheit war schon tief verwurzelt, bevor du überhaupt auf den Plan getreten bist."


  „Weil ich dich nicht ausgeschimpft habe, als du mit deinen Wurfpfeilen die Rückseite der Gästezimmertür durchlöchert hast?"


  „Das hat alles Edward gemacht. Ich ziele viel zu gut dafür."


  „Trotzdem, Sebastian, das Haus ist gemietet."


  „Ich weiß, ich weiß. Komisch, dass ihr es dieses Jahr noch behalten habt. Willst du nicht ein wenig weiter weg von deinen Eltern ziehen?"


  Nachdem Olivia Sebastians Cousin Harry geheiratet hatte, war sie zu ihm ins Haus gezogen, direkt neben dem Londoner Stadthaus ihrer Familie. Ihre junge Liebe hatte sich teilweise durch die Fenster hindurch entwickelt. Sebastian fand die Geschichte ziemlich reizend.


  „Ich mag meine Eltern", erklärte Olivia.


  Sebastian schüttelte den Kopf. „Eine Vorstellung, wie sie mir fremder nicht sein könnte."


  Olivia drehte sich einigermaßen überrascht zu ihm um.


  „Ich weiß, dass Harrys Eltern ein wenig ..." Sie schüttelte den Kopf. „Nun ja, egal. Aber ich hatte nicht gedacht, dass deine so schrecklich waren."


  „Sind sie auch nicht. Aber freiwillig würde ich keine Zeit mit ihnen verbringen wollen." Sebastian überlegte. „Vor allem nicht mit meinem Vater. Der ist schließlich tot."


  Olivia rollte mit den Augen. „Etwas an dieser Aussage würde sicher für einen Kirchenbann ausreichen."


  „Dafür ist es zu spät", murmelte Sebastian.


  „Ich glaube, du brauchst eine Frau", erklärte Olivia und musterte ihn kritisch.


  „Du läufst Gefahr, deinen Titel als perfekte Frau zu verlieren", warnte er sie.


  „Du hast mir nie verraten, womit ich mir den überhaupt verdient habe."


  „Vor allem durch deine Zurückhaltung, mit der du bisher davon abgesehen hast, mich zum Heiraten zu drängen."


  „Ich werde mich nicht entschuldigen."


  Er nickte. „Daneben schätze ich deine erhabene Weigerung, dich von irgendeiner meiner Bemerkungen schockieren zulassen."


  „ Oh, ich bin schockiert", sagte Olivia. „Ich verberge es nur gut."


  „Das taugt auch", erwiderte Sebastian.


  Sie gingen ein paar Augenblicke nebeneinander her, und dann sagte sie es noch einmal. „Du solltest wirklich heiraten, weißt du."


  „Habe ich dir irgendeinen Anhaltspunkt dafür gegeben, dass ich einer Heirat aus dem Weg gehe?"


  „Nun ja", meinte Olivia langsam, „bisher hast du dir noch keine Frau genommen ..."


  „Nur weil ich die vollkommene Frau noch nicht gefunden habe." Er lächelte ausdruckslos. „Harry hat dich leider zuerst entdeckt."


  „Ganz zu schweigen davon, dass du besser heiraten solltest, bevor dein Onkel einen neuen Erben zeugt."


  Sebastian wandte sich in gut gespieltem Schock zu ihr.


  „Aber Olivia Valentine, das ist ja richtig geldgierig."


  „Es stimmt aber doch."


  „Ich bin eine solche Spielernatur", erklärte Sebastian seufzend.


  


  „Allerdings!", rief Olivia aus, und das so aufgeregt, dass er beinahe Angst bekam. „Genau das bist du! Eine Spielernatur. Du liebst das Risiko. Du ..."


  „Du überwältigst mich ja förmlich mit Komplimenten."


  Olivia ignorierte ihn. „Du kannst mir glauben, alle jungen Damen würden dich deinem Onkel vorziehen."


  „Schon wieder Komplimente."


  „Aber wenn er einen Erben hat, bekommst du nichts. Gehen sie das Risiko mit dir ein? Für wen entscheiden sie sich, den attraktiven Spitzbuben, der vielleicht erben wird, oder den korpulenten Earl, der den Titel bereits innehat?"


  „Das ist die freundlichste Beschreibung meines Onkels, die ich je gehört habe."


  „Viele würden sich für den Spatz in der Hand entscheiden, aber einige würden auch abwarten, ob sie nicht beides bekommen könnten, den attraktiven Spitzbuben und den Titel."


  „Du beschreibst dein Geschlecht wirklich anziehend."


  Olivia zuckte mit den Schultern. „Wir können nicht alle aus Liebe heiraten." Und gerade als er entschieden hatte, dass ihn diese Bemerkung deprimieren sollte, tätschelte sie ihm den Arm und sagte: „Aber du solltest es schon tun. Du bist ein viel zu wunderbarer Mensch, um es nicht zu tun."


  „Und wieder hast du mich überzeugt", murmelte Sebastian. „Die vollkommene Frau."


  Olivia warf ihm ein mattes Lächeln zu.


  „Sag mal", sagte Sebastian und führte sie um den nächsten abstoßenden Haufen herum, diesmal hündischen Ursprungs, „wo ist eigentlich der vollkommene Gatte der vollkommenen Frau? In anderen Worten, warum bedarfst du an diesem schönen Morgen meiner Dienste? Außer um deine ehestiftenden Fähigkeiten zu erproben, natürlich."


  „Harry steckt bis über beide Ohren in seiner gegenwärtigen Übersetzung. Die nächste Woche wird er wohl nicht daraus auftauchen, und ich ...", sie tätschelte sich den sanft gerundeten Bauch, der ihre Schwangerschaft gerade erahnen ließ, „... wollte an die frische Luft."


  „Arbeitet er immer noch an den Sarah-Gorely-Romanen?", erkundigte er sich beiläufig.


  


  Olivia öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch bevor sie noch einen Ton herausbrachte, zerriss ein Schuss die Luft.


  „Was zum Teufel war das?" Sebastian schrie beinahe.


  Lieber Himmel, sie waren im Park. Er sah sich um, war sich vollauf bewusst, dass sein Kopf herumzuckte wie irgendein halb verrückter horizontaler Schachtelteufel. Ihm schlug das Herz bis zum Halse, der verdammte Knall hallte immer noch in seinem Kopf wider, und ...


  „Sebastian", sagte Olivia sanft. Und dann: „Sebastian."


  „Was denn?"


  „Mein Arm", erwiderte sie.


  Er sah, wie sie schluckte, und blickte dann an ihr herunter. Er hielt ihren Unterarm wie in einem Schraubstock.


  Sofort ließ er sie los. „Tut mir leid", murmelte er. „Hab ich gar nicht gemerkt."


  Sie lächelte schwach und rieb sich den Arm mit der anderen Hand. „Schon gut."


  Es war nicht gut, aber er wollte die Sache nicht vertiefen.


  „Wer schießt denn hier im Park?", fragte er zornig.


  „Ich glaube, irgendwer veranstaltet einen Wettbewerb", sagte Olivia. „Edward hat heute Morgen etwas in diese Richtung erwähnt."


  Sebastian schüttelte den Kopf. Ein Wettschießen im Hyde Park. Zu einer Zeit, in der der Park besonders voll war. Die Dummheit seiner Mitmenschen hörte niemals auf, ihn zu erstaunen.


  „Geht es dir gut?", fragte Olivia.


  Er drehte sich um und fragte sich, wovon sie wohl zu sprechen glaubte.


  „Der Krach", erläuterte sie.


  „Es hat nichts zu bedeuten."


  „Aber..."


  „Es hat nichts zu bedeuten", wiederholte er knapp. Und fügte dann hinzu, weil er sich schämte, ihr gegenüber einen solchen Ton angeschlagen zu haben: „Es hat mich überrumpelt."


  Es stimmte. Er konnte den ganzen Tag dasitzen und Schießübungen zuhören, solange er nur darauf vorbereitet war. Gott, vermutlich würde er während des Krachs sogar schlafen können, vorausgesetzt, er könnte einschlafen. Es war nur, wenn es unerwartet kam. Er hasste es, überrumpelt zu werden.


  Das, dachte er trocken, war nämlich seine Aufgabe gewesen. Senor Scharfschütze. Tod durch Überrumpelung.


  Senor Scharfschütze. Hmmm. Vielleicht sollte er Spanischunterricht nehmen.


  „Sebastian?"


  Er sah zu Olivia, die ihn immer noch etwas besorgt betrachtete. Ob Harry solche Reaktionen auch kannte? Raste sein Herz bei unerwarteten Geräuschen auch wie verrückt?


  Harry hatte nie etwas in diese Richtung erwähnt, aber er ja auch nicht.


  Es war ein müßiges Thema.


  „Alles in Ordnung", sagte er zu Olivia, diesmal in wesentlich normalerem Tonfall. „Wie gesagt, es war nur, weil es so plötzlich kam."


  Wieder war in der Ferne ein Schuss zu hören, und diesmal zuckte Sebastian mit keiner Wimper. „Siehst du?", sagte er.


  „Nichts dabei. Also, wovon haben wir gerade gesprochen?"


  „Keine Ahnung", musste Olivia einräumen.


  Sebastian dachte einen Augenblick nach. Er wusste es auch nicht mehr.


  „Ach ja, die Romane von dieser Gorely", rief Olivia aus.


  „Du hast gefragt, ob Harry immer noch daran arbeitet."


  „Ach ja." Komisch, dass er das vergessen hat. „Wie kommt er denn voran?"


  „Ganz gut, glaube ich." Olivia zuckte leicht mit den Schultern. „Er jammert die ganze Zeit, aber ich glaube, insgeheim ist er ganz verrückt danach."


  Sebastian wurde munter. „Wirklich?"


  „Nun ja, vielleicht nicht direkt verrückt danach. Er findet sie immer noch schrecklich, aber es macht ihm einen Riesenspaß, sie zu übersetzen. Sie sind ja auch viel amüsanter als die Dokumente vom Kriegsministerium."


  Nicht gerade höchstes Lob für sein Werk, doch Sebastian war nicht beleidigt. „Vielleicht sollte Harry sie hinterher noch ins Französische übersetzen."


  


  Olivia zog nachdenklich die Stirn kraus. „Vielleicht tut er das ja. Ich kann mich nicht entsinnen, dass er jemals denselben Text in zwei Sprachen übersetzt hätte. Ich könnte mir vorstellen, dass ihm diese Herausforderung gefiele."


  „Er hat ein wahnsinnig mathematisches Gehirn", murmelte Sebastian.


  „Ich weiß." Olivia schüttelte den Kopf. „Ein Wunder, dass wir überhaupt etwas finden, über das wir uns unterhalten können. Ich - oh! Sieh nicht hin, aber da hinten deutet jemand auf dich."


  „Eine Frau, möchte ich hoffen?"


  Olivia rollte mit den Augen. „Es sind immer nur Frauen, Sebastian. Es ist...", sie kniff die Augen zusammen, „... Lady Louisa McCann, glaube ich."


  „Wer?"


  „Die Tochter des Duke of Fenniwick. Sie ist ganz reizend."


  Sebastian dachte einen Augenblick nach. „Die Dünne, die nicht viel sagt?"


  „Du weißt dich wirklich auszudrücken."


  Sebastian lächelte verhalten. „Ja, nicht wahr?"


  „Mach ihr keine Angst, Sebastian", mahnte Olivia.


  Er wandte sich mit nicht ganz gespielter Entrüstung zu ihr um. „Ihr Angst machen? Ich?"


  „Dein Charme kann einen schon überwältigen."


  „Wenn du es so ausdrückst, muss ich mich wohl geschmeichelt fühlen."


  Olivia schenkte ihm ein trockenes Lächeln.


  „Darf ich jetzt hinsehen?", erkundigte er sich. Denn es wurde allmählich ein wenig ermüdend, so zu tun, als merkte er nicht, dass man auf ihn zeigte.


  „Hmm? Ach so, ja, ich habe ihr schon zugewinkt. Die andere kenne ich allerdings nicht."


  Sebastian stand nicht mit dem Rücken zu den beiden jungen Frauen, die sich ihnen näherten, und so brauchte er sich nur ein Stück zu drehen, um sich ihnen zuzuwenden.


  Trotzdem wandte er sich dadurch von Olivia ab, worum er äußerst froh war, denn als er sah, wer da auf ihn zukam ...


  Er hielt sich gern für einen Meister der unbewegten Miene, aber selbst er hatte seine Grenzen.


  


  „Kennst du sie?", fragte Olivia.


  Sebastian schüttelte den Kopf, während er sie beobachtete, seine lockengekrönte Göttin mit den herrlichen rosa Lippen. „Überhaupt nicht", murmelte er.


  „Sie muss neu in der Stadt sein", sagte Olivia schulterzuckend. Geduldig wartete sie, bis die beiden Damen bei ihnen angekommen waren, und lächelte dann. „Ah, Lady Louisa, wie nett, Sie wiederzusehen."


  Lady Louisa erwiderte den Gruß, doch Sebastian achtete nicht auf sie. Viel lieber beobachtete er, wie die andere Dame geflissentlich jeden Blickkontakt mit ihm mied.


  Darauf heftete er den Blick auf ihr Gesicht, um es ihr noch ein wenig schwerer zu machen.


  „Kennen Sie Mr Grey schon, meinen Vetter?", sagte Olivia zu Lady Louisa.


  „Ähm, ich glaube, wir wurden einander bereits vorgestellt", sagte Lady Louisa.


  „Es war dumm von mir, Sie das überhaupt zu fragen", meinte Olivia. Mit einer Spur Mutwillen wandte sie sich an Sebastian: „Schließlich kennst du alle und jeden, nicht wahr, Sebastian?"


  „Beinahe", erwiderte er trocken.


  „Oh, verzeihen Sie", sagte Lady Louisa. „Darf ich Ihnen meine, ähm..." Sie hustete. „Entschuldigen Sie. Tut mir leid. Ich habe wohl etwas Staub in die Kehle bekommen."


  Sie wies auf die Frau an ihrer Seite. „Lady Olivia, Mr Grey, das ist Miss Winslow."


  „Miss Winslow", sagte Olivia. „Wie nett, Sie kennenzulernen. Sind Sie neu in London?"


  Miss Winslow knickste höflich. „Ja. Danke der Nachfrage."


  Sebastian lächelte und murmelte ihren Namen, und weil er wusste, dass es sie durcheinanderbringen würde, ergriff er ihre Hand und küsste sie. Bei Gelegenheiten wie diesen war er ziemlich froh über seinen Ruf. Olivia würde sich bei seiner Flirterei nichts denken.


  Miss Winslow jedoch lief allerliebst zartrosa an. Bei Tageslicht war sie sogar noch anziehender, befand er. Ihre Augen waren von einem hübschen Grüngrau. Zusammen mit ihren dunklen Haaren ließ sie das fast ein wenig spanisch wirken. Ihm gefielen auch die Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken. Ohne sie hätte sie viel zu heißblütig gewirkt.


  Auch ihr smaragdgrünes Promenadenkleid fand seinen Beifall. Es stand ihr viel besser als das pastellfarbene Kleid, das sie am Abend zuvor getragen hatte.


  Aber er durfte diese Musterung nicht allzulang ausdehnen.


  Sie könnte zu viel hineininterpretieren, und außerdem durfte er ihre Freundin nicht ignorieren. Ohne jedes Widerstreben wandte er sich von Miss Winslow ab. „Lady Louisa", sagte er mit einem höflichen Nicken. „Wie reizend, Sie wiederzusehen. Ich bedauere, dass sich unsere Wege diese Saison nicht öfter gekreuzt haben."


  „Ich habe den Eindruck, als wären diesmal ungewöhnlich viele Leute zur Saison gekommen", sagte Olivia. „Setzt denn diesmal keiner eine Runde aus?" Sie wandte sich an Lady Louisa. „Ich war mehrere Wochen nicht da, deswegen bin ich völlig uninformiert."


  „Waren Sie auf dem Land?", erkundigte sich Lady Louisa höflich.


  „Ja, in Hampshire. Mein Gatte hat wichtige Arbeit zu erledigen und findet es schwierig, sich in London zu konzentrieren."


  „Meine Schuld", warf Sebastian ein.


  „Man beachte, dass ich nicht widerspreche", sagte Olivia leichthin. Sie wies mit dem Kinn auf ihn. „Er kann einen schrecklich ablenken."


  Diese Behauptung konnte Sebastian nicht so stehenlassen.


  „Das ist eine meiner besten Eigenschaften."


  „Beachten Sie am besten gar nicht, was er sagt", bat Olivia kopfschüttelnd. Sie wandte sich wieder den beiden Damen zu und begann über dies und das zu plaudern. Sebastian verspürte einen höchst ungewohnten Anflug von Ärger. Er konnte gar nicht zählen, wie oft Olivia schon Bemerkungen wie Beachten Sie am besten gar nicht, was er sagt gemacht hatte.


  Dies war jedoch das erste Mal, dass es ihn störte.


  „ Gefällt es Ihnen in London, Miss Winslow?", fragte Olivia.


  Sebastian wandte sich ebenfalls zu Miss Winslow und betrachtete sie mit ausdruckslosem Lächeln. Gespannt wartete er auf ihre Antwort.


  „Ahm, ja", stammelte Miss Winslow. „Es ist sehr amüsant."


  „Amüsant", wiederholte Sebastian. „Was für eine interessante Wortwahl."


  Erschrocken sah sie ihn an. Er lächelte nur.


  „Bleiben Sie die ganze Saison in London, Lady Olivia?", fragte Lady Louisa.


  „Ich glaube, ja. Es hängt davon ab, ob mein Ehemann sich bei all den vielen Ablenkungen konzentrieren kann."


  „Woran arbeitet Harry denn nun?", fragte Sebastian, da Olivia nicht dazu gekommen war, ihm zu verraten, welchen Roman Harry gerade übersetzte. „Ich habe versucht, ihn heute früh zu plagen, aber er hat mich rausgeschickt." Er sah Miss Winslow und Lady Louisa an und sagte: „Man möchte fast meinen, er kann mich nicht leiden."


  Lady Louisa kicherte. Miss Winslow behielt ihre steinerne Miene bei.


  „Mein Mann ist Übersetzer", sagte Olivia zu den Damen und tat Sebastian mit einem Augenrollen ab. „Im Moment übersetzt er einen Roman ins Russische."


  „Wirklich?", fragte Miss Winslow. Sebastian musste einräumen, dass sie tatsächlich interessiert klang. „Welchen Roman denn?"


  „Miss Truesdale und der stille Gentleman von Sarah Gorely. Haben Sie ihn gelesen?"


  Miss Winslow schüttelte den Kopf, während Lady Louisa fast einen Satz nach vorn tat und ausrief: „Nein!"


  Olivia blinzelte. „Ähm ... ja?"


  „Nein, ich wollte sagen, dass ich ihn noch nicht gelesen habe", erklärte Lady Louisa. „Die anderen habe ich natürlich alle gelesen. Wie hätte ich die verpassen können?"


  „Dann gefallen sie Ihnen?", erkundigte sich Sebastian.


  Wenn so etwas passierte, war er immer höchst beglückt.


  „O ja", entgegnete sie. „Ich dachte, ich hätte sie alle gelesen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie aufgeregt ich bin, dass es noch einen gibt, den ich noch nicht kenne."


  „Ich muss gestehen, dass ich die Lektüre ein wenig mühsam finde", sagte Olivia.


  „Wirklich?", fragte Sebastian.


  Olivias Lippen verzogen sich zu einem nachsichtigen Lächeln. „Sebastian ist auch ganz begeistert", sagte sie zu den anderen jungen Damen."


  „Von Mrs Gorely?", fragte Louisa. „Sie erzählt die spannendsten Geschichten."


  „Wenn es einen nicht stört, dass sie hin und wieder vollkommen unwahrscheinlich sind", warf Olivia ein.


  „Aber deswegen sind sie doch so amüsant", erklärte Louisa.


  „Warum hast du Schwierigkeiten mit Miss Truesdale?", erkundigte sich Sebastian bei Olivia. Er wusste, dass er besser nicht nachfragen sollte, aber er konnte sich einfach nicht bezähmen. Er versuchte, ihr seine Romane schmack-haft zu machen, seit sie ihm erklärt hatte, er habe das Wort


  „Dunstkreis" inkorrekt verwendet.


  Nicht dass sie wusste, dass er das war.


  Außerdem war „Dunstkreis" ein vollkommen lächerliches Wort. Er hatte vor, es aus seinem Wortschatz zu streichen.


  Olivia zuckte auf die ihr eigene, sehr hübsche Art mit den Schultern. „Es kommt mir sehr langatmig vor", sagte sie.


  „Die Beschreibungen sind schier endlos."


  Sebastian nickte nachdenklich. „Ich halte es auch nicht für Mrs Gorelys größten Wurf." Mit der letzten Version war er nie vollkommen zufrieden gewesen, aber natürlich fand er Olivias Kritik ganz und gar ungerechtfertigt.


  Von wegen mühsame Lektüre. Pah.Olivia würde ein gutes Buch auch dann nicht erkennen, wenn es ihr auf den Kopf fiel.


  


  Annabel brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass Louisa nicht gescherzt hatte, als sie von Lady Olivia Valentine und ihrer atemberaubenden Schönheit geredet hatte. Als sie sich zu ihnen umdrehte und lächelte, hatte Annabel tatsächlich blinzeln müssen, so strahlend war das Lächeln gewesen. Die junge Frau war unglaublich attraktiv - blondes Haar, milchweiße Haut, hohe Wangenknochen und umwerfend blaue Augen.


  Annabel hatte Mühe, sie nicht gleich aus Prinzip zu hassen. Und dann, als wäre die Begegnung nicht schon schlimm genug (eigentlich reichte ihr schon die bloße Tatsache, dass sie und Mr Grey sich über den Weg gelaufen waren), musste er auch noch hingehen und ihr die Hand küssen.


  Was für eine Katastrophe!


  Annabel war vollkommen durcheinander, stammelte irgendetwas, was in einer sehr frühen Zivilisation möglicherweise als Begrüßung hätte durchgehen können. Sie hob dann tatsächlich kurz den Blick, da selbst sie wusste, dass man nicht die gesamte Zeit auf den Boden starren konnte. Doch es war ein Fehler. Ein Riesenfehler. Mr Grey, der schon im Mondschein recht gut ausgesehen hatte, war bei Tageslicht unglaublich schön.


  Lieber Himmel, man sollte ihm verbieten, mit Lady Olivia spazieren zu gehen. Ihre vereinte Schönheit würde die guten Londoner Bürger am Ende noch blenden.


  Entweder das, oder sie würden den Rest der Menschheit dazu verdammen, weinend ins Bett zu sinken, weil wirklich keiner mit ihnen mithalten konnte.


  Annabel versuchte der Unterhaltung zu folgen, doch sie war viel zu abgelenkt von ihrer Panik. Und von Mr Greys rechter Hand, die locker auf seinem Bein lag. Und von seinen verschmitzten Lippen, die sie angestrengt nicht zu beachten versuchte, doch sie hatte sie am Rand ihres Blickfelds. Ganz zu schweigen vom Klang seiner Stimme, wenn er etwas über ... nun ja, wenn er etwas sagte.


  Bücher. Sie sprachen über Bücher.


  Annabel hielt sich zurück. Sie hatte das fragliche Buch nicht gelesen, außerdem hielt sie es für das Beste, in diesem Gespräch so wenig wie möglich in Erscheinung zu treten.


  Mr Grey warf immer wieder verstohlene Blicke in ihre Richtung, da schien es dumm, ihm Anlass zu geben, sie offen zu betrachten.


  Natürlich wandte er sich in genau diesem Augenblick an sie, sah sie mit diesen verdammten grauen Augen an und fragte: „Und was ist mit Ihnen, Miss Winslow? Haben Sie schon mal ein Buch von Mrs Gorely gelesen?"


  „Leider nein."


  „Oh, du musst, Annabel", rief Louisa aufgeregt. „Du wirst begeistert sein. Wir gehen heute noch in einen Buchladen.


  Ich würde dir ja meine ausleihen, aber sie sind alle zu Hause in Fenniwick."


  „Haben Sie denn die gesammelten Werke, Lady Louisa?", erkundigte sich Mr Grey.


  „O ja. Bis auf Miss Truesdale und der stille Gentleman natürlich. Aber dem wird umgehend abgeholfen werden."


  Sie wandte sich wieder an Annabel. „Was haben wir heute Abend vor? Hoffentlich etwas, was wir ausfallen lassen können. Ich wünsche mir nichts mehr als eine Tasse Tee und mein neues Buch."


  „Ich glaube, wir wollten in die Oper", erwiderte Annabel.


  Louisas Familie verfügte über eine der besten Logen in der Oper, und Annabel freute sich schon seit Wochen darauf, eine Aufführung zu besuchen.


  „Wirklich?", fragte Louisa mit bemerkenswertem Mangel an Begeisterimg.


  „Sie würden lieber zu Hause bleiben und lesen?", fragte Mr Grey.


  „Oh, natürlich. Würden Sie das nicht auch vorziehen?"


  Annabel betrachtete ihre Cousine mit einer Mischung aus Überraschung und Ungläubigkeit. Normalerweise war Louisa so schüchtern, und nun stand sie hier und diskutierte mit einem der notorischsten Lebemänner Londons über Romane.


  „Das hinge wohl von der Oper ab", sagte Mr Grey gedankenvoll. „Und dem Buch."


  „Die Zauberflöte11, teilte Louisa ihm mit. „Und Miss Truesdale."


  „Die Zauberflöte?", rief Lady Olivia aus. „Die habe ich letztes Jahr verpasst. Ich werde Vorkehrungen für einen Besuch treffen müssen."


  „Ich würde Miss Truesdale den Vorzug geben vor der Hochzeit des Figaro", verkündete Mr Grey, „aber vielleicht nicht vor der Zauberflöte. Es ist so aufmunternd, etwas über der Hölle Rache zu hören, die in einem Herzen kocht."


  „Direkt herzerwärmend", murmelte Annabel.


  „Was haben Sie gesagt, Miss Winslow?", fragte er.


  Annabel schluckte. Er lächelte wohlwollend, aber sie hatte die kleine Spitze in seiner Stimme durchaus gehört, und sie jagte ihr panischen Schrecken ein. Ein Wortgefecht mit diesem Mann konnte sie nur verlieren, da war sie sich sicher.


  „Ich habe die Zauberflöte noch nie gesehen", verkündete sie.


  „Noch nie?", fragte Lady Olivia. „Wie kann das angehen?"


  „In Gloucestershire werden leider recht selten Opern aufgeführt."


  „Sie müssen hingehen", erklärte Lady Olivia. „Unbedingt."


  „Ich wollte heute Abend hingehen", erklärte Annabel.


  „Lady Louisas Familie hat mich eingeladen."


  „Aber Sie können nicht gehen, wenn sie zu Hause bleibt und liest", schloss Lady Olivia messerscharf. Sie wandte sich an Lady Louisa. „Sie werden Miss Truesdale und ihren stillen Gentleman wohl auf morgen vertagen müssen. Sie können nicht zulassen, dass Miss Winslow die Oper verpasst."


  „Kommen Sie doch auch mit", schlug Louisa vor.


  Annabel hätte sie am liebsten umgebracht.


  


  „Sie haben gesagt, Sie hätten die Oper letztes Jahr verpasst", fuhr Louisa fort. „Wir haben eine große Loge, die ist nie voll."


  Lady Olivias Gesicht leuchtete auf vor Freude. „Das ist furchtbar nett von Ihnen. Ich komme sehr gern mit."


  „Und Sie natürlich auch, Mr Grey", sagte Louisa.


  Annabel würde sie wirklich umbringen. Auf die schmerzvollste Weise, die man sich denken konnte.


  „Mit dem größten Vergnügen", sagte er. „Aber Sie müssen mir erlauben, Ihnen zum Ausgleich ein Exemplar von Miss Truesdale und der stille Gentleman zu präsentieren."


  „Danke", sagte Louisa, doch Annabel hätte schwören können, dass es enttäuscht klang. „Das wäre ..."


  „Ich lasse es Ihnen noch heute Nachmittag zustellen", fuhr er glatt fort, „damit Sie sofort mit der Lektüre beginnen können."


  „Sie sind überaus zuvorkommend, Mr Grey", murmelte Louisa. Und dann errötete sie. Sie errötete!


  Annabel war entsetzt.Und eifersüchtig, aber sie zog es vor, über dieses Detail nicht nachzudenken.


  „Können Sie meinen Mann auch noch unterbringen?", fragte Lady Olivia. „Er ist in letzter Zeit ein rechter Einsiedler geworden, aber ich glaube, wir könnten ihn überreden, für die Oper einmal auszugehen. Die Arie der Königin der Nacht ist eines seiner Lieblingslieder."


  „All diese köchelnde Höllenrache", meinte Mr Grey. „Wer könnte dem schon widerstehen?"


  „Natürlich", sagte Louisa zu Lady Olivia. „Es wäre mir eine Ehre, ihn kennenzulernen. Seine Arbeit klingt faszinierend."


  „Ich muss sagen, ich bin wahnsinnig eifersüchtig", murmelte Mr Grey.


  „Auf Harry?", fragte Lady Olivia ihn überrascht.


  „Ich kann mir keine größere Seligkeit vorstellen, als den lieben langen Tag herumzulungern und Romane zu lesen."


  „Und dazu auch noch so gute Romane", warf Louisa ein.


  Lady Olivia lachte, sah sich aber doch zu einer Bemerkung genötigt. „Er tut mehr als nur lesen. Da wäre auch noch die Kleinigkeit, die Bücher zu übersetzen."


  „Pfft." Mr Grey tat das mit einer lässigen Geste ab. „Ein Kinderspiel."


  „Ins Russische zu übersetzen?", fragte Annabel zweifelnd.


  Mit beinahe herablassender Miene drehte er sich zu ihr um. „Ich habe mich des Stilmittels der Übertreibung bedient."


  Er hatte jedoch so leise gesprochen, dass Annabel glaubte, die anderen beiden hätten ihn nicht gehört. Louisa und Lady Olivia plauderten angeregt über dies und das; sie hatten sich ein Stück nach rechts begeben, sodass Annabel mit Mr Grey zurückblieb. Nicht allein natürlich, weit davon entfernt, aber es fühlte sich dennoch ein wenig so an.


  „Haben Sie einen Vornamen, Miss Winslow?", erkundigte er sich leise.


  „Annabel", erwiderte sie. Ihre Stimme klang steif, knapp und insgesamt recht unfreundlich.


  „Annabel", wiederholte er. „Ich würde ja sagen, dass es zu Ihnen passt, aber woher sollte ich das wissen?"


  Sie presste die Lippen zusammen, wackelte jedoch wie verrückt mit den Zehen.


  Er grinste verwegen. „Da wir uns ja noch nie begegnet sind."


  Sie sagte immer noch nichts. Sie wollte es nicht riskieren.


  Das schien ihn nur noch mehr zu amüsieren. Er legte den Kopf schief und sah sie an, der Inbegriff eines englischen Gentlemans. „Ich freue mich schon sehr darauf, Sie heute Abend wiederzusehen."


  „Tatsächlich?"


  Er lachte. „Wie beißend Sie das sagen! Direkt zwiebelig."


  „Zwiebelig", sagte sie ausdruckslos. „Wahrhaftig."


  Er beugte sich vor. „Warum, so frage ich mich, haben Sie etwas gegen mich?"


  Annabel warf ihrer Cousine einen panischen Blick zu.


  „Sie kann mich nicht hören", sagte er.


  „Woher wollen Sie das denn wissen?"


  Er blickte zu Louisa und Lady Olivia hinüber, die nun neben Frederick knieten. „Die beiden sind viel zu beschäftigt mit dem Hund. Obwohl..." Er runzelte die Stirn. „Wie Olivia in ihrem Zustand jemals wieder auf die Füße kommen will, ist mir ein Rätsel."


  „Das geht schon", sagte Annabel, ohne nachzudenken.


  Er sah sie mit erhobenen Brauen an.


  „Sie ist noch nicht allzu weit fortgeschritten."


  „Normalerweise würde ich annehmen, dass hier die Stimme der Erfahrung spricht, aber ich weiß ja, dass Sie keine Erfahrung haben, außer mir, ich ..."


  „Ich bin das älteste von acht Geschwistern", fuhr Annabel ihn an. „Meine Mutter war während meiner gesamten Kindheit in anderen Umständen."


  „Eine Erklärung, die ich nicht in Betracht gezogen habe", gab er zu. „Ich hasse es, wenn das passiert."


  Annabel hätte ihn gern verabscheut. Wirklich. Aber er machte es ihr sehr schwer, mit seinem schiefen Grinsen und dem zurückhaltenden Charme. „Warum haben Sie Louisas Einladung in die Oper angenommen?", fragte sie.


  Ausdruckslos sah er sie an, obwohl sie wusste, dass sein Gehirn in dreifacher Geschwindigkeit arbeitete. „Es ist die Loge der Fenniwicks", sagte er, als erklärte das alles. „Einen so guten Platz werde ich wohl nie wieder bekommen."


  Das stimmte. Louisas Tante hatte sich begeistert über die Loge geäußert.


  „Und Sie haben so elend dreingeschaut", fügte er hinzu.


  „Da fiel es mir natürlich schwer zu widerstehen."


  Sie warf ihm einen bösen Blick zu.


  „Ehrlichkeit in allen Dingen", spöttelte er. „Das ist mein neuer Wahlspruch."


  „Ihr neuer Wahlspruch?"


  Er zuckte mit den Schultern. „Seit heute Nachmittag."


  „Bis heute Abend?"


  „Gewiss bis ich die Oper erreicht habe", erklärte er mit boshaftem Lächeln. Als sie das Lächeln nicht erwiderte, fügte er hinzu: „Nun kommen Sie, Miss Winslow, Sie haben doch bestimmt Sinn für Humor."


  Annabel hätte beinahe aufgestöhnt. Es gab so viele Gründe, warum dieses Gespräch nicht amüsant war, dass sie gar nicht wusste, wo sie anfangen sollte. Es gab so viele Gründe, warum es nicht amüsant war, dass es beinahe amüsant war.


  „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen", sagte er leise.


  Sie sah auf. Seine Miene war ernst geworden. Nicht düster, nicht schwermütig, einfach nur ernst.


  „Ich werde nichts sagen", versprach er.


  Irgendwie wusste sie, dass es die Wahrheit war. „Danke."Er beugte sich herab und küsste noch einmal ihre Hand.


  „Ich glaube, dass dieser Dienstag ein wunderbarer Tag ist, um Bekanntschaft mit einer jungen Dame zu schließen."


  „Heute ist Mittwoch", erwiderte sie.


  „Wirklich? Mit Daten komme ich immer durcheinander.


  Es ist mein einziger Makel."


  Am liebsten hätte sie gelacht. Aber sie wagte es nicht, Aufmerksamkeit zu erregen. Louisa und Lady Olivia waren immer noch ins Gespräch vertieft, und je länger die beiden abgelenkt waren, desto besser.


  „Sie lächeln", stellte er fest.


  „Nein."


  „Sie wollen aber. Um Ihre Mundwinkel zuckt es."


  „Das stimmt nicht!"


  Er grinste sie spitzbübisch an. „Jetzt schon."


  Der Schuft hatte recht. Binnen kürzester Zeit war es ihm gelungen, sie zum Lachen zu bringen - beziehungsweise zum Lächeln, damit sie nicht lachen musste.


  War es da ein Wunder, dass sie ihn gebeten hatte, sie zu küssen?


  „Annabel!"


  Erleichtert drehte Annabel sich um, als sie Louisas Stimme hörte.


  „Meine Tante winkt uns zu sich", sagte Louisa, und tatsächlich kam Lady Cosgrove mit strenger Miene über das Gras auf sie zu.


  „Vermutlich billigt sie es nicht, dass Sie mit mir plaudern", meinte Mr Grey, „obwohl Olivias Anwesenheit doch wohl ausreichen sollte, um mich tragbar zu machen."


  „So ehrbar bin ich nun auch wieder nicht", erklärte Lady Olivia.


  


  Vor Schreck blieb Annabel der Mund offen stehen.


  „Sie ist völlig ehrbar", flüsterte Louisa hastig Annabel zu. „Sie ist nur, ach, vergiss es."


  Wieder einmal wusste jeder alles über jeden. Bis auf Annabel.


  Annabel seufzte nur. Bildlich gesprochen. In einer so kleinen Gruppe konnte sie nicht seufzen, das wäre sehr ungehobelt gewesen. Aber sie hätte gern geseufzt. Irgendetwas in ihr fühlte sich an, als würde es seufzen.


  Dann hatte Lady Cosgrove sie erreicht und nahm Louisa sofort beim Arm. „Lady Olivia", sagte sie mit einem freundlichen Nicken. „Mr Grey."


  Sie erwiderten den Gruß, Mr Grey mit einer eleganten Verneigimg und Lady Olivia mit einem Knicks, der so anmutig war, dass es verboten gehörte.


  „Ich habe Lady Olivia und Mr Grey eingeladen, uns heute Abend in die Oper zu begleiten", erklärte Louisa.


  „Natürlich", erwiderte Lady Cosgrove höflich. „Lady Olivia, bitte grüßen Sie Ihre Mutter von mir. Ich habe sie schon seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen."


  „Sie ist ein wenig erkältet", erwiderte Lady Olivia, „aber inzwischen auf dem Weg der Besserung. Sie würde sich bestimmt sehr freuen, wenn Sie ihr einen Besuch abstatteten."


  „Vielleicht tue ich das."


  Interessiert verfolgte Annabel das Gespräch. Lady Cosgrove hatte Mr Grey nicht geschnitten, doch es war ihr gelungen, nach der Begrüßung kein Wort mehr an ihn zu richten. Das war merkwürdig. Sie hätte nicht gedacht, dass er eine solche persona non grata war. Schließlich war er der Erbe eines Earltitels, selbst wenn es nur mutmaßlich war.


  Sie würde Louisa danach fragen müssen. Aber erst musste sie sie wegen der Operneinladung umbringen.


  Es wurden noch ein paar Nettigkeiten ausgetauscht, aber es war klar, dass Lady Cosgrove ihre Schutzbefohlenen um sich zu scharen und den Schauplatz umgehend zu verlassen gedachte. Ganz zu schweigen von Frederick, der aussah, als würde er im Gebüsch gern ein Geschäft erledigen.


  „Bis heute Abend", sagte Mr Grey und beugte sich noch einmal über ihre Hand.


  Annabel versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr Arm bei der Berührung seiner Lippen zu prickeln begann. „Bis heute Abend", wiederholte sie.


  Und während sie ihm nachsah, konnte sie sich nicht erinnern, wann sie sich zuletzt so auf etwas gefreut hatte.


  


  Sebastian war selbst überrascht darüber, wie sehr er sich auf die Oper an diesem Abend freute.


  Nicht dass er nicht gern in die Oper gegangen wäre, das tat er, auch wenn er die Zauberflöte inzwischen so oft gesehen hatte, dass er die Arien der Königin der Nacht inzwischen auswendig aufsagen konnte.


  Ein weiterer Punkt, den er auf seiner Liste sinnloser Talente vermerken konnte.


  Er war sich nicht sicher, warum die Theaterkompanien Britanniens darauf bestanden, dieselbe Oper wieder und immer wieder zu spielen. Vielleicht geschah es den vielen Engländern zuliebe, die zu störrisch waren, eine Fremdsprache zu lernen. Sebastians Meinung nach war es einfacher, einer Komödie zu folgen als einer Tragödie. Zumindest wusste man meist, wann man lachen sollte.


  Doch so sehr er sich darauf freute, die Oper aus der erstklassig gelegenen Loge der Fenniwicks zu verfolgen, noch mehr freute er sich darauf, sie zu sehen.


  Miss Winslow.Miss Annabel Winslow.Annabel.


  Der Name gefiel ihm. Er hatte etwas ländlich Frisches an sich, etwas, das sauber roch, wie Gras.


  Er kannte nicht viele Frauen, die einen derartigen Vergleich schmeichelhaft gefunden hätten, aber irgendwie glaubte er, dass Miss Winslow es als Kompliment auffassen würde.


  Darüber hinaus wusste er fast nichts von ihr, abgesehen von der Tatsache, dass sie mit der Tochter eines Herzogs befreundet war. Für eine junge Dame, die es in der Gesellschaft zu etwas bringen wollte, war dies ein kluger Schachzug, doch Miss Winslow und Lady Louisa wirkten, als wären sie ehrlich gern zusammen.


  Noch ein Punkt, der für Miss Winslow sprach. Leute, die Freundschaft heuchelten, nur um sich einen Vorteil zu verschaffen, hatte er noch nie ausstehen können.


  Er wusste auch, dass sie einen unerwünschten Verehrer hatte. Das war nichts Ungewöhnliches; wenn eine Dame halbwegs gut aussah und/oder vermögend war, hatte sie meist den einen oder anderen unerwünschten Verehrer.


  Schon interessanter war, dass sie tatsächlich vom Ball davongelaufen war, um dem Mann zu entkommen. Das konnte heißen, dass der Mann besonders ekelhaft war.Oder dass sie zu närrischem Benehmen neigte.Oder dass der Verehrer sich ihr unsittlich genähert hatte.Oder dass sie überreagiert hatte.


  Auf dem Weg zum Opernhaus ließ Sebastian sich die verschiedenen Möglichkeiten durch den Kopf gehen. Wenn er die Geschichte schriebe (und er tat nicht von vornherein ab, dass dies einmal geschehen könnte, das Ganze klang tatsächlich so, als stammte es aus einem Gorely-Roman), wie würde er es gestalten?


  Der Verehrer müsste grässlich sein. Sehr reich, vielleicht mit einem Titel - jemand, der Druck auf ihre bitterarme Familie ausüben konnte. Nicht dass er irgendeine Ahnung hatte, ob Miss Winslows Familie bitterarm war, aber so klang die Geschichte einfach besser.


  Er würde dafür sorgen, dass sie in einer dunklen Ecke, abseits der Gesellschaft, angegriffen wurde. Nein, das ging nicht. Für ein derartiges Drama wäre es noch zu früh im Roman, und vermutlich wäre es für sein Publikum auch zu grell. Seine Leser wollten nicht direkt dabei sein, wie eine Frau ungewollte Avancen abwehren musste; sie lasen lieber, wie die Leute hinterher darüber tratschten.


  Zumindest hatte ihm sein Verleger das erzählt.


  Na schön, wenn sie nicht angegriffen worden war, war sie vielleicht erpresst worden. Sebastian wurde munter. Er-pressimg war immer gut. Bei ihm gab es fast in jeder Geschichte eine.


  „Heda!"


  Sebastian blinzelte und sah auf. Er hatte nicht bemerkt, dass sie das Opernhaus inzwischen erreicht hatten. So unangenehm das auch war, hatte er eine Droschke genommen, denn er hielt sich keine eigene Kutsche und hatte Olivias Angebot abgelehnt, ihn abzuholen. Er hatte den nicht mehr ganz frisch Vermählten ein wenig Zeit für sich geben wollen.


  Harry würde es ihm später danken, dessen war Sebastian sich sicher.


  Sebastian sprang aus der Kutsche, zahlte den Fahrer und begab sich ins Foyer. Er war ein wenig früh dran, aber es tummelten sich schon eine ganze Reihe Leute, die sehen und in ihren glitzernden Roben gesehen werden wollten.


  Langsam ging er durch die Menge, plauderte mit Bekannten, lächelte wie immer den jungen Damen zu, die am wenigsten damit rechneten. Der Abend verhieß jede Menge Freuden, doch gerade als er die Treppe erreicht hatte ...


  Sein Onkel.


  Sebastian erstarrte, unterdrückte ein Stöhnen. Er wusste nicht, warum er so überrascht war, schließlich war damit zu rechnen, dass der Earl of Newbury die Oper aufsuchen würde, vor allem, nachdem er auf der Suche nach einer neuen Frau war. Trotzdem, er war so guter Stimmung gewesen - es kam ihm direkt kriminell vor, dass sein Onkel sie ihm nun durch seine Anwesenheit verdarb.


  Normalerweise wäre er ihm ausgewichen. Sebastian war zwar kein Feigling, aber er sah keinerlei Grund, sich mit etwas Unangenehmem zu beschäftigen, wenn er es genauso gut vermeiden konnte.


  Leider war es ihm diesmal nicht möglich, ihm zu entkommen. Newbury hatte Sebastian gesehen, und Sebastian wusste, dass er wusste, dass er ihn ebenfalls gesehen hatte.


  Vor allem jedoch hatten vier weitere Gentlemen mitbekom-men, dass sie einander gesehen hatten. Sebastian betrachtete sich nicht als feige, nur weil er seinem Onkel aus dem Weg ging, aber er war sich bewusst, dass andere das möglicherweise anders beurteilten.


  Er war nicht so verblendet, dass er glaubte, er sei auf die gute Meinung anderer Menschen nicht angewiesen. Nein, er würde sich nicht von halb London nachsagen lassen, er habe Angst vor seinem Onkel.


  


  Und da es nicht möglich war, ihm aus dem Weg zu gehen, versuchte er es mit dem Gegenteil und steuerte geradewegs auf Newbury zu.


  „Onkel", sagte er und hielt kurz inne, um ihn zu begrüßen.


  Newbury sah ihn finster an, war aber offensichtlich so überrascht von der unmittelbaren Begegnimg, dass er keine Zeit hatte, eine schneidende Antwort zu formulieren. Stattdessen nickte er ihm nur knapp zu und knurrte etwas Unbestimmtes, da seine Lippen offenbar nicht in der Lage waren, Sebastians Namen zu formen.


  „Ich bin wie immer entzückt, dich zu sehen", erklärte Sebastian mit breitem Lächeln. „Ich wusste gar nicht, dass du ein Musikliebhaber bist." Und bevor Newbury noch etwas anderes tun konnte, als mit den Zähnen zu knirschen, nickte er ihm zum Abschied zu und schlenderte davon.


  Alles in allem eine erfolgreiche Begegnung. Es würde sogar noch besser werden, wenn dem Earl nämlich klar wurde, dass sein Neffe in der Loge der Fenniwicks saß. Newbury war ein schrecklicher Snob und wäre sicher außer sich vor Wut, dass Sebastian einen besseren Platz hatte als er selbst.


  Was gar nicht seine Absicht gewesen war, als er Lady Louisas Einladung angenommen hatte, aber hatte auch nichts einzuwenden gegen diese unerwartete Gunst.


  Als Sebastian die Loge betrat, sah er, dass Lady Louisa und Miss Winslow bereits dort waren, ebenso die Damen Cosgrove und Wimbledon, die, wenn er sich richtig erinnerte, Schwestern des Duke of Fenniwick waren. Der nicht anwesend war, obwohl sein Name an der Loge stand.


  Sebastian bemerkte, dass die Tanten links und rechts von Lady Louisa saßen. Miss Winslow hingegen saß ganz allein in der ersten Reihe. Zweifellos hatten die Damen diese Maßnahme ergriffen, um ihre Nichte vor seinen Ränken zu beschützen.


  Er lächelte. Dann konnte er sich Miss Winslow umso besser widmen, die in ihrer apfelgrünen Robe, wie ihm sofort aufgefallen war, einfach entzückend aussah.


  „Mr Grey!", rief Lady Louisa aus.


  Er verneigte sich. „Lady Louisa, Lady Cosgrove, Lady Wimbledon." Dann drehte er sich ein Stückchen, lächelte anders. „Miss Winslow."


  „Mr Grey", sagte sie. Ihre Wangen röteten sich ein wenig, was im Kerzenlicht kaum zu sehen war. Aber es reichte, um ihn innerlich lächeln zu lassen.


  Sebastian betrachtete das Platzangebot und war froh, dass er sich entschieden hatte, ein wenig früher und allein zu kommen. Er konnte sich nach vorn zu Miss Winslow setzen, den letzten Platz in der mittleren Reihe nehmen, neben der finster blickenden Lady Wimbledon, oder sich ganz hinten hinsetzen und abwarten, wer noch kommen würde.


  „Ich kann nicht erlauben, dass Miss Winslow ganz allein da sitzt", verkündete er und nahm prompt neben ihr Platz.


  „Mr Grey", sagte sie noch einmal. „Ich dachte, Ihr Vetter und seine Frau wollten ebenfalls kommen."


  „Ja, schon. Aber es kam ihnen nicht gelegen, mich unterwegs abzuholen." Er drehte sich auf seinem Platz um, um Lady Louisa ins Gespräch einzubeziehen. „Da meine Wohnung nicht direkt auf dem Weg liegt."


  „Dann war es sehr freundlich von Ihnen, nicht darauf zu bestehen", erklärte Lady Louisa.


  „Mit Freundlichkeit hatte das nichts zu tun", schwindelte er. „Sie hätten mich so zeitig abgeholt, dass ich eine ganze Stunde früher hätte fertig sein müssen."


  Lady Louisa lachte. Dann sagte sie, als wäre ihr der Gedanke ganz plötzlich gekommen: „Oh! Ich muss Ihnen für das Buch danken."


  „Es war mir ein Vergnügen", murmelte er.


  „Was für ein Buch?", erkundigte sich eine der Tanten.


  „Ich hätte Ihnen auch eines schicken lassen", sagte er zu Miss Winslow, während Lady Louisa mit ihrer Tante sprach,„aber ich wusste nicht, wo Sie wohnen."


  Miss Winslow schluckte unbehaglich und meinte: „Ahm, schon gut. Bestimmt leiht mir Lady Louisa ihr Exemplar, wenn sie fertig ist."


  „O nein", erklärte Lady Louisa und beugte sich vor. „Das hier werde ich niemals verleihen. Es ist von der Autorin signiert."


  „Von der Autorin signiert?", rief Lady Cosgrove aus. „Wie sind Sie denn an ein signiertes Exemplar gekommen?"


  


  Sebastian zuckte mit den Schultern. „Ich habe es letztes Jahr zufällig entdeckt. Ich dachte, Lady Louisa würde sich vielleicht darüber freuen."


  „Oh, das tue ich", versicherte sie ihm ernsthaft. „Das ist eines der aufmerksamsten Geschenke, das ich je bekommen habe."


  „Oh, bitte lass es mich einmal anschauen", sagte Lady Wimbledon zu Lady Louisa. „Mrs Gorely ist eine meiner Lieblingsautorinnen. Was für eine reiche Vorstellungskraft!"


  Sebastian fragte sich, wie viele signierte Gorely-Bücher er wohl zufällig entdeckt haben könnte. Als Geschenk war es offenbar unschlagbar und viel besser als alles, was er sich leisten konnte. Er beschloss, gleich j etzt den Grundstein für seine Geschichte zu legen: „Ich habe letzten Herbst in einem Buchladen ein komplettes signiertes Set gefunden", sagte er, recht zufrieden mit seinem Einfallsreichtum. Nunhatte er drei weitere Möglichkeiten, ein signiertes Buch zu verschenken. Wer weiß, wann er das noch brauchen konnte!


  „Ich kann wirklich nicht von Ihnen verlangen, dass Sie Ihr Set zerreißen", murmelte Lady Louisa, offensichtlich in der Hoffnung, dass er ihr sagen würde, es sei kein Problem.


  „Das ist kein Problem", versicherte er ihr. „Das ist noch das Wenigste, was ich im Ausgleich für einen so wunderbaren Platz in der Oper tun kann." Er nutzte die Gelegenheit, Miss Winslow ins Gespräch zu ziehen. „Sie haben großes Glück, dass Sie in Ihrer ersten Oper gleich hier sitzen können."


  „Ich freue mich schon darauf", sagte sie.


  „So sehr, dass es Ihnen nichts ausmacht, neben mir zu sitzen?" , fragte er leise.


  Er sah, dass sie ein Lächeln unterdrückte. „Allerdings."


  „Man sagt mir immer wieder, ich sei recht charmant", meinte er.


  „Wirklich wahr?"


  „Dass ich charmant bin?"


  „Nein." Wieder schien sie ein Lächeln zu unterdrücken.


  „Sagt das wirklich jemand zu Ihnen?"


  „Ah. Hin und wieder. Meine Familie natürlich nicht."


  Diesmal lächelte sie tatsächlich. Sebastian war geradezu lächerlich erfreut.


  


  „Aber der gehe ich ja auch sehr gern auf die Nerven."


  Sie lachte. „Dann sind Sie sicher nicht das älteste Kind."


  „Warum sagen Sie das?"


  „Weil wir es hassen, anderen auf die Nerven zu gehen."


  „Achja?"


  Sie blinzelte überrascht. " Sie sind doch der Älteste?"


  „Der Einzige, fürchte ich."


  „Ach, das erklärt die Sache."


  Dieser Parade konnte er nicht widerstehen. „Bitte klären Sie mich auf."


  Sie wandte sich ihm ganz zu, offenbar lebhaft am Gespräch interessiert. Ihre Miene war vielleicht eine Spur herablassend, doch ihm gefiel der listige Ausdruck in ihren Augen.


  „Nun", begann sie, und das so wichtigtuerisch, dass er spätestens jetzt gewusst hätte, dass sie tatsächlich die Älteste war. „Als Einzelkind sind Sie ohne Gesellschaft aufgewachsen und haben den Umgang mit Gleichaltrigen nie richtig gelernt."


  „In der Schule war ich aber schon", wandte er milde ein.


  Sie winkte ab. „Trotzdem."


  Er wartete einen Augenblick ab und wiederholte: „Trotzdem?"


  Sie blinzelte.


  „ Sie haben doch bestimmt noch mehr auf Lager."


  Sie dachte einen Augenblick nach. „Nein."


  Wieder wartete er einen Moment, und diesmal fügte sie hinzu: „Warum, sollte ich?"


  „Anscheinend nicht, wenn Sie das älteste Kind und groß genug sind, Ihre Geschwister zu Brei zu schlagen."


  Sie riss die Augen auf und brach dann in Gelächter aus, ein herrlich kehliges Geräusch, das nicht im Mindesten melodisch war. Miss Winslow lachte nicht elegant.


  Er fand das wunderbar.


  „Ich habe niemanden zusammengeschlagen, der es nicht verdient hätte", erklärte sie, sobald sie sich beruhigt hatte.


  Er stimmte in ihr Gelächter ein. „Aber, Miss Winslow", sagte er und setzte eine ernste Miene auf, „ wir sind uns gerade erst begegnet. Wie kann ich wissen, dass ich in derlei Dingen auf Ihr Urteilsvermögen vertrauen kann?"


  


  Sie grinste ihn frech an. „Das können Sie nicht."


  Sebastians Herz tat einen gefährlichen Satz. Er konnte den Blick nicht von ihrem Mundwinkel abwenden, die Stelle mit dem Grübchen. Sie hatte herrliche Lippen, voll und rosa, und er hätte sie recht gern noch einmal geküsst, jetzt, wo er Gelegenheit bekommen hatte, sie bei Tageslicht zu begutachten.


  Er fragte sich,ob es sich anders anfühlen würde, wenn er beim Kuss ein korrekt koloriertes Abbild vor seinem inneren Auge hätte.


  Er fragte sich, ob es sich anders anfühlen würde, jetzt, wo er ihren Namen kannte.


  Nachdenklich legte er den Kopf schief, als könnte er sie durch diese Bewegung noch schärfer sehen. Irgendwie konnte er das, und er erkannte, dass es sich tatsächlich anders anfühlen würde.


  Besser.


  Die Ankunft seines Vetters samt Frau bewahrte ihn davor, über die Bedeutung dieser Erkenntnis nachdenken zu müssen. Harry und Olivia betraten die Loge mit rosa Wangen und leicht zerzaustem Haar, und nachdem sich alle begrüßt hatten, nahmen die nicht mehr ganz frisch Vermählten in der letzten Reihe Platz.


  Sebastian lehnte sich zufrieden auf seinem Platz zurück.


  Er war zwar nicht mit Miss Winslow allein, in der Loge saßen sechs andere Leute, ganz zu schweigen von den Hunderten von Zuschauern im Publikum, aber sie waren allein in ihrer Reihe, und für den Moment reichte ihm das.


  Er sah sie an. Sie linste über den Rand der Loge; in ihrem Blick lag Aufregung. Sebastian versuchte sich daran zu erinnern, wann er das letzte Mal eine solche Vorfreude gesehen hatte. Seit er aus dem Krieg zurückgekehrt war, hielt er sich in London auf, und die Bälle, die Opernaufführungen, die Affären waren für ihn Routine geworden. Natürlich genoss er das alles, aber er konnte nicht behaupten, dass er etwas hatte, auf das er sich wirklich freute.


  Sie wandte den Kopf, sah ihn an und lächelte.


  Bis jetzt.


  


  Annabel hielt den Atem an, als die Lichter im Royal Opera House gelöscht wurden. Auf diesen Abend freute sie sich, seit sie in London eingetroffen war, und konnte es kaum abwarten, ihren Schwestern zu Hause davon zu berichten. Aber jetzt, als sich die Vorhänge hoben und eine merkwürdig kahle Kulisse offenbarten, erkannte sie, dass sie sich nicht nur wünschte, die Vorstellung möge atemberaubend sein, sondern es geradezu brauchte.


  Denn wenn die Aufführung nicht umwerfend war, nicht so war, wie sie es sich erträumte, würde sie sie nicht von dem Gentleman neben sich ablenken, dessen pure Anwesenheit ihr einen Schauder nach dem anderen über die Haut jagte.


  Dazu brauchte er sie nicht einmal zu berühren. Das war schlecht, sehr schlecht.


  „Wissen Sie, worum es in der Oper geht?", ertönte eine warme Stimme an ihrem Ohr.


  Annabel nickte, obwohl sie den Inhalt nur kurz überflogen hatte. In ihrem Programm war eine Zusammenfassung der Handlung abgedruckt, die, wie Louisa ihr erklärt hatte, Pflichtlektüre für jeden war, der kein Deutsch verstand, doch Annabel hatte keine Zeit gehabt, es vor Mr Greys Ankunft genauer durchzulesen. „Ein bisschen", flüsterte sie.


  „Ein wenig."


  „Das ist Tamino", erklärte er und deutete auf den jungen Mann, der soeben die Bühne betreten hatte. „Unser Held."


  Annabel wollte nickten, hielt dann jedoch erschrocken die Luft an, als sich eine riesige, laut zischende Schlange auf die Bühne wälzte. „Wie haben die das denn gemacht?", murmelte sie fassungslos.


  Bevor Mr Grey sich dazu äußern konnte, war Tamino vor Angst in Ohnmacht gefallen.


  


  „Ich fand ihn nie sonderlich heldenhaft", sagte Mr Grey.


  Sie sah ihn an.


  Er zuckte nur verhalten mit einer Schulter. „Ein Held sollte wirklich nicht auf der ersten Seite in Ohnmacht fallen."


  „Auf der ersten Seite?"


  „In der ersten Szene", verbesserte er sich.


  Annabel war geneigt, ihm zuzustimmen. Außerdem fand sie den merkwürdigen Mann im Federkostüm viel interessanter, der auf der Bühne erschienen war, zusammen mit drei Damen, die prompt die Schlange töteten. „Keine Hasenherzen", murmelte sie in sich hinein.


  Sie konnte Mr Grey neben sich lächeln hören. Sie konnte ihn hören. Wie das möglich war, wusste sie nicht, aber als sie ihm einen verstohlenen Seitenblick zuwarf, sah sie, dass es stimmte. Er sah auf die Bühne und die Sänger hinab, und um seine Lippen spielte ein Lächeln stillen Einvernehmens.


  Annabel holte tief Luft. Das halbdunkle Theater erinnerte sie an ihre erste Begegnung auf der dunklen Heide. Lag das erst einen Abend zurück? Es kam ihr seltsam vor, dass seit diesem zufälligen Treffen erst vierundzwanzig Stunden verstrichen waren. Sie fühlte sich innerlich wie verwandelt, hatte sich weitaus mehr verändert, als es nach einem kurzen Tag möglich schien.


  Sie blickte auf seine Lippen. Sein Lächeln war erloschen, er sah nun aufmerksam auf die Bühne, konzentrierte sich auf das Drama, das dort unten seinen Lauf nahm. Und dann ...


  Drehte er den Kopf.


  Beinahe hätte sie den Blick abgewandt. Doch sie tat es nicht. Stattdessen lächelte sie. Nur ein bisschen.


  Er erwiderte das Lächeln.


  Sie strich sich mit den Händen über den Bauch, in dem alles Mögliche zu flattern begonnen hatte. Sie sollte nicht mit diesem Mann flirten. Es war ein gefährliches Spiel, das zudem zu nichts führen würde, und sie wusste es doch besser, wirklich. Aber irgendwie konnte sie einfach nicht anders.


  Er hatte etwas so Bezwingendes, so Ansteckendes an sich.


  Er war ihr privater Rattenfänger, wenn sie in seiner Nähe war, fühlte sie sich ...


  


  Sie fühlte sich anders. Besonders. Als könnte sie auch aus einem anderen Grund leben, als einen Ehemann zu finden und ein Kind auf die Welt zu bringen, in dieser Reihenfolge, mit der Person, die ihre Großeltern für sie ausgesucht hatten, und...


  Abrupt wandte sie sich wieder zur Bühne. Sie wollte jetzt nicht über all das nachdenken. Sie sollte einen schönen Abend verleben. Einen wunderbaren Abend.


  „Jetzt verliebt er sich gleich", flüsterte ihr Mr Grey ins Ohr. Sie drehte sich nicht zu ihm um. Sie wagte es nicht. „Tamino?", murmelte sie.


  „Die Damen zeigen ihm gleich ein Bildnis von Pamina, der Tochter der Königin der Nacht. Er wird sich umgehend in sie verlieben."


  Annabel beugte sich vor, auch wenn ihr klar war, dass sie das Porträt von ihrer Loge aus nicht erkennen würde.


  Es war natürlich nur eine Geschichte - aber wirklich, der Maler musste schon ein beachtlicher Künstler gewesen sein.


  „Ich habe immer über den Maler gestaunt", sagte Mr Grey da. „Er muss unglaublich talentiert sein."


  Annabel fuhr zu ihm herum und blinzelte.


  „Was ist denn?", fragte er.


  „Nichts", sagte sie leicht benommen. „Es ist nur... ich habe gerade genau dasselbe gedacht."


  Er lächelte wieder, doch dieses Mal war es anders. Beinahe, als ob ... Nein, das konnte nicht sein. Er konnte sie einfach nicht anlächeln, als hätte er eine verwandte Seele gefunden. Denn sie konnten keine verwandten Seelen sein.


  Annabel konnte das nicht zulassen. Für sie wäre es einfach unerträglich gewesen.


  Fest entschlossen, die Oper mehr zu genießen als Mr Greys Bemerkungen, konzentrierte sie sich wieder auf die Bühne und ließ sich von der Geschichte mitreißen. Die Handlung war aberwitzig, aber die Musik war so herrlich, dass es ihr nichts ausmachte.


  Alle paar Minuten fuhr Mr Grey mit seinem Kommentar fort, der, wie Annabel einräumen musste, überaus hilfreich für das Verständnis der Oper war. Außerdem war der halb aus Inhaltsangabe, halb aus Beobachtungen bestehende Monolog äußerst amüsant. Sie hörte seine Kleider rascheln, wenn er sich zu ihr herüberbeugte, spürte seine Wärme, wenn sich seine Lippen ihrem Ohr näherten. Dann kamen die Worte, immer treffend, oft amüsant; sie kitzelten sie im Ohr, und ihr Herz begann zu pochen.


  Bestimmt war dies die wunderbarste Art, die Oper zu erfahren.


  „Jetzt kommt die letzte Szene", wisperte er, als auf der Bühne eine Art Gericht begann.


  „Der Oper?", fragte sie überrascht. Held und Heldin waren einander noch nicht einmal begegnet.


  „Des ersten Akts", meinte er.


  „Oh." Natürlich. Sie wandte sich wieder zur Bühne, und kurz darauf bekamen Tamino und Pamina sich endlich zu sehen, umarmten sich sofort...


  ... und wurden wieder getrennt.


  „Na", sagte Annabel, als sich der Vorhang senkte, „vermutlich gäbe der zweite Akt nicht mehr viel her, wenn sie nicht am Ende des ersten getrennt werden würden."


  „Sie scheinen Romanzen zu misstrauen", meinte Mr Grey.


  „Sagen Sie doch selbst - ist es nicht ein wenig weit hergeholt, dass er sich in ein Bildnis verliebt und sie sich in sein ..." Annabel runzelte die Stirn. „Warum hat sie sich eigentlich in ihn verliebt?"


  „Weil Papageno ihr erzählt hat, dass er kommt, um sie zu retten", erklärte Louisa und lehnte sich nach vorn.


  „Oh, natürlich", erwiderte Annabel und rollte mit den Augen. „Sie hat sich verliebt, weil ein Mann in einem Federkostüm ihr erzählt hat, sie würde von einem Mann gerettet werden, den sie nicht kenne."


  „Sie glauben nicht an Liebe auf den ersten Blick, Miss Winslow?", fragte Mr Grey.


  „Das habe ich nicht gesagt."


  „Dann glauben Sie also doch daran?"


  „Weder noch", erwiderte Annabel. Das Glitzern in seinen Augen verhieß nichts Gutes. „Ich selbst habe es noch nicht miterlebt, aber das bedeutet nicht, dass es so etwas nicht gibt. Außerdem war es gar nicht Liebe auf den ersten Blick.


  


  Wie kann es Liebe auf den ersten Blick sein, wenn sie ihn noch gar nicht gesehen hat?"


  „Gegen eine solche Logik kommt man schwer an", murmelte er.


  „Das möchte ich auch hoffen."


  Er lachte und runzelte dann die Stirn, während er einen Blick in die letzte Reihe warf. „Harry und Olivia sind offenbar verschwunden", sagte er.


  Annabel warf einen Blick über die Schulter. „Hoffentlich ist nichts passiert."


  „Och, das kommt wohl darauf an, was genau man unter


  ,passieren' versteht", sagte Mr Grey rätselhaft.


  Annabel errötete. Sie wusste zwar nicht recht, was er damit meinte, war sich aber sicher, dass es irgendwie ungehörig war.


  Mr Grey hatte offenbar gesehen, dass sie errötet war, denn er lachte und lehnte sich mit einem verschmitzten Glitzern in den Augen zu ihr herüber. In seiner Miene lag etwas gefährlich Intimes, als würde er sie kennen oder gern kennenlernen oder...


  „Annabel", sagte Louisa laut, „würdest du mit mir in den Waschraum gehen?"


  „Natürlich." Annabel hatte zwar nicht das Bedürfnis, sich zu „waschen", aber wenn sie etwas gelernt hatte in London, dann, dass man nie ablehnte, wenn einen eine andere Dame aufforderte, sie zum Waschraum zu begleiten. Warum das so war, wusste sie nicht, aber sie hatte sich einmal geweigert mitzugehen und hinterher erfahren, dass dies sehr ungezogen gewesen sei.


  „Ich warte hier auf Sie", sagte Mr Grey und erhob sich.


  Annabel nickte und folgte Louisa nach draußen. Sie waren kaum zwei Schritte gegangen, als ihre Cousine sie am Oberarm packte und eindringlich flüsterte: „Worüber hast du geredet?"


  „Mit Mr Grey?"


  „Natürlich mit Mr Grey. Ihr beiden habt praktisch während der gesamten Vorstellung die Köpfe zusammenge-steckt."


  „Das kann nicht stimmen."


  


  „Doch, lass dir das gesagt sein. Und ihr habt in der ersten Reihe gesessen. Jeder wird es gesehen haben."


  Annabel wurde allmählich nervös. „Was meinst du mit jeder?"


  Louisa sah sich verstohlen um. Aus den Logen strömten die Leute, alle in ihrem prächtigsten Festgewand. „Ich weiß nicht, ob Lord Newbury auch da ist", flüsterte sie, „aber selbst wenn nicht, wird er trotzdem bald von dieser Sache erfahren."


  Annabel schluckte nervös. Sie wollte die bevorstehende Hochzeit mit Lord Newbury nicht gefährden, und doch ...Wollte sie es unbedingt.


  „Lord Newburys wegen mache ich mir keine Sorgen", fuhr Louisa fort und hängte sich bei Annabel ein, um sie näher an sich heranzuziehen. „Du weißt ja, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche, als dass nichts aus dieser Ehe wird."


  „Ja aber dann ..."


  „Großmama Vickers", unterbrach Louisa sie. „Und Lord Vickers. Sie werden außer sich sein, wenn sie glauben, du hättest Lord Newburys Werbimg absichtlich unterlaufen."


  „Aber ich ..."


  „Und etwas anderes können sie gar nicht glauben."


  Louisa schluckte und senkte die Stimme, als sie den neugierigen Blick eines Operngängers auffing. „Sebastian Grey, Annabel."


  „Ich weiß!", erwiderte Annabel, dankbar, endlich auch einmal zu Wort zu kommen. „Du brauchst gerade etwas zu sagen. Du flirtest doch schon den ganzen Abend mit ihm!"


  Das schien Louisa zu erschüttern, aber nur einen Moment.


  „Lieber Gott", sagte sie. „Du bist ja eifersüchtig."


  „Bin ich nicht."


  „Doch." Ihre Augen begannen zu glänzen. „Das ist wunderbar. Und eine Katastrophe", fügte sie hinzu, fast als nachträglichen Einfall.


  „Louisa." Annabel wollte sich die Augen reiben. Plötzlich war sie erschöpft. Und nicht ganz sicher, ob diese listige Person vor ihr tatsächlich ihre sonst so schüchterne Cousine war.


  „Still. Hör zu." Louisa sah sich um und stieß dann ein leises Stöhnen aus. Sie schob Annabel in eine Nische und zog den Samtvorhang zu, damit sie halbwegs ungestört sein konnten. „Du musst nach Hause gehen."


  „Was? Warum?"


  „Du musst jetzt gleich nach Hause gehen. Die Leute werden sich auch so schon den Mund zerreißen."


  „Ich habe doch nichts anderes gemacht, als mit ihm zu reden!"


  Louisa legte Annabel die Hände auf die Schultern und sah ihr direkt in die Augen. „Das reicht. Glaub mir."


  Annabel warf einen Blick auf die ernste Miene ihrer Cousine und nickte. Wenn Louisa sagte, dass sie nach Hause gehen musste, dann musste sie nach Hause gehen. Sie kannte sich in dieser Welt besser aus als Annabel. Sie wusste, wie man durch die trüben Wasser der Londoner Gesellschaft steuerte.


  „Mit etwas Glück benimmt sich im zweiten Akt jemand anders daneben, dann vergessen sie dich. Ich sage allen, dass du plötzlich krank geworden bist, und dann ..." Auf Louisas Gesicht malte sich Besorgnis.


  „Was?"


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich werde einfach dafür sorgen müssen, dass Mr Grey für die restliche Aufführung in der Loge bleibt. Wenn er ebenfalls früher geht, wird jeder annehmen, er hätte dich begleitet."


  Alles Blut wich aus Annabels Gesicht.


  Louisa schüttelte den Kopf. „Es wird mir schon gelingen, keine Sorge."


  „Bist du sicher?" Annabel war da ganz und gar nicht zu-versichtlich. Für ihre Durchsetzungskraft war Louisa nicht gerade berühmt.


  „Ja, ich kriege das schon hin", sagte Louisa. Es klang, als müsste sie sich selbst ebenso davon überzeugen wie Annabel. „Mit ihm kann man viel besser reden als mit den meisten anderen Männern."


  „Das ist mir auch aufgefallen", meinte Annabel schwach.


  Louisa seufzte. „Ja, kann ich mir vorstellen. Also schön, du musst nach Hause gehen, und ich ..."


  Annabel wartete.


  „Und ich komme mit dir", schloss Louisa entschieden.


  


  „Das ist überhaupt eine viel bessere Idee."


  Annabel stand da und blinzelte.


  „Wenn ich dich begleite, wird niemand Verdacht schöpfen, selbst wenn Mr Grey ebenfalls aufbricht." Louisa zuckte verlegen mit den Schultern. „Das ist der Vorteil, wenn man einen makellosen Ruf hat."


  Bevor Annabel noch fragen konnte, was das dann über ihren eigenen Ruf aussagte, fuhr Louisa fort: „Du bist eine unbekannte Größe. Ich nicht... Niemand würde mir je irgendeine Schandtat zutrauen."


  „Wäre es dir lieber, die Leute täten es?", fragte Annabel vorsichtig.


  „Nein." Louisa schüttelte beinahe sehnsüchtig den Kopf.


  „Ich tue nie etwas Falsches."


  Doch als sie ihr Versteck verließen, hätte Annabel schwö-


  ren mögen, sie hätte Louisa flüstern hören: „Leider."


  Drei Stunden später betrat Sebastian seinen Klub. Er war immer noch ziemlich verärgert über die Entwicklung, die der Abend genommen hatte. Miss Winslow war in der Pause plötzlich krank geworden, hatte man ihm gesagt, und mit Lady Louisa, die darauf bestanden hatte, sie zu begleiten, nach Hause gegangen.


  Nicht dass Sebastian ein Wort davon geglaubt hätte. Miss Winslow hatte vor Gesundheit nur so gestrotzt; sie wäre höchstens dann krank geworden, wenn ein Schwindsüchtiger sich im Treppenhaus auf sie gestürzt hätte.


  Lady Cosgrove und Lady Wimbledon, von ihrer Aufgabe als Anstandsdamen befreit, waren ebenfalls gegangen und hatten die Gäste allein in der Loge zurückgelassen. Olivia setzte sich sofort in die erste Reihe und belegte den Stuhl neben sich mit einem Programm, für Harry, der ins Foyer gegangen war.


  Sebastian war zum zweiten Akt geblieben, hauptsächlich, weil Olivia darauf bestanden hatte. Er hatte sich darauf eingestellt, nach Hause zu gehen und zu schreiben (der Schwindsüchtige im Treppenhaus hatte ihm eine ganze Reihe Ideen eingegeben), doch sie hatte ihn fast auf den Platz neben sich gezerrt und ihm zugezischt: „Wenn du jetzt gehst, werden alle denken, du hättest Miss Winslow begleitet, und ich erlaube dir nicht, dass du das arme Mädchen in der ersten Saison ruinierst."


  „Sie ist mit Lady Louisa gegangen!", protestierte er.


  „Hältst du mich wirklich für so rücksichtslos, dass ich mich mit so was auf eine menage à trois einlasse?"


  „Mit so was?"


  „Du weißt schon, was ich meine", sagte er finster.


  „Man wird es für einen Trick halten", erklärte Olivia.


  „Lady Louisas Ruf mag über jeden Zweifel erhaben sein, deiner ist es nicht, und die Art, wie du dich mit Miss Winslow während des ersten Akts aufgeführt hast..."


  „Ich habe mich mit ihr unterhalten."


  „Wovon redet ihr?" Harry war aus dem Foyer zurückgekehrt und musste an ihnen vorbei, um zu seinem Platz zu kommen.


  „Nichts", fuhren sie ihn beide an und zogen die Beine an, um ihn vorbeizulassen.


  Harry hob die Brauen, gähnte dann aber nur. „Wo sind die anderen alle hin?", fragte er und setzte sich.


  „Miss Winslow ist krank geworden", erklärte Olivia, „und Lady Louisa hat sie heimbegleitet. Die beiden Tanten sind auch gegangen."


  Harry zuckte mit den Schultern, da ihn die Oper mehr interessierte als irgendwelche Klatschgeschichten, und nahm sein Programm zur Hand.


  Sebastian wandte sich Olivia zu, die ihn jetzt wieder finster musterte. „Willst du mich immer noch ausschimpfen?"


  „Du hättest es besser wissen sollen", sagte Olivia gedämpft.


  Sebastian sah zu Harry hinüber. Der hatte sich ins Programm vertieft und schien nicht auf das Gespräch zu achten.


  Was bei Harry natürlich hieß, dass er jedes Wort verfolgte.


  Sebastian entschied, dass ihm das egal war. „Seit wann hast du dich zu Miss Winslows Beschützerin aufgeschwungen?"


  „Gar nicht", erwiderte sie und zuckte zierlich mit den Schultern. „Aber es ist doch offensichtlich, dass sie neu in der Stadt ist und Orientierung braucht. Ich zolle Lady Louisa Beifall dafür, dass sie sie nach Hause gebracht hat."


  „Woher weißt du denn, dass Lady Louisa sie nach Hause gebracht hat?"


  „Oh, Sebastian", sagte sie und warf ihm einen ungeduldi-gen Blick zu. „Wie kannst du diese Frage überhaupt stellen?"


  Und damit hatte es ein Bewenden. Bis er im Klub ankam.


  Dort brach dann die Hölle los.


  


  Du Mistkerl!"


  Normalerweise war Sebastian ein recht aufmerksamer Mensch mit schnellen Reflexen und einem gesunden Selbsterhaltungstrieb, doch im Augenblick weilten all seine Gedanken bei einem einzigen Thema -Miss Winslows fein geschwungenen Lippen -, und so hatte er beim Betreten des Klubs weniger als sonst auf seine Umgebung geachtet.


  Und hatte seinen Onkel nicht gesehen.Oder die Faust seines Onkels.


  „Was zum Teufel?"


  Der mächtige Hieb schleuderte Sebastian gegen die Wand, sodass seine Schulter nur eine winzige Spur weniger schmerzte als sein Auge, das vermutlich jetzt schon blau anlief.


  „Seit dem Augenblick, als du zur Welt kamst", schäumte sein Onkel, „wusste ich, dass du weder Moral noch Disziplin kennst, aber das ..."


  Das? Was denn?


  „Das", fuhr sein Onkel mit zornbebender Stimme fort,


  „ist nicht einmal deiner würdig."


  Seit ich auf die Welt kam, dachte Sebastian beinahe ver-


  ärgert. Seit ich auf die Welt kam. Nun, damit zumindest hatte sein Onkel recht. So weit er sich zurückerinnern konnte, war sein Onkel immer hart und zornig gewesen, immer beleidigend, hatte immer neue Wege gefunden, um einen kleinen Jimgen herunterzumachen. Später war Sebastian klar geworden, dass dieser Hass unvermeidlich gewesen war.


  Newbury hatte Sebastians Vater nie gemocht, der nur elf Monate jünger war. Adolphus Grey war größer gewesen, athletischer, attraktiver als sein großer Bruder. Vermutlich auch klüger, obwohl Sebastian einräumen musste, dass sein Vater sich nie viel aus Büchern gemacht hatte.


  Was Sebastians Mutter anging, so war Lord Newbury der Ansicht gewesen, sie sei ihnen gesellschaftlich hoffnungslos unterlegen.


  Sebastian betrachtete er als Teufelsbrut.


  Sein Neffe hatte gelernt, damit zu leben. Und den Erwartungen hin und wieder gerecht zu werden. Wirklich, es hatte ihn nicht sonderlich berührt. Sein Onkel war ein Ärgernis, so etwas wie ein lästiges, wenngleich ziemlich großes Insekt.


  Die Strategie war dieselbe: aus dem Weg gehen, und wenn sich das als unmöglich erwies, danach schlagen.


  Aber das sagte er nicht. Wirklich, was hätte er damit gewonnen? Stattdessen rappelte er sich auf die Beine. Aus den Augenwinkeln sah er, dass sich langsam Schaulustige um sie zu versammeln begannen. „Wovon zum Teufel sprichst du?"


  „Von der kleinen Vickers", zischte Newbury.


  „Von wem?", fragte Sebastian zerfahren. Vermutlich sollte er dem Gerede seines Onkels mehr Aufmerksamkeit schenken, aber verdammt, ihm tat das Auge wirklich weh.


  Vermutlich wäre es eine ganze Woche lang blau. Wer hätte gedacht, dass der alte Sack so etwas fertig brächte?


  „Sie heißt nicht Vickers", sagte jemand.


  Sebastian nahm die Hand vom Auge und blinzelte vorsichtig. Verdammt. Er konnte immer noch nur verschwommen sehen. Was sein Onkel an Muskeln vermissen ließ, machte er mit reiner Masse wieder wett, und anscheinend hatte er mit voller Wucht zugeschlagen.


  Ein paar Gentlemen standen um sie herum, vermutlich in der Hoffnung, dass es zur Rauferei kommen würde, was natürlich undenkbar war. Sebastian würde seinen Onkel niemals schlagen, so sehr es dieser auch verdient hätte. Wenn er Newbury schlug, wäre das vermutlich ein so herrliches Gefühl, dass er nicht aufhören könnte, ehe er ihn zu Brei geschlagen hätte. Was äußerst ungebührlich wäre.


  Außerdem verlor er niemals die Beherrschung. Das wusste jeder, und wer es nicht wusste, hätte es wissen müssen.


  „Wer ist diese kleine Vickers denn, kannst du mir das mal verraten?", fragte Sebastian und nahm eine betont lässige Haltung an.


  


  „Sie ist keine Vickers", sagte jemand. „Ihre Mutter war eine Vickers. Ihr Vater hieß anders."


  „Winslow", stieß der Earl hervor. „Sie heißt Winslow."


  Sebastians Finger begannen zu prickeln. Seine rechte Hand ballte sich möglicherweise zur Faust. „Was ist mit Miss Winslow?"


  „Willst du mir wirklich weismachen, du wüsstest von nichts?"


  Sebastian zuckte mit den Schultern, obwohl die lässige Bewegung ihn alle Konzentration kostete. „Ich will dir gar nichts weismachen."


  Die Augen seines Onkels begannen hässlich zu glitzern.


  „Bald wird sie deine Tante sein, lieber Neffe."


  Sebastian schnappte nach Luft, und er dankte Gott oder dem Architekten, der dafür gesorgt hatte, dass neben ihm eine Wand stand, an die er sich lehnen konnte.


  Annabel Winslow war Lord Vickers' Enkelin. Sie war diese üppige, sinnliche Frau, hinter der Newbury her war, die, die so fruchtbar war, dass die Vögel zu singen anfingen.


  Allmählich fügte sich alles zusammen. Er hatte sich gefragt, wie ein einfaches Mädchen vom Land so eng mit einer Herzogstochter befreundet sein konnte. Sie und Lady Louisa waren Cousinen. Natürlich waren sie miteinander befreundet.


  Er dachte an das Gespräch mit seinem Vetter, an die Bemerkung mit den gebärfreudigen Hüften und den singenden Vögeln. Miss Winslows Figur war genauso aufsehenerregend, wie Edward es beschrieben hatte. Als Sebastian daran dachte, was für glasige Augen Edward bekommen hatte, als er ihre Brüste beschrieb ...


  Sebastian stieß es sauer auf. Vielleicht musste er Edward eine Ohrfeige geben. Sein Onkel war aufgrund seines Alters tabu, aber Edward war zum Abschuss freigegeben.


  Miss Annabel Winslow war tatsächlich eine sehr reife Frucht. Und sein Onkel hatte vor, sie zu heiraten.


  „Du wirst dich von ihr fernhalten", sagte sein Onkel leise.


  Sebastian schwieg. Ihm fiel gerade nichts Schlagfertiges ein, und so sagte er lieber nichts. Es war besser so.


  „Obwohl ich sie vielleicht gar nicht mehr haben will, nachdem sie sich ein derartiges zweifelhaftes Fehlurteil erlaubt hat."


  Sebastian konzentrierte sich auf seine Atmung, die sich gefährlich beschleunigte.


  „Du magst jung sein und gut aussehen", fuhr Newbury fort, „aber ich habe den Titel. Und ich will verdammt sein, wenn ich ihn in deine gierigen Hände fallen lasse."


  Sebastian zuckte mit den Schultern. „Ich will ihn nicht."


  „Natürlich willst du ihn", sagte Newbury verächtlich.


  „Nein", widersprach Sebastian unbekümmert. Allmählich fühlte er sich wieder wie er selbst. Erstaunlich, wie schnell einen eine Spur Frechheit und Lässigkeit wieder aufbauen konnten. „Ich wünsche mir nur, du würdest dich beeilen und dir endlich einen neuen Erben zeugen. Mir ist das alles verdammt lästig."


  Newburys Gesicht lief noch röter an, was Sebastian gar nicht für möglich gehalten hatte. „Lästig? Du wagst es, das Earltum von Newbury lästig zu nennen?"


  Sebastian wollte mit den Schultern zucken, fand es dann aber besser, seine Fingernägel zu inspizieren. Gleich darauf sah er wieder auf. „Ja, ich wage es. Und du bist auch lästig."


  Damit hatte er den Bogen vielleicht ein wenig überspannt.


  Also gut, er hatte den Bogen zum Zerreißen gespannt, und Newbury sah aus, als wäre er ebenfalls dieser Meinung, denn er spuckte Gift, Galle und nicht wenig Speichel. Schließlich schüttete er Sebastian den Inhalt seines Glases ins Gesicht. Es war nicht mehr viel darin, vermutlich hatte er das Meiste verschüttet, als er Sebastian vorhin den Hieb versetzt hatte. Aber es reichte, um einem in den Augen zu brennen, es reichte, um von der Nase zu tropfen. Und während Sebastian dastand wie ein Kind mit Rotznase, das ein Taschentuch brauchte, spürte er, wie Zorn in ihm hochkochte. Zorn, wie er ihn noch nie zuvor empfunden hatte. Selbst im Krieg waren jeder Blutrünstigkeit Grenzen gesetzt. Er war ein Scharfschütze, darauf trainiert, kühl und ruhig zu agieren und den Feind aus der Ferne anzuvisieren.


  Er kämpfte, aber niemals Mann gegen Mann.


  Nun hämmerte ihm das Herz in der Brust, das Blut rauschte ihm in den Ohren, und doch hörte er noch das leise Stöhnen der Zuschauer, sah die Schaulustigen, die darauf warteten, dass er zurückschlug.


  Das tat er dann auch. Aber nicht mit den Fäusten. Das würde niemals angehen.


  „Aus Respekt vor deinem Alter und deiner Gebrechlichkeit", sagte er eisig, „werde ich dich nicht schlagen." Er wandte sich ab, konnte dann aber doch nicht allen Zorn unterdrücken, denn er drehte sich noch einmal um und fügte in seinem lässigen Tonfall hinzu: „Außerdem weiß ich, dass du dir einen Sohn wünschst. Wenn ich dich jetzt zu Boden schlagen würde, und wir alle wissen doch, dass ich das könnte ...", Sebastian seufzte, als beklagte er eine sehr traurige Geschichte, „nun, ich bin mir nicht sicher, ob deine Männlichkeit den Schlag heil überstehen würde."


  Darauf senkte sich tödliches Schweigen herab, gefolgt von Newburys Gekeife, doch Sebastian hörte nicht zu. Er machte einfach auf dem Absatz kehrt und ging hinaus.So war es einfacher.


  Am nächsten Morgen war die Geschichte in der ganzen Stadt herum. Die ersten Aasgeier stellten sich im Hause Vickers zur unangemessen frühen Stunde von zehn Uhr ein. Wie so oft war Annabel bereits auf; es fiel ihr schwer, ihre ländlichen Gewohnheiten abzulegen. Sie war so überrascht über den Besuch der beiden Countesses, dass sie nicht einmal auf die Idee kam, dem Butler zu sagen, sie sei nicht zu sprechen.


  „Miss Winslow", ertönte Lady Westfields wichtigtuerisches Organ.Annabel erhob sich sofort und knickste, ebenso vor Lady Challis.


  „Wo ist denn Ihre Großmutter?", fragte Lady Westfield.


  Entschlossen trat sie in den Salon. Ihre Lippen waren zu einem hässlichen Strich zusammengepresst, ihre ganze Haltung schien anzudeuten, dass im Hause Vickers wohl irgendetwas faul sein musste.


  „Sie liegt noch im Bett", antwortete Annabel. Ihr fiel ein, dass Lady Westfield und Lady Vickers gute Freundinnen waren. Oder vielleicht nur befreundet. Vielleicht nicht einmal das, aber sie unterhielten sich oft miteinander.


  


  Was wohl auch irgendwie zählt, dachte Annabel.


  „Dann muss ich annehmen, dass sie es noch nicht weiß", erklärte Lady Challis, die an die fünfundzwanzig Jahre jünger als ihre Begleiterin war und sich trotzdem schon einer verkniffenen, kratzbürstigen Miene rühmen konnte.


  „Was weiß sie noch nicht, Mylady?"


  „Zieren Sie sich nicht so, Mädchen."


  „Tue ich doch gar nicht." Annabel sah von einem selbstgefälligen Gesicht zum anderen. Wovon redeten sie? Sie hatte sich doch bloß unterhalten mit Mr Grey - das konnte doch unmöglich einen derartigen Tadel rechtfertigen. Und sie war in der Pause gegangen, genau wie Louisa es von ihr gefordert hatte.


  „Sie sind ja ein freches Stück", sagte Lady Challis, „den Onkel so gegen den Neffen auszuspielen."


  „I...ich weiß nicht, was Sie meinen", stammelte Annabel.


  Aber natürlich wusste sie es.


  „Hören Sie sofort auf damit", fuhr Lady Westfield sie an.


  „Sie sind eine Vickers, trotz dieses schrecklichen Mannes, den Ihre Mutter geheiratet hat, und Sie sind viel zu klug, um sich mit derartig ungeschickter Heuchelei aus der Affäre mogeln zu wollen."


  Annabel schluckte.


  „Lord Newbury ist außer sich", zischte Lady Westfield.


  „Außer sich. Und ich muss sagen, ich kann ihm daraus keinen Vorwurf machen."


  „Ich habe ihm nichts versprochen", sagte Annabel und wünschte, ihre Stimme klänge ein wenig fester. „Und ich wusste nicht..."


  „Haben Sie eine Ahnung, was für eine Ehre er Ihnen erwies, nur indem er Ihnen seine Zuneigung schenkte?"


  Annabels Mund öffnete und schloss sich. Immer wieder.Sie kam sich vor wie ein Dummkopf. Ein dummer, stummer Stockfisch. Bei sich zu Hause hätte sie sich verteidigt, hätte Antwort um Antwort parat gehabt. Aber zu Hause hatte sie sich auch nie zwei wütenden Countesses gegenüber gesehen, die sie eisig von oben herab anstarrten.


  Am liebsten hätte sie sich hingesetzt, doch in Gegenwart zweier stehender Countesses war das natürlich nicht erlaubt.


  


  „Natürlich", hub Lady Challis an, „ergriff er Maßnahmen, um seinen Ruf zu schützen."


  „Lord Newbury?", fragte Annabel.


  „Natürlich spreche ich von Lord Newbury. Dem anderen ist sein Ruf ja völlig einerlei, war es schon immer."


  Aber irgendwie glaubte Annabel nicht, dass das wirklich stimmte. Mr Grey mochte ein stadtbekannter Filou sein, aber das war nicht alles. Er hatte Ehrgefühl, und sie war sich sicher, dass er großen Wert darauf legte.


  Vielleicht bildete sie sich das auch nur ein, vielleicht verklärte sie ihn. Wie gut kannte sie ihn denn?


  Überhaupt nicht. Sie hatte ihn vor zwei Tagen erst kennengelernt. Vor zwei Tagen? Sie musste wieder zur Vernunft kommen. Jetzt gleich.


  „Was hat Lord Newbury denn getan?", fragte Annabel misstrauisch.


  „Er hat seine Ehre verteidigt, wie man es von ihm erwartet hätte", formulierte Lady Westfield ihre, wie Annabel befand, unbefriedigend vage Erklärung. „Wo ist Ihre Großmutter?", wiederholte sie und sah sich scharf im Zimmer um, als rechnete sie damit, sie unter einem Stuhl zu entdecken. „Jemand sollte sie aufwecken. Die Angelegenheit ist keine Bagatelle."


  In dem Monat, den sie nun schon in London lebte, hatte Annabel ihre Großmutter genau zwei Mal vor Mittag gesehen. Beide Gelegenheiten waren nicht gut ausgegangen.


  „Wir versuchen, sie nur im Notfall zu wecken", sagte sie.


  „Was zum Teufel glauben Sie wohl, was das ist, Sie undankbares Ding?", fuhr Lady Westfield sie an.


  Annabel zuckte zurück, als hätte sie sie geschlagen, und sie spürte, wie sich Worte in ihr formten: Ja, natürlich, Mylady. Sofort, Mylady. Dann sah sie noch einmal auf, sah Lady Westfield dabei direkt in die Augen, und sie entdeckte dabei etwas so Hässliches, so Gemeines, dass es sie förmlich elektrisierte.


  „Ich werde meine Großmutter nicht wecken", erklärte sie entschieden. „Und ich hoffe, Sie haben sie nicht durch Ihr Geschrei geweckt."


  Lady Westfield richtete sich zu ihrer vollen Größe auf.


  „Überlegen Sie, wie Sie mit mir reden, Miss Winslow."


  


  „Ich lasse es keineswegs an Respekt vermissen, Mylady.


  Ganz im Gegenteil, glauben Sie mir. Meine Großmutter ist vor Mittag nicht sie selbst, und Sie als ihre Freundin würden doch bestimmt nicht wollen, dass ihr unbehaglich ist."


  Die Countess machte schmale Augen und sah ihre Freundin Anne an, die offenbar ebenfalls nicht recht wusste, wie sie sich zu Annabels Aussage äußern sollte.


  „Sagen Sie ihr, dass wir hier waren", erklärte Lady Westfield schließlich barsch.


  „Das werde ich", versprach Annabel und knickste - tief genug, um ehrerbietig zu sein, aber nicht so tief, dass es unterwürfig gewirkt hätte.


  Wann hatte sie die Feinheiten der Knickskunst gelernt?


  Anscheinend hatte sie sich in London mehr exklusives Wissen angeeignet, als ihr bewusst gewesen war.


  Die beiden Damen stolzierten hinaus, doch Annabel hatte kaum Zeit, sich aufs Sofa plumpsen zu lassen, ehe der Butler neuen Besuch ankündigte: Lady Twombley und Mr Grimston. Annabel wurde ganz schlecht vor Sorge. Sie war den beiden nur flüchtig im Vorübergehen vorgestellt worden, doch sie waren ihr wohl bekannt. Schreckliche Klatschtanten, hatte Louisa gesagt, hinterlistig und grausam.


  Sie sprang auf die Füße, um den Butler aufzuhalten, ehe er die beiden einließ, aber es war zu spät. Sie hatte bereits Gäste empfangen - es war nicht sein Fehler, wenn er daraus schloss, sie wäre für Gäste zu Hause. Außerdem hätte es kaum einen Unterschied gemacht; der Salon konnte von der Eingangstür aus eingesehen werden, und sie konnte Lady Twombley und Mr Grimston schon sehen.


  „Miss Winslow", sagte Lady Twombley und trat mit einem anmutigen Rauschen ihres rosafarbenen Gewands in den Raum. Sie war eine unglaublich hübsche junge Matrone mit honigblondem Haar und grünen Augen, aber anders als bei Lady Olivia Valentine, deren blondes gutes Aussehen nur Freundlichkeit und Humor ausstrahlte, sah Lady Twombley lediglich raffiniert aus. Und das auf keine angenehme Art.


  Annabel knickste. „Lady Twombley. Wie reizend von Ihnen, uns zu besuchen."


  


  Lady Twombley wies auf ihren Begleiter. „Sie kennen meinen lieben Freund Mr Grimston, nicht wahr?"


  Annabel nickte. „Ja, auf dem ...


  „Auf dem Ball der Mottrams", schloss Mr Grimston für sie. „Natürlich", murmelte Annabel, überrascht, dass er sich daran erinnerte. Sie hatte sich das nicht gemerkt.


  „Basil verfügt über ein ganz erstaunliches Gedächtnis, wenn junge Damen im Spiel sind", zwitscherte Lady Twombley. „Das ist sicher auch der Grund, warum er sich so gut mit Mode auskennt."


  „Damenmode?", fragte Annabel.


  „Mode allgemein", erwiderte Mr Grimston und sah sich abschätzig im Zimmer um.


  Annabel hätte ihm diesen Blick gern verübelt, aber sie musste ihm zustimmen - es war alles ein wenig niederdrückend lila.


  „Sie scheinen offensichtlich bei bester Gesundheit zu sein", sagte Lady Twombley und ließ sich ungefragt auf einem Sofa nieder.


  Darauf nahm auch Annabel umgehend Platz. „Ja, natürlich, warum sollte ich das nicht sein?"


  „O lieber Himmel." Lady Twombley zeigte sich vornehm schockiert und legte eine Hand aufs Herz. „ Sie haben es noch nicht gehört. Basil, sie hat es noch nicht gehört."


  „ Was gehört?", stieß Annabel hervor, obwohl sie, wenn sie ehrlich war, gar nicht so sicher war, ob sie es hören wollte.


  Wenn es Lady Twombley so viel Vergnügen bereitete, konnte es nichts Gutes sein.


  „Wenn es mir passiert wäre", fuhr Lady Twombley fort,


  „hätte ich mich ins Bett gelegt."


  Annabel sah zu Mr Grimston, um zu sehen, ob er vielleicht willens war, ihr zu verraten, wovon Lady Twombley sprach, doch er war vollauf damit beschäftigt, eine gelangweilte Miene zu ziehen.


  „Was für eine Beleidigung", murmelte Lady Twombley.


  „Was für eine Beleidigung."


  Für mich? hätte Annabel gern gefragt. Aber sie traute sich nicht.


  


  „Basil hat alles mit angesehen", verkündete Lady Twombley und wies auf ihren Freund.


  In Annabel stieg allmählich Panik auf. Fragend sah sie den Gentleman an, worauf dieser seufzte und meinte: „Es war ein ziemlicher Aufruhr."


  „Was ist passiert?", rief Annabel schließlich aus.


  Endlich zufrieden mit dem Ausmaß von Annabels Bestürzung, sagte Lady Twombley: „Lord Newbury hat Mr Grey angegriffen."


  Annabel wich alles Blut aus dem Gesicht. „Was? Nein. Das ist doch nicht möglich!" Mr Grey war jung und bei bester Gesundheit. Und Lord Newbury war ... es nicht.


  „Hat ihm direkt ins Gesicht geschlagen", erklärte Mr Grimston, als wäre das nicht weiter ungewöhnlich.


  „Du lieber Himmel", sagte Annabel und schlug die Hand vor den Mund. „Geht es ihm gut?"


  „Vermutlich", erwiderte Mr Grimston.


  Annabels Blick wanderte zwischen Lady Twombley und Mr Grimston hin und her. Verflixt und zugenäht, die beiden wollten, dass sie noch einmal nachfragte. „Was ist dann passiert?", fragte sie verärgert.


  „Worte wurden gewechselt", berichtete Mr Grimston mit einem eleganten Gähnen, „und dann hat Lord Newbury Mr Grey den Inhalt seines Glases ins Gesicht geschüttet."


  „Das hätte ich gern gesehen", murmelte Lady Twombley.


  Annabel warf ihr einen entsetzten Blick zu, doch die Dame zuckte nur mit den Schultern. „Was wir nicht verhindern können", meinte sie, „könnten wir uns wenigstens mit ansehen."


  „Hat Mr Grey zurückgeschlagen?", erkundigte Annabel sich bei Mr Grimston, und zu ihrem eigenen Schrecken empfand sie leise Euphorie. Natürlich wollte sie nicht, dass ein Mensch einem anderen Schmerzen zufügte, aber ...


  Die Vorstellung, dass Lord Newbury zu Boden geschlagen wurde ... nach allem, was er ihr anzutun versucht hatte ...


  Sie musste sich sehr bemühen, sich ihren Eifer nicht anmerken zu lassen.


  „Nein", erwiderte Mr Grimston. „Andere wunderten sich über seine Zurückhaltung, ich nicht."


  


  „Er ist ein Filou", erklärte Lady Twombley und beugte sich mit vielsagend glitzerndem Blick vor, „aber er handelt nicht unbesonnen, wenn Sie verstehen, was ich meine."


  „Nein", stieß Annabel hervor, die allmählich genug hatte von diesen vagen Andeutungen.


  „Er hat ihn zurechtgewiesen", warf Mr Grimston ein.


  „Nicht offensichtlich. Das würde noch nicht einmal er wagen, denke ich. Aber ich glaube, er hat seine Männlichkeit in Zweifel gezogen."


  Annabel keuchte.


  Lady Twombley lachte.


  „So, wie ich es sehe", fuhr Mr Grimston fort, „wird jetzt eines von zwei Dingen geschehen."


  Diesmal, dachte Annabel, würde sie wohl nicht nachfragen müssen. Das gierige Glitzern in seinem Blick ließ darauf schließen, dass Mr Grimston sich durch nichts und niemanden daran hindern ließe, seine Gedanken in die Welt hinauszuposaunen.


  „Es ist durchaus möglich", fuhr er fort, offenbar erfreut von der atemlosen Stille, die den Raum erfüllte, „dass Lord Newbury Sie umgehend heiratet. Er wird seine Ehre verteidigen wollen, und das geht am schnellsten, wenn er Sie gründlich durchpflügt."


  Annabel richtete sich empört auf und fühlte sich dann noch übler, als Mr Grimston sie von oben bis unten musterte.


  „Sie sehen aus, als ließen Sie sich rasch schwängern", erklärte er.


  „Allerdings ", stimmte Lady Twombley zu und wedelte mit der Hand.


  „Wie bitte?", sagte Annabel steif.


  „ Oder", fügte Mr Grimston hinzu, „Mr Grey verführt Sie."


  „Was?"


  Lady Twombley zeigte sich ehrlich interessiert. „Meinst du wirklich, Basil?", fragte sie.


  Er wandte sich ihr zu, wobei er gleichzeitig Annabel den Rücken zukehrte. „ Oh, ganz gewiss. Kannst du dir einen besseren Weg vorstellen, sich an seinem Onkel zu rächen?"


  „Ich muss Sie beide leider bitten zu gehen", sagte Annabel.


  „Oh, mir ist noch eine dritte Möglichkeit eingefallen!", rief Lady Twombley aus, als hätte Annabel nicht soeben einen Versuch unternommen, sie hinauszuwerfen.


  Mr Grimston war ganz Ohr. „Wirklich?"


  „Der Earl könnte sich natürlich eine andere suchen. Miss Winslow ist schließlich nicht die einzige unverheiratete junge Dame in London. Niemand würde es ihm verdenken, wenn er sich anderswo umsähe, nach allem, was gestern Abend in der Oper vorgefallen ist."


  „In der Oper ist überhaupt nichts vorgefallen", knurrte Annabel.


  Lady Twombley betrachtete sie mitleidig. „Es ist vollkommen gleichgültig, ob etwas passiert ist oder nicht. Das muss Ihnen doch klar sein."


  „Rede weiter, Cressida", bat Mr Grimston.


  „Natürlich", erwiderte sie, als machte sie ihm ein Geschenk. „Wenn Lord Newbury sich eine andere Frau sucht, hat Mr Grey kaum noch Grund, Miss Winslow nachzustellen."


  „Was passiert dann?", fragte Annabel, obwohl sie wusste, dass sie besser den Mund gehalten hätte.


  Beide betrachteten sie mit ausdrucksloser Miene. „Na, dann sind Sie gesellschaftlich erledigt, Sie werden ausgestoßen", sagte Lady Twombley, als verstünde sich das von selbst.


  Annabel war sprachlos. Nicht so sehr über die Bemerkung an sich, eher über die Art, wie sie gemacht worden war. Diese Leute waren zu ihr nach Hause - nun ja, ins Haus ihrer Großeltern, aber im Moment wohnte auch sie da - gekommen und hatten sie auf jede erdenkliche Weise beleidigt. Dass sie mit ihren Prophezeiungen vermutlich recht hatten, machte die Sache nur noch schlimmer.


  „Es tut uns so leid, dass wir Ihnen unangenehme Nach-richten überbringen mussten", flötete Lady Twombley.


  „Sie sollten jetzt gehen", erklärte Annabel und erhob sich. Sie hätte diese Aufforderung gern um einiges schärfer formuliert, doch ihr war vollkommen bewusst, dass ihr Ruf an einem seidenen Faden hing und dass diese Leute - diese schrecklichen, entsetzlichen Leute - die Macht hatten, ihre Schere zu zücken und den Faden durchzuschneiden.


  


  „Natürlich", sagte Lady Twombley und stand ebenfalls auf. „Bestimmt sind Sie außer sich."


  „Sie wirken etwas erhitzt", meinte Mr Grimston. „Obwohl das vielleicht auch am Burgunderrot Ihres Kleides liegt. Sie täten gut daran, einen Rotton zu wählen, der weniger bläulich ist."


  „Ich werde mir Ihren Rat zu Herzen nehmen", sagte Annabel angespannt.


  „Das sollten Sie auch, Miss Winslow", sagte Lady Twombley und rauschte zur Tür. „Basil hat in Modedingen einen äußerst scharfen Blick. Wahrhaftig."


  Und damit waren sie verschwunden.


  Beinahe.


  Sie kamen bis in die Eingangshalle, wo Annabel die Stimme ihrer Großmutter hörte. Um - lieber Himmel, Annabel sah auf die Uhr - halb elf! Was um alles in der Welt konnte Lady Vickers um diese Zeit aus dem Bett getrieben haben?


  Annabel verbrachte die nächsten zehn Minuten an der offenen Tür und lauschte, während ihrer Großmutter das Evangelium nach Grimston und Twombley verkündet wurde. Was für eine Freude, dachte sie benommen, alles noch einmal hören zu dürfen. In so feinem Detailreichtum.


  Schließlich ging die Haustür, und gleich darauf kam Lady Vickers ins Zimmer gestürmt.


  „Ich brauche etwas zu trinken", verkündete sie. „Und du auch."


  Annabel widersprach nicht.


  „Was für ekelhafte kleine Wieselgesichter", sagte ihre Großmutter und schüttete sich dann ein Glas Branntwein in die Kehle. Sie goss nach, nahm einen Schluck, goss Annabel auch ein Glas ein. „Aber sie haben recht, zum Kuckuck. In eine schöne Klemme hast du dich da gebracht, Mädchen."


  Annabel führte das Glas an die Lippen. Branntwein tun halb elf. Was würde ihre Mutter dazu sagen?


  Ihre Großmutter schüttelte den Kopf. „Dummes, dummes Ding. Was hast du dir nur dabei gedacht?"


  Annabel hoffte, dass es sich dabei um eine rhetorische Frage handelte.


  „Na, vermutlich hast du es einfach nicht besser gewusst."


  


  Lady Vickers schenkte sich nach und setzte sich in ihren Lieblingssessel. „Du hast Glück, dass dein Großvater so gut mit dem Earl befreundet ist. Wir retten die Ehe schon noch."


  Annabel nickte pflichtbewusst und wünschte sich dabei ...


  Wünschte sich ...


  Irgendetwas. Etwas Gutes.


  „Gott sei Dank war Judkins so klug, mich von all deinen Besuchern in Kenntnis zu setzen", fuhr ihre Großmutter fort.


  „Lass dir gesagt sein, Annabel, es ist ziemlich egal, was für eine Sorte Mann du dir als Gatten aussuchst, aber einen guten Butler kannst du nicht mit Gold aufwiegen."


  Darauf wusste Annabel nun wirklich nichts zu sagen.


  Ihre Großmutter nahm noch einen Schluck. „Judkins sagt, dass Rebecca und Winifred auch da waren?"


  Annabel nickte, weil sie annahm, es handelte sich um die Damen Westfield und Challis.


  „Man wird uns das Haus einrennen. Das Haus einrennen."


  Sie betrachtete Annabel mit schmalen Augen. „Hoffentlich bist du darauf vorbereitet."


  In Annabels Magen breitete sich Verzweiflung aus. „Können wir nicht ausrichten lassen, wir wären nicht zu Hause?"


  Lady Vickers schnaubte. „Nein, das können wir nicht. Du hast dir die Suppe eingebrockt, nun kannst du sie auch wie eine Dame auslöffeln. Halt dich gerade und den Kopf hoch, empfange jeden Gast und merk dir, was er sagt, damit wir es später auseinandernehmen können."


  Annabel setzte sich und stand dann auf, als Judkins hereinkam und neuen Besuch ankündigte.


  „Trink am besten deinen Brandy aus", riet ihre Großmutter, „du wirst es brauchen können."


  



  


  Drei Tage später


  Wenn du nicht etwas unternimmst, um inOrdnung zu bringen, was du angerichtet hast, werde ich nie wieder mit dir reden."


  Sebastian blickte von seiner Eierspeise auf und in Olivias zornglühendes Gesicht. Die Frau seines Cousins war nicht oft wütend, und es war wahrhaftig ein denkwürdiges Schauspiel.


  Alles in allem betrachtet, wäre es ihm allerdings lieber gewesen, ihr Zorn hätte sich gegen jemand anderen gerichtet.


  Sebastian sah zu Harry hinüber, der beim Frühstück saß und Zeitung las. Harry zuckte nur mit den Schultern - offenbar betrachtete er die Sache nicht als sein Problem.


  Sebastian nippte an seinem Tee, schluckte und sah dann mit bemüht ausdruckslosem Gesicht zu Olivia hoch. „Wie bitte?", sagte er munter. „Redest du mit mir?"


  „Harry!", rief sie und stieß ein empörtes Schnauben aus.


  Doch ihr Gatte schüttelte nur den Kopf und schaute nicht einmal von seiner Lektüre auf.


  Drohend kniff Olivia die Augen zusammen, und Sebastian entschied, dass er froh war, nicht in Harrys Schuhen zu stecken - am Abend konnte er sich auf einiges gefasst machen.


  Obwohl eigentlich zu hoffen stand, dass Harry an diesem Punkt keine Schuhe mehr tragen würde.


  „Sebastian!", sagte Olivia streng. „Hörst du mir überhaupt zu?"


  Er blinzelte, bis er wieder ihr Gesicht im Blick hatte.


  „Ich hänge an deinen Lippen, liebe Cousine. Das weißt du doch."


  Sie zerrte den Stuhl heraus, der auf dem Platz ihm gegenüber stand, und setzte sich.


  „Möchtest du kein Frühstück?", erkundigte er sich milde.


  „Später. Zuerst..."


  „Ich würde dir sehr gern einen Teller zurechtmachen", bot er an. „In deinem Zustand solltest du auf ordentliche Ernährung achten, weißt du."


  „Mein Zustand ist im Moment nicht das Problem", er-klärte sie und deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. „Setz dich."


  Sebastian legte schelmisch den Kopf schief. „Ich sitze doch schon."


  „Du wolltest aufstehen."


  Er wandte sich an Harry. „Wie hältst du es nur mit ihr aus?"


  Zum ersten Mal an diesem Morgen sah Harry von seiner Zeitung auf und grinste durchtrieben. „Es gibt gewisse Vorteile", murmelte er.


  „Harry!", quiekte Olivia.


  Erfreut nahm Sebastian zur Kenntnis, dass sie errötete.


  „Also gut", sagte er, „was habe ich jetzt wieder angestellt?"


  „Es geht um Miss Winslow."


  Miss Winslow. Sebastian versuchte, nicht allzu finster dreinzublicken, während er an sie dachte. Was irgendwie ironisch war, da er die letzten zwei Tage vor allem damit zugebracht hatte, finster dreinzublicken, während er versuchte, nicht an sie zu denken. „Was ist mit Miss Winslow?"


  „Du hast nicht erwähnt, dass dein Onkel ihr den Hof macht."


  „Ich wusste ja auch nicht, dass mein Onkel ihr den Hof macht." Klang er ein wenig angespannt? Das ging nicht an.


  Er musste seine Haltung, seine Miene besser in den Griff bekommen.


  Einen Moment sagte keiner ein Wort. Und dann: „Du musst sehr zornig auf sie sein."


  „Im Gegenteil", erwiderte Sebastian nonchalant.


  Olivia blieb der hübsche kleine Mund offen stehen. „Du bist nicht zornig auf sie?"


  Sebastian zuckte mit den Schultern. „Zornig zu sein er-fordert viel zu viel Energie." Er sah von seinem Teller auf und lächelte sie ausdruckslos an. „Ich weiß mit meiner Zeit Besseres anzufangen."


  „Wirklich? Also, natürlich hast du Besseres zu tun. Aber findest du nicht auch ...?"


  Sebastian fand, er müsse etwas gegen den Anflug von Ärger unternehmen, der ihn in die Seiten stach. Es war wirklich ziemlich unangenehm. Normalerweise fiel es ihm viel leichter, sich nicht davon berühren zu lassen und Beleidigungen einfach abzuschütteln. Aber wirklich, glaubte Olivia etwa, er saß den ganzen Tag herum und aß Bonbons?


  „Sebastian? Hörst du mir zu?"


  Er lächelte und log: „Natürlich."


  Olivia stieß ein Geräusch aus, das irgendwo zwischen einem Stöhnen und einem Knurren lag. Doch sie mühte sich weiter ab. „Also gut, du bist nicht zornig auf sie, obwohl du meiner Meinung nach jedes Recht dazu hättest.


  Trotzdem ..."


  „Wenn mein Onkel dir nachlaufen würde", unterbrach Sebastian sie, „würdest du dir dann nicht auch wünschen, noch ein paar letzte schöne Momente zu erleben? Ich sage das nicht, um anzugeben - obwohl es wirklich nett mit mir sein kann, wenn ich das anmerken darf -, ich halte es für eine unverrückbare Tatsache: Ich bin einfach wesentlich angenehmere Gesellschaft als Newbury."


  „Da hat er nicht ganz unrecht", meinte Harry.


  Olivia bedachte ihn mit einem finsteren Blick. „Ich dachte, du hörst gar nicht zu."


  „Tue ich auch nicht", erwiderte er. „Ich sitze einfach nur hier, während meine Ohren beschossen werden."


  „Wie hältst du es nur mit ihm aus?", murmelte Sebastian.


  Olivia knirschte mit den Zähnen. „Es gibt Vorteile", stieß sie hervor.


  Insgeheim war Sebastian der Ansicht, dass Harry an diesem Abend keine Vorteile genießen würde.


  „So sieht es aus", sagte Sebastian zu Olivia. „Ich vergebe ihr. Sie hätte etwas sagen sollen, aber ich verstehe, warum sie es nicht getan hat. Ich könnte mir vorstellen, dass wir in ihrer Lage dasselbe getan hätten."


  Es trat eine kurze Pause ein, und dann meinte Olivia: „Das ist sehr großzügig von dir."


  Er zuckte mit den Schultern. „Nachtragend zu sein ist nicht gut für die Konstitution. Schau dir doch nur Newbury an. Er wäre bei Weitem nicht so dick und rotgesichtig, wenn er mich nicht so hassen würde." Er widmete sich wieder seinem Frühstück und fragte sich, wie Olivia diese etwas an den Haaren herbeigezogene Weisheit aufnehmen würde.


  Sie hielt einen Moment inne und fuhr dann einfach fort:


  „Ich bin erleichtert, dass du ihr nichts nachträgst. Wie gesagt, sie braucht deine Hilfe. Nach deiner kleinen Szene bei White's ..."


  „Was?", fuhr Sebastian auf und hätte am liebsten mit der Faust auf den Tisch geschlagen. „Einen Moment. Es war nicht meine Szene. Wenn du jemanden deswegen ins Gebet nehmen möchtest, dann geh zu meinem Onkel."


  „Also schön, tut mir leid", sagte Olivia so zerknirscht, dass er ihr glaubte. „Mir ist klar, dass dein Onkel die Szene ganz allein heraufbeschworen hat, aber das Endergebnis ist dasselbe: Miss Winslow sitzt in einer schrecklichen Klemme, und du bist der Einzige, der sie retten kann."


  Sebastian nahm noch einen Bissen von seinem Frühstück und tupfte sich dann sorgfältig den Mund ab. An Olivias Aussage gab es mindestens zehn Dinge, an denen er Anstoß hätte nehmen können, wenn er die Sorte Gentleman gewesen wäre, die Anstoß nahm an Bemerkungen, die Frauenzimmer im Zorn äußerten. Als da wären:


  Erstens: Miss Winslows Klemme war gar nicht so schrecklich, da sie anscheinend zweitens kurz davor stand, die Countess of Newbury zu werden, was ihr drittens jede Menge Reichtum und Ansehen einbringen würde, selbst wenn Lord Newbury Teil des Geschäfts war, den nun wirklich keiner als Errungenschaft bezeichnen würde.


  Ganz zu schweigen von viertens: Sebastian war derjenige, der das blaue Auge mit sich herumtragen musste und fünftens den Inhalt von Lord Newburys Glas ins Gesicht geschüttet bekommen hatte, nur weil sie sechstens nicht daran gedacht hatte, ihn davon in Kenntnis zu setzen, dass sein Onkel ihr den Hof machte, obwohl sie doch siebtens ganz genau wusste, dass sie miteinander verwandt waren, da sie achtens vor Schreck beinahe in Ohnmacht gefallen wäre, als er ihr an jenem Abend auf der Heide seinen Namen verraten hatte.


  Aber vielleicht sollte er sich mehr auf den zweiten Teil von Olivias Bemerkung konzentrieren, in dem sie sich dahin gehend geäußert hatte, dass er der Einzige sei, der Miss Winslow retten könne. Denn neuntens sah er keinen Grund, warum dies der Fall sein sollte, und zehntens verstand er auch nicht, wieso ihn das interessieren sollte.


  „Nun?", fragte Olivia. „Fällt dir zu dieser Sache irgendetwas ein?"


  „Sogar eine ganze Menge", sagte er gelassen und widmete sich wieder seinem Frühstück. Nach einigen Momen-ten blickte er auf. Olivia hielt die Tischplatte so fest um-klammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, und ihr Gesichtsausdruck ...


  „Pass bloß auf", murmelte er. „Wenn du so weitermachst, wird die Milch noch sauer ..."


  „Harry!", schrie sie.


  Harry senkte die Zeitimg. „Es freut mich zwar, dass du meine Meinung hören möchtest, aber ich bin mir ganz sicher, dass ich zu dieser Unterhaltung nichts beizutragen habe. Ich glaube, ich würde Miss Winslow nicht mal erkennen, wenn ich auf der Straße über sie stolpern würde."


  „Du hast einen ganzen Abend mit ihr in der Loge verbracht", sagte Olivia ungläubig.


  Harry ließ sich das durch den Kopf gehen. „Vielleicht würde ich ihren Hinterkopf erkennen, wenn das der Anblick wäre, den sie mir böte."


  Sebastian lachte, verkniff es sich aber umgehend wieder.


  Olivia fand das nicht lustig. „Ach, von mir aus", sagte er und hob ergeben die Hände. „Sag mir, wieso das alles meine Schuld ist und wie ich es in Ordnung bringen kann."


  Olivia starrte ihn einen endlosen Moment lang an und sagte dann ziemlich geziert: „Ich bin froh, dass du fragst."


  Harry verschluckte sich an irgendetwas. Vermutlich seinem Gelächter. Sebastian hoffte, dass es seine Zunge war.


  „Hast du irgendeine Ahnung, was die Leute über Miss Winslow reden?", fragte Olivia.


  


  Da Sebastian sich die letzten zwei Tage in seiner Unterkunft vergraben und daran gearbeitet hatte, die fiktive Miss Spencer unter dem fiktiven Bett ihres fiktiven Schotten hervorzuholen, wusste er nicht, was die Leute über Miss Winslow redeten.


  „Nun?", fragte Olivia.


  „Nein", gab er zu.


  „Sie sagen ...", sie beugte sich vor, und ihre Miene war dergestalt, dass Sebastian dem dringenden Bedürfnis, vor ihr zurückzuzucken, nur knapp widerstehen konnte, „... dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis du sie verführst."


  „Sie wäre nicht die erste Dame, von der man das sagt", erklärte Sebastian.


  „Das ist etwas anderes", erklärte Olivia zähneknirschend,


  „und das weißt du auch ganz genau. Miss Winslow ist keine deiner lustigen Witwen."


  „Meine lustigen Witwen liegen mir sehr am Herzen", murmelte er, um sie zu ärgern.


  „Die Leute sagen", stieß sie hervor, „dass du sie ruinieren wirst, nur um deinem Onkel einen Strich durch die Rechnung zu machen."


  „Das habe ich ganz sicher nicht vor", erklärte Sebastian,


  „Und das wird sich der Rest der Gesellschaft wohl auch denken, wenn erst herauskommt, dass ich sie nicht einmal besucht habe."


  Und er hatte auch nicht die Absicht. Ja, er mochte Miss Winslow, ja, er hatte viel zu viel Zeit damit verbracht, sich vorzustellen, wie er sie an einem Bett festbinden würde, aber er hatte nicht die geringste Absicht, diese spezielle Vorstellung in die Tat umzusetzen. Er hatte ihr zwar vergeben, wünschte aber keinen weiteren Kontakt. Soweit es ihn be-traf, konnte Newbury sie haben, wenn er sie wollte.


  Was er Olivia auch sagte, wenngleich er sich dabei etwas delikater ausdrückte. Doch das trug ihm nur einen zorn-entbrannten Blick ein, gefolgt von einem „Newbury will sie aber nicht mehr. Das ist das Problem."


  „Für wen?", erkundigte sich Sebastian misstrauisch. „An Miss Winslows Stelle würde ich das eher als eine Lösung betrachten."


  


  „Du bist nicht an Miss Winslows Stelle, und außerdem bist du keine Dame."


  „Gott sei Dank", meinte er ziemlich inbrünstig. Harry klopfte dreimal auf den Tisch.


  Olivia bedachte sie beide mit einem finsteren Blick. „Wenn du eine Dame wärst, würdest du verstehen, was für eine Katastrophe das ist. Lord Newbury hat sie seit eurem Zusammenstoß kein einziges Mal besucht."


  Sebastian hob eine Augenbraue. „Wirklich nicht?"


  „Wirklich nicht. Weißt du, wer sie stattdessen besucht hat?"


  „Nein", erwiderte er. Sie würde es ihm ohnehin gleich sagen.


  „Alle anderen. Alle!"


  „Dann muss es in ihrem Salon ganz schön zugegangen sein", murmelte er.


  „Sebastian! Weißt du, wen das alles mit einschließt?"


  Er zog eine sarkastische Erwiderung in Erwägung, entschied dann aber aus Gründen purer Selbsterhaltung, lieber den Mund zu halten.


  „Cressida Twombley", zischte Olivia. „Und Basil Grimston. Sie waren dreimal dort."


  „Dreimal? Woher weißt du das?"


  „Ich weiß alles", erklärte Olivia herablassend.


  Das glaubte er gern. Wenn Olivia in der Stadt gewesen wäre, bevor sie Miss Winslow im Park kennengelernt hatte, wäre all das nicht passiert. Sie hätte gewusst, dass Annabel Winslow Lady Louisas Cousine war. Sie hätte vermutlich auch gewusst, wann sie Geburtstag hatte und was ihre Lieblingsfarbe war. Und sie hätte ganz gewiss gewusst, dass Miss Winslow eine Enkelin der Vickers war und daher die Auserwählte seines Onkels.


  Und Sebastian hätte sich von ihr ferngehalten. Der Kuss auf der Heide wäre nichts als eine ferne (wenn auch entzückende) Erinnerung. Die Einladung in die Oper hätte er bestimmt nicht angenommen, er hätte sich nicht neben sie gesetzt, und er würde nun nicht wissen, dass ihre Augen - von einem so klaren Grau - einen grünen Schimmer bekamen, wenn sie diese Farbe trug. Er würde nicht wissen, dass sie ganz ähnlich empfanden oder dass sie die Unterlippe zwischen die Zähne nahm, wenn sie sich konzentrierte. Oder dass sie nicht besonders gut darin war, still zu sitzen.


  Oder dass sie ganz zart nach Veilchen duftete.


  Wenn er gewusst hätte, wer sie war, würden ihm diese verflixten Kleinigkeiten nicht ständig im Kopf herumgehen und kostbaren Platz beanspruchen, den er eigentlich für wichtigere Dinge brauchte. Zum Beispiel für eine gründliche Analyse der diversen Wurftechniken beim Cricket.


  Oder den genauen Wortlaut von Shakespeares Sonett „Wie warme Blüten, ach! die Muse treibt", das er in Gedanken ständig falsch zitierte.


  „Miss Winslow ist zum Gespött der Leute geworden", sagte Olivia, „und das ist nicht fair. Sie hat nichts gemacht."


  „Ich auch nicht", sagte Sebastian.


  „Aber es steht in deiner Macht, alles wieder in Ordnung zu bringen. Sie kann nichts tun."


  „Wie warme Blüten, ach! meine Stellung treibt", brummte er. „Was?", fragte Olivia ungeduldig.


  Er winkte ab. Eine Erklärung war der Mühe nicht wert.


  Stattdessen sah er sie direkt an und fragte: „Was soll ich tun?"


  „Besuche sie."


  Sebastian wandte sich an Harry, der immer noch so tat, als läse er seine Zeitung. „Hat sie nicht eben gesagt, dass ganz London denkt, ich will sie verführen?"


  „Ja", bestätigte Harry.


  „Gott im Himmel", fluchte Olivia so heftig, dass beide Männer blinzelten. „Ihr seid so schwer von Begriff!"


  Sie starrten sie nur an und bestätigten mit ihrem Schweigen die Richtigkeit ihrer Behauptung.


  „Im Moment sieht es so aus, als hättet ihr euch beide von ihr abgewandt. Der Earl will sie offenbar nicht mehr, und wie es aussieht, hast auch du dein Interesse verloren. Weiß der Himmel, was die Damen des ton hinter vorgehaltener Hand kichern."


  Sebastian konnte es sich lebhaft vorstellen. Die meisten würden sagen, dass Miss Winslow ihre Ziele zu hoch gesteckt hatte. Nichts liebte die Gesellschaft mehr, als dem Sturz einer ehrgeizigen Zeitgenossin beizuwohnen.


  „Im Moment besuchen sie die Leute aus Neugierde", sagte Olivia. „Und", fügte sie hinzu und kniff vielsagend die Augen zusammen, „aus Grausamkeit. Aber glaub mir, Sebastian - wenn das alles vorbei ist, wird keiner sie mehr haben wollen. Es sei denn, du bringst alles jetzt gleich in Ordnung."


  „Bitte sag mir, dass ich ihr dafür keinen Heiratsantrag zu machen brauche", sagte er. Denn so entzückend Miss Winslow auch war, so danebenbenommen hatte er sich auch nicht, dass dies erforderlich gewesen wäre.


  „Natürlich nicht", sagte Olivia. „Du musst sie einfach nur besuchen. Der Gesellschaft zeigen, dass du sie immer noch reizend findest. Und du musst dabei peinlich genau den Anstand wahren. Wenn du irgendetwas tust, was auch nur den Hauch der Verführung hat, ist sie ruiniert."


  Sebastian war drauf und dran, einen seiner frivolen Kommentare abzugeben, doch in ihm breitete sich leise Entrüstung aus, die sich nicht mehr verleugnen ließ, als er schließlich den Mund aufmachte. „Wie kommt es", wollte er wissen,„dass Leute - Leute, möchte ich hinzufügen, die mich schon seit Jahren, ja Jahrzehnten kennen - mir zutrauen, dass ich eine unschuldige junge Dame aus Rache verführe?"


  Er wartete einen Augenblick, doch darauf wusste Olivia keine Antwort. Harry, der die Zeitung inzwischen hin-gelegt hatte und dem Gespräch offen folgte, anscheinend auch nicht.


  „Das ist nicht nur so dahingesagt", erklärte Sebastian zornig. „Habe ich mir je etwas zuschulden kommen lassen, was ein solches Verhalten nahelegen würde? Was habe ich getan, dass ich hier wie ein rücksichtsloser Schurke dargestellt werde? Denn ich muss gestehen, dass ich keine Ahnung habe. Wisst ihr eigentlich, dass ich niemals mit einer Jungfrau geschlafen habe?" Diese Frage richtete er an Olivia, hauptsächlich, weil es ihm gerade recht kam, andere zu schockieren und vor den Kopf zu stoßen. „Nicht mal, als ich noch Jungfrau war?"


  „Sebastian, es reicht", erklärte Harry ruhig.


  „Nein, das finde ich nicht. Was glauben die Leute eigentlich, was ich mit Miss Winslow vorhabe, wenn ich sie denn verführt habe? Sie verstoßen? Sie umbringen und die Leiche in die Themse werfen?"


  Einen Augenblick konnten ihn die anderen nur anstarren. Sebastian hatte die Stimme nicht mehr erhoben, seit...


  Seit...


  Seit Urzeiten. Sogar Harry, der ihn seit der Kindheit kannte und mit ihm auf dem Internat und in der Armee gewesen war, hatte nie gehört, dass er die Stimme erhoben hätte.


  „Sebastian", sagte Olivia sanft. Sie griff über den Tisch und legte ihre Hand auf seine, doch er schüttelte sie ab.


  „Denkt ihr so von mir?", fragte er.


  „Nein!", sagte sie und sah ihn erschrocken an. „Natürlich nicht. Aber ich kenne dich auch. Und ... Wohin gehst du?"


  Er war bereits aufgestanden und war unterwegs zur Tür.


  „Zu Miss Winslow", fuhr er sie an.


  „In dieser Stimmung lieber nicht", meinte sie und sprang auf. Sebastian blieb abrupt stehen und warf ihr einen Blick zu.


  „Ich ... ähm ..." Sie sah zu Harry hinüber, der sich ebenfalls erhoben hatte. Er beantwortete ihre stille Frage, indem er eine Braue hob und zur Tür nickte.


  „Vielleicht sollte ich dich begleiten", meinte Olivia. Sie schluckte und legte rasch die Hand auf Sebastians Arm.


  „Dann wirkt es noch einwandfreier, findest du nicht?"


  Sebastian rückte ihr knapp zu, aber in Wirklichkeit wusste er nicht mehr, was er denken sollte. Vielleicht war es ihm auch einfach egal.


  


  Brandy?", fragte Lady Vickers und hielt ihr ein Glas hin.


  Annabel schüttelte den Kopf. Vormittags


  kam ihre Großmutter nie ohne einen ordentlichen Stärkungstrunk zurecht. Doch nachdem Annabel zwei Tage lang mit ihr zusammen Morgenbesuch empfangen hatte, wusste sie nun aus Erfahrung, dass es besser war, sich bis zum Dinner an Limonade und Tee zu halten. „Ich bekomme Magenschmerzen davon", sagte sie.


  „Davon?", fragte Lady Vickers und beäugte das Glas neugierig. „Wie seltsam. Mich beruhigt es ungemein."


  Annabel nickte. Eine andere Antwort gab es nicht. So viel Zeit wie in den letzten paar Tagen hatte sie mit Lady Vickers den ganzen Monat nicht verbracht. Als ihre Großmutter ihr geraten hatte, dem Skandal wie eine Dame zu begegnen, hatte sie das auch auf sich selbst bezogen; in ihrem Fall hieß das, sich wie Kleister an der Seite ihrer Enkelin zu halten.


  Einen so greifbaren Beweis ihrer Liebe hatte ihre Groß-


  mutter noch nie geliefert, erkannte Annabel.


  „Nun, eines hat die Sache auch für sich", verkündete Lady Vickers, „trotz des Skandals: So viele meiner Freunde habe ich die ganzen letzten Jahre nicht gesehen."


  Freunde? Annabel lächelte schwach.


  „Ich glaube fast, dass wir das Schlimmste schon hinter uns haben", fuhr Lady Vickers fort. „Am ersten Tag hatten wir dreiunddreißig Besucher, am zweiten neununddreißig, und gestern nur sechsundzwanzig."


  Annabel blieb der Mund offen stehen. „Du hast sie gezählt?"


  „Natürlich habe ich sie gezählt. Was hast du denn gemacht?"


  „Ähm ... ich bin hier gesessen und habe versucht, es wie eine Dame hinzunehmen."


  Ihre Großmutter lachte. „Wahrscheinlich dachtest du, dass ich gar nicht so weit zählen kann."


  Annabel geriet ins Stottern und Stammeln und bedauerte es allmählich, den Brandy ausgeschlagen zu haben.


  „Pfft." Lady Vickers tat ihre Bestürzung mit einem scharfen Winken ab. „Ich habe jede Menge verborgene Talente."


  Annabel nickte, doch wenn sie ehrlich war, musste sie einräumen, dass sie nicht sicher war, ob sie wollte, dass ihre Großmutter noch mehr ihrer Talente offenbarte. Eigentlich war sie sich da sogar sicher.


  „Eine Dame braucht ihren ureigenen Vorrat an Geheim-nissen und Kraft", fuhr ihre Großmutter fort. „Glaub mir."


  Sie nahm einen Schluck von ihrem Brandy, schnaufte zufrieden und nahm noch einen Schluck. „Wenn du erst einmal verheiratet bist, wirst du verstehen, was ich meine."


  Achtundneunzig Besucher, dachte Annabel nach kur-zem Kopfrechnen. Achtundneunzig Leute hatten in Vickers House vorbeigeschaut, um sich am neuesten Skandal zu weiden. Oder um an seiner Verbreitung zu arbeiten. Oder um ihr zu sagen, wie weit er sich bereits verbreitet hatte.


  Es war schrecklich gewesen.


  Achtundneunzig Leute. Sie sackte in ihrem Sessel zusammen.


  „Sitz gerade", fuhr ihre Großmutter sie an.


  Annabel gehorchte. Vielleicht waren es doch nicht ganz achtundneunzig. Eine Reihe von Leuten war öfter gekommen. Lady Twombley war jeden Tag aufgetaucht.


  Und wo war Mr Grey bei alldem? Keiner schien es zu wissen. Seit dem Zusammenstoß in seinem Klub war er nicht mehr gesehen worden. Annabel war sich sicher, dass dies stimmte, denn man hatte es ihr erzählt, nicht weniger als achtundneunzig Mal.


  Aber sie war nicht zornig auf Mr Grey. Er konnte schließ-


  lich nichts dafür. Sie hätte ihm sagen sollen, dass sein Onkel ihr den Hof machte. Sie war diejenige, die den Skandal hätte verhindern können. Das war das Schlimmste. Drei Tage lang hatte sie damit zugebracht, sich zu schämen, sich zu ärgern und sich klein zu fühlen, und sie war an allem auch noch selbst schuld. Wenn sie ihm die Wahrheit gesagt hätte, vielleicht nicht gleich am Anfang, aber wenigstens im Hyde Park ...


  „Besuch, Mylady", verkündete der Butler.


  „Der erste heute", sagte Lady Vickers trocken. Oder war es spöttisch gemeint? „Wer ist es denn, Judkins?"


  „Lady Olivia Valentine und Mr Grey."


  „Wird auch höchste Zeit", knurrte Lady Vickers. Und das wiederholte sie auch, als Judkins ihre Gäste hereingeführt hatte. „Höchste Zeit, dass Sie sich sehen lassen. Wieso hat das so lange gedauert?"


  Vor Scham wäre Annabel am liebsten gestorben.


  „Ich war krank", erwiderte Mr Grey mit einem reuigen Lächeln und deutete auf sein Auge.


  Sein Auge. Es sah schrecklich aus. Blutunterlaufen, leicht geschwollen und von einem dunkelblauen Ring umgeben.


  Annabel keuchte erschrocken auf, sie konnte nicht anders.


  „Ich bin ein ziemlich schrecklicher Anblick", murmelte er, ergriff ihre Hand und beugte sich darüber, um sie zu küssen.


  „Mr Grey", sagte sie, „das mit Ihrem Auge tut mir schrecklich leid."


  Er richtete sich wieder auf. „Mir gefällt es gar nicht schlecht. Es verleiht mir eine Art Dauerzwinkern."


  Annabel begann zu lächeln, versuchte es aber zu unterdrücken. „Ein ziemlich grausiges Zwinkern."


  „Und ich dachte, es wäre flott und verwegen", murmelte er. „Setzen Sie sich", sagte Lady Vickers und wies aufs Sofa.


  Annabel wollte sich auch darauf setzen, doch ihre Großmutter sagte: „Du nicht. Er. Du setzt dich da drüben hin."


  Danach marschierte sie zur Tür, rief: „Judkins, wir sind für niemanden zu sprechen", und schloss die Tür.


  Sobald Lady Vickers alle auf ihren Plätzen verteilt hatte, verschwendete sie keine Zeit mehr und eröffnete die Unterhaltung. „Was haben Sie vor?", fragte sie, allerdings nicht Mr Grey, sondern seine Cousine, die während der ganzen bisherigen Unterhaltung geschwiegen hatte.


  Doch Lady Olivia ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.


  Offensichtlich glaubte sie auch nicht, dass die beiden Hauptpersonen in der Lage seien, mit ihrem eigenen Skandal fertig zu werden. „Deswegen sind wir hier", sagte sie energisch.


  „Mein Vetter ist entsetzt über den möglichen Schaden, den der Ruf Ihrer Enkelin nehmen könnte, und bedauert jedweden Anteil, den er an diesem Skandal gehabt haben mag."


  „Das ist nur recht und billig", sagte Lady Vickers scharf.


  Annabel warf Mr Grey einen verstohlenen Blick zu. Zu ihrer Erleichterung wirkte er leicht belustigt. Und vielleicht eine Spur gelangweilt.


  „Natürlich", sagte Lady Olivia glatt, „war seine Beteiligung vollkommen unverschuldet. Wie wir alle wissen, führte Lord Newbury den ersten Schlag."


  „Den einzigen Schlag", verbesserte Mr Grey.


  „Ja", sagte Lady Vickers und nahm den Einwurf mit einer ausladenden Geste zur Kenntnis. „Aber wer sollte ihm das zum Vorwurf machen? Bestimmt hat ihn der Schock überwältigt. Ich kenne Newbury schon mein ganzes Erwachsenenleben. Er ist ein Mann zarter Empfindungen."


  Annabel hätte beinahe gelacht. Sie sah noch einmal zu Mr Grey hinüber, um zu sehen, ob er ähnlich empfand wie sie. Doch gerade als sie ihn anschaute, weiteten sich seine Augen vor Schreck.


  Moment mal... Schreck?


  „Ja", sagte Lady Vickers mit geziertem Seufzen, „aber nun ist die gesamte Eheschließung in Gefahr. Wir haben uns so gewünscht, dass der Earl Annabel heiratet."


  „Iiih!"


  Annabel und Lady Olivia sahen zu Mr Grey hinüber, der, wenn Annabels Gehör sie nicht trog, soeben gequiekt hatte.


  Er lächelte angespannt und wirkte so unbehaglich, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Nicht dass sie ihn schon oft gesehen hätte, aber sie hatte doch den Eindruck gewonnen, dass es sich bei ihm um einen Gentleman handelte, der sich in seiner Haut so gut wie immer wohlfühlte.


  Er rutschte auf dem Sofa herum.


  Annabel senkte den Blick.


  Und sah die Hand ihrer Großmutter auf seinem Schenkel liegen.


  „Tee!", kreischte sie praktisch und sprang auf. „Wir brauchen Tee. Finden Sie nicht auch?"


  „Ich ja", sagte Mr Grey gefühlvoll und nutzte die Gelegenheit, von Lady Vickers wegzurutschen, soweit das Sofa es gestattete. Es handelte sich nur um ein paar Zoll, doch wenn sie jetzt wieder zugreifen wollte, wäre es lächerlich offensichtlich.


  „Ich liebe Tee", plapperte Annabel und ging zum Klingelzug, um zu läuten. „Sie nicht auch? Meine Mutter sagt immer, ohne eine Kanne Tee bringt man gar nichts zustande."


  „Stimmt auch der Umkehrschluss? Mit einer Kanne Tee bringt man alles zustande?"


  „Das werden wir bald herausfinden, nicht wahr?" Entsetzt sah sie, dass ihre Großmutter sich auf dem Sofa in seine Richtung schob. „Ach herrje!", sagte sie, wobei sie es mit der Betonung sicherlich ein wenig übertrieb. „Er hängt fest. Mr Grey, wären Sie so freundlich, mir zu helfen?" Sie hielt den Klingelzug hoch, darauf bedacht, nicht daran zu ziehen, damit es nicht klingelte.


  Eilfertig sprang er auf. „Mit Freuden. Sie kennen mich ja", sagte er zu den anderen Damen. „Der Sinn meines Lebens besteht darin, Damen in Not zu Hilfe zu eilen."


  „Deswegen sind wir ja auch hier", sagte Lady Olivia sanft.


  „Vorsicht", sagte Annabel, als er ihr den Klingelzug aus der Hand nahm. „Sie dürfen nicht zu fest daran ziehen."


  „Natürlich nicht", murmelte er und formte dann mit den Lippen ein lautloses „Dankeschön".


  Sie standen einen Augenblick da, und dann, als ihre Großmutter und Lady Olivia ins Gespräch vertieft schienen, sagte Annabel: „Tut mir leid für Ihr Auge."


  „Ach, das", sagte er wegwerfend.


  Sie schluckte. „Es tut mir auch sehr leid, dass ich nichts gesagt habe. Das war gar nicht richtig von mir."


  In einer merkwürdig scharfen Bewegung zog er die Schulter hoch. „Wenn mir mein Onkel den Hof machen würde, würde ich vermutlich auch nicht damit hausieren gehen."


  Das sollte sie wohl zum Lachen bringen, doch alles, was sie empfand, war eine schreckliche Verzweiflung. Sie rang sich ein Lächeln ab - kein sehr überzeugendes - und sagte ...Nichts. Das Lächeln war anscheinend alles, was sie zuwege brachte.


  „Werden Sie ihn heiraten?", fragte Mr Grey.


  Sie blickte zu Boden. „Er hat mich nicht gefragt."


  „Das wird er noch."


  Annabel versuchte, nicht zu antworten. Sie zermarterte sich den Kopf nach etwas, was sie sagen konnte, womit sie unauffällig das Thema hätte wechseln können. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, sah auf die Uhr, und dann ...


  „Er will einen Erben", sagte Mr Grey.


  „Ich weiß", sagte sie leise.


  „Und zwar so schnell wie möglich."


  „Ich weiß."


  „Die meisten jungen Damen würden sich von seinen Aufmerksamkeiten geschmeichelt fühlen."


  Sie seufzte. „Ich weiß." Und dann sah sie auf und lächelte.


  Es war eines jener verlegenen Lächeln, die zu drei Vierteln aus Nervosität bestanden. „Bin ich ja auch", sagte sie. Sie schluckte. „Geschmeichelt, meine ich."


  „Natürlich", murmelte er.


  Annabel stand still, versuchte, nicht mit dem Fuß auf den Boden zu klopfen. Eine weitere Angewohnheit von ihr, die ihre Großmutter beklagenswert fand. Aber es fiel ihr so schwer, still zu stehen, wenn sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlte. „Die Frage ist ohnehin rein akademisch", sagte sie eilig. „Er hat uns nicht besucht. Vermutlich versucht er sein Glück bei einer anderen."


  „Wofür Sie hoffentlich dankbar sind", sagte Mr Grey ruhig. Sie antwortete nicht. Sie konnte einfach nicht. Weil sie tatsächlich dankbar war. Und nicht nur dankbar, sondern auch erleichtert. Und gleichzeitig hatte sie ein unglaublich schlechtes Gewissen, weil sie so empfand. Wenn sie den Earl geheiratet hätte, wäre ihre ganze Familie gerettet gewesen.


  Sie sollte nicht dankbar sein - sie sollte außer sich sein vor Kummer, dass aus dieser Partie nun nichts wurde.


  „Mr Gre-ey! ". trillerte ihre Großmutter vom Sofa.


  „Lady Vickers", sagte er verbindlich und ging zurück zur Sitzgruppe. Allerdings nahm er nicht dort Platz.


  „Wir finden, dass Sie meiner Enkelin den Hof machen sollten", verkündete sie.


  Annabel spürte, wie sie dunkelrot anlief, und hätte sich am liebsten unter dem nächstbesten Stuhl verkrochen, doch dann stieg Panik in ihr auf. Sie rannte zu den anderen und rief: „Oh, Großmutter, das kann doch nicht dein Ernst sein!"


  Und zu Mr Grey gewandt: „Es ist nicht ihr Ernst."


  „Es ist mein Ernst", erklärte ihre Großmutter kurz und bündig. „Es ist der einzige Weg."


  „O nein, Mr Grey", wandte Annabel ein, außer sich vor Scham, dass man ihm befahl, sie zu umwerben. „Bitte glauben Sie doch nicht..."


  „Bin ich so schlimm?", fragte er trocken.


  „Nein! Nein. Ich meine, nein, Sie wissen das ganz genau."


  „Nun, ich hatte gehofft...", murmelte er.


  Hilfe suchend blickte Annabel zu den beiden anderen Damen, doch sie boten ihr keine an.


  „Sie trifft an alledem keine Schuld", sagte Annabel entschieden.


  „Trotzdem", erwiderte er großartig, „ich kann nicht untätig danebenstehen, wenn eine Dame in Not ist. Was würde das über mich als Gentleman aussagen?"


  Annabel sah Lady Olivia an. Sie lächelte auf eine Art, die sie beunruhigend fand.


  „Es ist natürlich nicht ernst", erklärte Lady Vickers.


  „Alles nur Theater. Am Ende des Monats können sich eure Wege wieder trennen. In bestem Einvernehmen natürlich."


  Sie grinste durchtrieben. „Wir würden es sehr bedauern, wenn Mr Grey das Gefühl hätte, er wäre in Vickers House nicht willkommen."


  Annabel warf dem fraglichen Herrn einen verstohlenen Blick zu. Er wirkte ein wenig benommen.


  „Bitte setzen Sie sich wieder", sagte Lady Vickers und klopfte auf den Platz neben sich. „Sie geben mir sonst das Gefühl, eine sehr schlechte Gastgeberin zu sein."


  „Nein!", platzte Annabel heraus, ohne auch nur einen Gedanken darauf zu verschwenden, welche Folgen dieses eine Wörtchen nach sich ziehen könnte.


  


  „Nein?", wiederholte ihre Großmutter.


  „Wir sollten spazieren gehen", erklärte Annabel.


  „Sollten wir das?", fragte Mr Grey. „Oh, das sollten wir."


  „Das solltet ihr allerdings", bekräftigte Lady Olivia.


  „Das Wetter ist schön", sagte Annabel.


  „Und alle werden uns sehen und sich denken, dass wir ein Paar sind", schloss Mr Grey. Eilfertig ergriff er Annabels Arm und verkündete: „Also gehen wir!"


  Sie eilten aus dem Zimmer und wechselten kein Wort, bis sie die Außentreppe erreicht hatten. Dort drehte Mr Grey sich zu ihr und stieß ein tief empfundenes „Dankeschön!"aus. „Gern geschehen", erwiderte Annabel und trat leichtfüßig auf den Gehweg. Sie wandte sich noch einmal zurück und erklärte: „Der Sinn meines Lebens besteht darin, Gentlemen in Not zu Hilfe zu eilen."


  


  Bevor Sebastian mit einer schlagfertigen


  Bemerkung reagieren konnte, ging die Tür von Vickers House auf, und Olivia kam heraus. Er sah zu ihr hoch und hob eine Augenbraue.


  „Ich bin eure Anstandsdame", erklärte sie.


  Bevor ihm darauf eine schlagfertige Bemerkung einfiel, fügte sie hinzu: „Miss Winslows Zofe hat heute Nachmittag Ausgang, also habt ihr die Wahl zwischen mir und Lady Vickers."


  „Wir sind entzückt, dich dabeizuhaben", erklärte er entschieden.


  „Was ist da drin eigentlich passiert?", fragte Olivia und trat auf den Gehsteig.


  Sebastian sah zu Miss Winslow hinüber, die ihrerseits recht entschlossen auf einen Baum starrte.


  „Ich kann darüber nicht sprechen", sagte er, zu Olivia gewandt. „Es ist viel zu schmerzhaft."


  Er glaubte, von Miss Winslow unterdrücktes Gelächter zu hören. Wahrhaftig, ihm gefiel ihr Sinn für Humor.


  „Also schön", sagte Olivia und scheuchte sie mit einer Geste davon. „Geht voraus. Ich halte mich ganz anstands-damig zurück."


  „Ist das ein Wort?" Wirklich, er musste diese Frage stellen.


  Nach der Sache mit dem Dunstkreis hatte sie jedes Recht verwirkt, Worte zu erfinden.


  „Wenn nicht, dann sollte es eines sein."


  Darauf fielen Sebastian jede Menge schlagfertige Bemerkungen ein, doch hatten sie alle den Nachteil, dass sie seine geheime Identität, soweit vorhanden, offenbarten. Aber da er von Natur aus nicht in der Lage war, diesen Kommentar hinzunehmen, ohne wenigstens irgendetwas zu sagen, womit er Olivia ärgern konnte, erklärte er, zu Miss Winslow gewandt: „Es ist ihr erstes Mal."


  „Ihr erstes ...?" Mit entzückend verwirrter Miene drehte Miss Winslow sich zu Olivia um.


  „Als Anstandsdame", führte er weiter aus und ergriff ihren Arm. „Sie wird versuchen, Sie zu beeindrucken."


  „Das habe ich gehört!"


  „Natürlich hast du das gehört", bestätigte er freundlich.


  Er beugte sich näher zu Miss Winslow und flüsterte ihr ins Ohr: „Wir werden uns anstrengen müssen, um sie loszuwerden."


  „Sebastian!"


  „Halt dich zurück, Olivia!", rief er. „Halt dich zurück."


  „Das scheint mir nicht richtig", meinte Miss Winslow.


  Sie hatte die Lippen ganz allerliebst geschürzt, und Sebastian ertappte sich dabei, wie er sich Methoden überlegte, ihr Schmollen ein wenig verführerischer oder verführbarer werden zu lassen.


  „Hmmm?", murmelte er.


  „Es ist ja nicht so, als wäre sie eine unverheiratete alte Tante", sagte sie, und dann: „Lady Olivia, bitte. Kommen Sie doch her und gesellen Sie sich zu uns."


  „Ich bin mir sicher, das ist nicht in Sebastians Sinne", er-klärte Olivia, schloss aber gleichzeitig mit, wie er bemerkte, ziemlich federnden Schritten zu ihnen auf. „Keine Sorge, Sebastian", sagte sie zu ihm. „Lady Vickers hat mir ihre Zeitung gegeben. Ich suche mir eine hübsche kleine Bank, auf die ich mich setze, und ihr könnt nach Herzenslust herumschlendern."


  Sie hielt ihm die Zeitung hin, offenbar sollte er sie für sie tragen, also nahm er sie ihr ab. Mit Frauen ließ er sich nie auf Diskussionen ein, es sei denn, es war unumgänglich notwendig.


  Sie gingen in den Park, plauderten unterwegs von diesem und jenem, und sobald sie dort waren, setzte Olivia sich wie versprochen auf eine Bank und machte sich daran, sie zu ignorieren. Zumindest gelang es ihr hervorragend, so zu tun, als ignorierte sie sie.


  „Wollen wir ein wenig auf und ab gehen?", fragte er Miss Winslow. „Wir können uns dabei vorstellen, dass dies ein extrem großer Salon ist, in dem wir herumschlendern."


  „Das wäre nett." Sie drehte sich zu Olivia um, die ihre Zeitung las.


  „Oh, sie beobachtet uns, keine Sorge."


  „Glauben Sie? Sie wirkt so vertieft."


  „Selbstverständlich kann meine liebe Cousine Zeitung lesen und uns gleichzeitig beobachten. Vermutlich könnte sie dabei auch noch ein Aquarell malen und ein Orchester dirigieren." Er nickte Miss Winslow beifällig zu. „Frauen, habe ich gelernt, können mindestens sechs Dinge gleichzeitig tun, ohne Luft holen zu müssen."


  „Und Männer?"


  „Ach, wir sind dazu viel zu ungeschickt. Es ist schon ein Wunder, dass wir gleichzeitig laufen und sprechen können."


  Sie lachte und deutete dann auf seine Füße. „Sie scheinen diese Aufgabe ja mit Bravour gemeistert zu haben."


  Er gab sich erstaunt. „Na, so was. Ich mache mich anscheinend."


  Wieder ließ sie ihr wunderbar kehliges Lachen hören.


  Er lächelte sie an, da man das eben tat, wenn eine Dame neben einem lachte, und für einen kurzen Augenblick vergaß er, wo er war. Die Bäume, das Gras, die ganze Welt verschwanden einfach, alles, was er noch sah, waren ihr Gesicht, ihr Lächeln, ihre vollen, rosa Lippen, die sich an den Mundwinkeln so reizend kräuselten.


  Ein schwindeliges, berauschendes Gefühl breitete sich in ihm aus. Lust war es nicht, auch nicht Begierde, diese Gefühle hätte er einordnen können. Doch das hier war anders. Vielleicht Aufregung. Oder Vorfreude, obwohl er nicht recht wusste, worauf. Sie gingen nur im Park spazieren. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht ganz los, dass er auf irgendetwas Schönes wartete.


  Es fühlte sich wunderbar an.


  „Ich glaube, es würde mir Spaß machen, wenn Sie mir zu Hilfe eilten", sagte er, während sie gemessenen Schrittes auf Stanhope Gate zuschlenderten. Das Wetter war schön, Miss Winslow war reizend, und Olivia war inzwischen ganz außer Hörweite.


  


  Was konnte sich ein Mann an einem Nachmittag mehr wünschen?


  Bis auf die Sache mit dem Nachmittag. Er blinzelte in den Himmel. Es war immer noch Vormittag.


  „Das mit meiner Großmutter tut mir schrecklich leid", sagte Miss Winslow gefühlvoll.


  „Tss, tss, wissen Sie denn nicht, dass Sie derartige Dinge nicht erwähnen sollten?"


  Sie seufzte. „Wirklich? Ich kann mich nicht mal entschuldigen?"


  „Natürlich nicht." Er grinste sie an. „Sie sollten es unter den Teppich kehren und darauf hoffen, dass ich es nicht bemerkt habe."


  Zweifelnd hob sie die Brauen. „Dass ihre Hand auf Ihrem ... ähm ..."


  Er winkte ab, obwohl er zugeben musste, dass er ihre Schamröte ziemlich genoss. „Ich kann mich an nichts mehr erinnern."


  Einen Augenblick war ihr Gesicht völlig ausdruckslos, dann schüttelte sie den Kopf. „Die Londoner Gesellschaft verwirrt mich."


  „ Sie folgt wirklich keinerlei erkennbarer Logik", stimmte er zu.


  „Sehen Sie sich nur meine Lage an."


  „Ich weiß. Eine Schande. Aber so funktionieren diese Dinge eben. Wenn ich Sie nicht will, und mein Onkel will Sie auch nicht ...", er beobachtete sie genau, um zu sehen, ob das für sie eine Enttäuschung darstellte, „... will Sie auch sonst keiner."


  „Nein, das verstehe ich schon", sagte sie. „Ich finde es zwar schrecklich ungerecht..."


  „Da stimme ich Ihnen zu", warf er ein.


  „... aber ich kann es verstehen. Dennoch gibt es sicher eine ganze Menge Feinheiten, derer ich mir nicht einmal bewusst bin."


  „Oh, natürlich. Zum Beispiel unsere Scharade hier im Park - es gibt eine ganze Reihe von Details, die korrekt ausgeführt werden müssen."


  „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden."


  


  Er stellte sich ihr gegenüber. „Zum Beispiel kommt es darauf an, wie ich Sie ansehe."


  „Wie bitte?"


  Er lächelte auf sie hinab und blickte ihr anbetend ins Gesicht. „So zum Beispiel", murmelte er.


  Ihre Lippen teilten sich, und einen Augenblick hörte sie auf zu atmen.


  Es entzückte ihn, dass er diese Reaktion in ihr hervorrufen konnte. Noch mehr entzückte ihn aber, dass er gewusst hatte, dass sie nicht mehr atmete.


  Himmel, er liebte es, wenn er die Frauen durchschaute.


  „Nein, nein", mahnte er. „Sie können mich nicht so ansehen."


  Sie blinzelte benommen. „Was?"


  Er beugte sich ein Stückchen zu ihr hinunter und sagte in weithin hörbarem Flüsterton: „Die Leute schauen schon."


  Sie riss die Augen auf, und er sah genau, in welchem Moment ihr Verstand die Arbeit wieder aufnahm. Sie versuchte, möglichst unauffällig nach links und nach rechts zu schauen, und richtete dann langsam und höchst verwirrt den Blick wieder auf ihn. Sie hatte keine Ahnung, was sie da tat.


  „Das scheint Ihnen nicht besonders zu liegen", sagte er ihr. „Ich bin vollkommen ratlos", gab sie zu.


  „Vermutlich wissen Sie deswegen nicht, was Sie tun", erklärte er freundlich. „Gestatten Sie, dass ich es Ihnen näherbringe: Wir sind im Park."


  Annabel hob eine Augenbraue. „Dessen bin ich mir bewusst."


  „Mit ungefähr hundert unserer nächsten Bekannten."


  Wieder drehte sie den Kopf, diesmal Richtung Rotten Row, wo mehrere Grüppchen von Damen so taten, als würden sie nicht zu ihnen herschauen.


  „Seien Sie nicht so auffällig", sagte er und nickte Mrs Brompton und ihrer Tochter Camilla zu, die sie unsicher anlächelten, als wollten sie sagen: Ich begrüße Sie zwar, aber vielleicht sollten wir lieber nicht miteinander sprechen.


  Annabel wollte ärgerlich werden; wirklich, wer sah einen anderen denn so an? Aber dann musste sie sich dazu gratulieren, dass sie eine komplexe Miene erfolgreich interpretiert hatte.


  So unhöflich sie auch gewesen war.


  „Sie wirken verärgert", sagte Mr Grey.


  „Nein." Na ja, vielleicht ja doch.


  „Ihnen ist schon klar, was wir hier machen, oder?", erkundigte er sich.


  „Ich dachte, ja", brummte sie.


  „Ihnen ist vielleicht aufgefallen, dass man über Sie spekuliert."


  Annabel unterdrückte ein Schnauben. „Kann man wohl sagen."


  „Aber, aber, Miss Winslow, entdecke ich da eine Spur Sarkasmus in Ihrer Stimme?"


  „Nur eine Spur."


  Er sah aus, als würde er lachen wollen, tat es dann aber nicht. Ihr wurde klar, dass diese Miene recht typisch für ihn war. Er konnte fast allem eine komische Seite abgewinnen.


  Eine seltene Gabe und vielleicht der Grund, warum jeder gern mit ihm zusammen war. Er war ein glücklicher Mensch, und vielleicht färbte dieses Glück ja auf jene ab, die ihm nahe waren. Glück war vielleicht wie eine Erkältung. Oder die Cholera.


  Ansteckend. Das gefiel ihr. Ansteckendes Glück.


  Sie lächelte. Weil sie nicht anders konnte. Sie sah ihn an, denn auch da konnte sie nicht anders, und er erwiderte den Blick. Seine Miene war neugierig, als wollte er ihr eine Frage stellen, vermutlich warum sie auf einmal wie eine Irre lächelte, da ...


  Annabel fuhr zusammen. „War das ein Schuss?"


  Er sagte nichts, und als sie ihn genauer ansah, erkannte sie, dass er kreidebleich geworden war.


  „Mr Grey?" Sie legte ihm die Hand auf den Arm. „Mr Grey? Alles in Ordnung?"


  Immer noch sagte er nichts. Annabels Augen wurden größer, und obwohl sie wusste, dass er unmöglich angeschossen worden sein konnte, ertappte sie sich dabei, wie sie ihn von oben bis unten musterte und dabei halb erwartete, Blut zu entdecken.


  


  „Mr Grey?", sagte sie noch einmal, denn so hatte sie ihn noch nie gesehen. Und auch wenn sie nicht behaupten konnte, ihn gut zu kennen, wusste sie doch, dass irgendetwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Sein Gesicht war reglos und angespannt, sein Blick driftete ins Leere. Körperlich war er anwesend, aber geistig schien er weit, weit weg zu sein.


  „Mr Grey?", sagte sie wieder, und diesmal drückte sie seinen Arm, als wollte sie ihn wecken. Er zuckte zusammen und wandte den Kopf. Auch wenn er sie ansah, dauerte es eine Weile, bis er sie richtig sah, selbst dann blinzelte er ein paar Mal, ehe er sagte: „Bitte verzeihen Sie."


  Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Wofür hätte er sich denn entschuldigen können?


  „Es ist dieser verdammte Wettkampf", brummte er.


  Sie war nicht so dumm, ihn wegen seiner Ausdrucksweise zu schelten. „Was für ein Wettkampf?"


  „Irgendein blöder Schützenwettkampf. Mitten im Hyde Park", stieß er hervor. „Ein Haufen Idioten. Wie kommen die bloß dazu?"


  Annabel wollte etwas sagen. Sie spürte, wie sich ihre Lippen bewegten, doch sie brachte keinen Ton heraus. Daher schloss sie den Mund. Lieber schweigen, als etwas Albernes sagen.


  „Letzte Woche waren sie auch schon dabei", sagte er.


  „Ich glaube, sie sind direkt hinter dieser Anhöhe", sagte Annabel und deutete hinter sich. Der Schuss hatte sich angehört, als wäre er aus nächster Nähe abgefeuert worden.


  Nichts, was sie hätte erzittern lassen; man konnte nicht auf dem Land aufwachsen, ohne in schöner Regelmäßigkeit Schüsse zu hören. Dieser hier war allerdings schon ziemlich laut gewesen, und wenn man aus dem Krieg ...


  Der Krieg. Das musste es sein. Ihr Großvater väterlicherseits hatte in den Kolonien gekämpft und war danach auch immer zusammengefahren, wenn irgendwo ein lautes Geräusch ertönte. Niemand hatte es je angesprochen. Die Unterhaltung stockte kurz und wurde dann wieder aufgenommen, als wäre nichts passiert. Bei den Winslows war dies ein ungeschriebenes Gesetz gewesen. Und es war ihnen allen durchaus zupassgekommen.


  Tatsächlich?


  Der restlichen Familie war es recht gewesen, aber was war mit ihrem Großvater? Er war die Leere in seinem Blick nie mehr ganz losgeworden. Und er weigerte sich, nach Anbruch der Dunkelheit das Haus zu verlassen. Gern taten sie es alle nicht, aber wenn es sein musste, überwanden sie sich dazu. Ihr Großvater nicht. Wenn es dunkel wurde, war er im Haus. Egal in welchem. Mehr als einmal war er überraschend als Übernachtungsgast bei irgendeinem Bekannten gestrandet.


  Und Annabel fragte sich - hatte ihn je einmal einer darauf angesprochen?


  Sie sah zu Mr Grey auf und hatte plötzlich das Gefühl, als würde sie ihn jetzt sehr viel besser kennen als noch eine Minute zuvor.


  Aber vielleicht doch nicht gut genug, um etwas zu sagen.


  Mühsam wandte er den Blick von dem ab, was immer er gerade betrachten mochte, und wollte etwas sagen, aber dann...


  Ein weiterer Schuss.


  „Verdammt noch mal!"


  Annabel blieb der Mund offen stehen. Sie sah sich um, hoffte, dass niemand den Fluch gehört hatte. Ihr war es natürlich einerlei, sie war in diesen Dingen nicht pingelig, aber...


  „Entschuldigen Sie mich", sagte er und lief dann mit großen, entschlossenen Schritten in die Richtung, aus der die Schüsse gekommen waren. Annabel brauchte einen Augenblick, um zu reagieren, doch dann eilte sie hinter ihm her.


  „Wohin wollen Sie denn?"


  Er antwortete nicht, oder wenn doch, verstand sie nicht, was er sagte, weil er sich nicht umgedreht hatte. Es war ohnehin eine dumme Frage, es war schließlich klar, wohin er wollte: zum Wettschießen. Allerdings hatte sie keine Ahnung warum. Würde er sie ausschelten? Sie auffordern aufzuhören? Durfte er das überhaupt? Wenn Leute im Park schossen, hatten sie vorher sicher um Erlaubnis nachgesucht. Oder?


  „Mr Grey!", rief sie und versuchte Schritt zu halten. Aber er hatte lange Beine, sie musste die ihren beinahe doppelt so schnell bewegen, um mit ihm mitzukommen. Als sie es bis zu der Stelle geschafft hatte, wo der Wettbewerb abgehalten wurde, war sie vollkommen außer Atem und schwitzte unter ihrem Korsett.


  Doch sie hielt weiter durch, lief ihm nach, bis sie nur noch ein paar Schritte hinter ihm war. Er war zu den Teilnehmern des Wettschießens hinübergestapft, etwa einem halben Dutzend junger Männer, von denen keiner einen Tag über zwanzig war, soweit Annabel das beurteilen konnte.


  „Was zum Teufel glauben Sie eigentlich, was Sie da tun?", begehrte er zu wissen, ohne dabei die Stimme zu erheben.


  Das fand Annabel seltsam, wenn sie überlegte, wie zornig er war.


  „Wir veranstalten einen Wettbewerb", erklärte einer der jungen Herren und setzte dabei jenes nervtötend kecke Lächeln auf, bei dem Annabel stets mit den Augen rollen musste. „Wir sind schon die ganze Woche zugange."


  „Das habe ich gehört", erwiderte Mr Grey.


  „Wir haben das Gebiet dahinter evakuieren lassen", sagte der Gentleman und winkte in Richtung der Zielscheibe.


  „Machen Sie sich keine Sorgen."


  „Und wann sind Sie fertig mit Ihrem Wettkampf?", erkundigte sich Mr Grey kühl.


  „Wenn jemand ins Schwarze trifft."


  Annabel sah auf die Zielscheibe. Sie hatte schon eine ganze Reihe von Schützenwettkämpfen gesehen, und bei diesem war die Zielscheibe in ziemlicher Entfernung aufgestellt worden. Und sie hatte den Verdacht, dass mindestens drei der jungen Männer getrunken hatten. Gut möglich, dass sie noch den ganzen Nachmittag beschäftigt waren.


  „Wollen Sie auch mal?", fragte ein anderer junger Mann und bot Mr Grey eine Pistole an.


  Der grinste trocken und griff nach der Waffe. „Danke."


  Und dann, direkt vor Annabels weit aufgerissenen Augen, hob er den Arm, drückte ab und gab die Waffe zurück.


  „Da", erklärte er knapp. „Jetzt sind Sie fertig."


  „Aber..."


  „Der Wettkampf ist vorbei", sagte er und drehte sich dann mit vollkommen gleichmütiger Miene zu Annabel um. „Wollen wir weitergehen?"


  Annabel brachte ein „Ja" heraus, war sich aber nicht sicher, ob es auch zu hören war, da ihr Kopf zwischen Zielscheibe und Mr Grey hin und her ging. Einer der jungen Männer war hingerannt, um sich vom Ergebnis zu überzeugen, imd schrie etwas, was äußerst überrascht klang.


  „Volltreffer!", schrie er und lief auf sie zu. „Mitten ins Schwarze."


  Annabel öffnete vor Überraschung den Mund. Mr Grey hatte nicht einmal gezielt. Zumindest hatte er nicht so gewirkt.


  „Wie haben Sie das gemacht?", fragten die jungen Männer.


  Und einer fügte hinzu: „Könnten Sie das noch mal machen?"


  „Nein", gab er kurz angebunden zurück, „und vergessen Sie nicht, alles schön sauber zu machen."


  „Oh, wir sind noch nicht fertig", erklärte einer der jungen Männer - was Annabel recht unklug von ihm fand. Mr Grey klang zwar unbekümmert, aber nur ein Narr hätte das harte Glitzern in seinem Blick übersehen können.


  „Wir stellen eine andere Zielscheibe auf", fuhr er fort.


  „Wir haben noch Zeit bis halb drei. Sie zählen ja nicht, weil Sie nicht offiziell am Wettschießen teilnehmen."


  „Entschuldigen Sie mich", sagte Mr Grey zu Annabel. Er ließ ihren Arm los und ging zurück zu den Männern. „Leihen Sie mir Ihre Pistole?", fragte er einen von ihnen.


  Schweigend wurde sie ihm gereicht, und wieder hob Mr Grey den Arm und drückte scheinbar ganz ohne zu zielen ab.


  Eine der Holzstäbe, auf der die Zielscheibe ruhte, splitterte - nein, sie löste sich auf -, worauf das gesamte Gestell in sich zusammenfiel.


  „Jetzt sind Sie fertig", erklärte Mr Grey und gab die Pistole zurück. „Guten Tag."


  Er ging zu Annabel, ergriff ihren Arm und sagte, bevor sie eine Frage stellen konnte: „Ich war Scharfschütze. Im Krieg."


  Sie nickte. Nun glaubte sie zu wissen, wie die Franzosen besiegt worden waren. Sie blickte noch einmal zurück zur Zielscheibe, um die nun die jungen Männer herumstanden, und dann zu Mr Grey, den das alles gar nicht zu berühren schien. Ein weiteres Mal drehte sie sich zu der Zielscheibe um, weil sie nicht anders konnte, war sich dabei gar nicht bewusst, dass er versuchte, sie davonzuziehen. „Das war ...das war ..."


  „Nichts", sagte er. „Gar nichts."


  „Ich würde das nicht nichts nennen", meinte sie vorsichtig. Er schien ihren Beifall nicht zu wollen, doch sie brachte es einfach nicht fertig, nichts zu sagen.


  Er zuckte mit den Schultern. „Es ist eine Gabe."


  „Ahm, eine ziemlich nützliche, nehme ich an." Sie wollte noch einmal zurückschauen, doch sie würde dabei ja doch nichts sehen, und außerdem hatte er sich kein einziges Mal zu der Zielscheibe umgedreht.


  „Möchten Sie ein Eis?", fragte er.


  „Wie bitte?"


  „Ein Eis. Mir ist ein bisschen warm geworden. Wir sollten zu Gunter's gehen."


  Annabel schwieg, etwas außer Fassung ob des plötzlichen Themenwechsels.


  „Wir werden Olivia mitnehmen müssen, aber sie ist immer gute Gesellschaft." Er runzelte nachdenklich die Stirn.


  „Und wahrscheinlich hat sie Hunger. Ich bin mir nicht sicher, ob sie heute Morgen gefrühstückt hat."


  „Also, natürlich ...", sagte Annabel, allerdings nicht, weil sie wusste, wovon er redete. Er sah sie abwartend an. Offenbar erwartete er von ihr, dass sie ihm eine Antwort gab.


  „Sehr schön. Gehen wir zu Gunter's." Worauf er sie angrinste, das mittlerweile vertraute Funkeln in den Augen.


  Am liebsten hätte Annabel ihn bei den Schultern gepackt und geschüttelt. Es war, als wäre die gesamte Episode mit den Waffen und der Schießscheibe nie passiert.


  „Mögen Sie Orange?", erkundigte er sich. „Das Orangeneis ist ausgezeichnet, nur das Zitroneneis ist noch besser, aber das servieren sie nicht immer."


  „Ich mag Orange", erwiderte sie, wieder weil eine Antwort angebracht erschien.


  „Schokolade ist auch köstlich."


  „Schokolade mag ich auch sehr gern."


  


  Und so ging es weiter, ihr Gespräch über gar nichts, den ganzen Weg zu Gunter's. Wo Annabel den Vorfall im Park vollkommen vergaß, ein Umstand, auf den sie nicht stolz war. Mr Grey bestand darauf, Eis in allen Geschmacksrichtungen zu bestellen, und Annabel fand, es sei unhöflich, sie nicht alle zu probieren (bis auf Rose, damit hatte sie noch nie etwas anfangen können, das war eine Blume, du liebe Güte, und nichts zu essen). Dann erklärte Lady Olivia, sie könne den Geruch der Bergamotteeiscreme nicht ertragen, was natürlich bedeutete, dass Mr Grey ihr damit unter der Nase herumwedeln musste. Annabel konnte sich nicht entsinnen, wann sie das letzte Mal so viel Spaß gehabt hatte.


  Spaß. Einfach nur Spaß. Das war wirklich schön.


  


  Zwei Tage später


  Als Annabel den Tanz mit Lord Rowton beendet hatte, der auf den Tanz mit Mr Berbrooke gefolgt war, der wiederum auf den Tanz mit Mr Albansdale gefolgt war, der seinerseits auf den Tanz mit einem anderen Mr Berbrooke gefolgt war, der wiederum auf den Tanz mit Mr Cavender gefolgt war, der auf ihren Tanz mit - du lieber Himmel! - einem russischen Fürsten gefolgt war, der seinerseits auf den Tanz mit Sir Harry Valentine gefolgt war, der auf den Tanz mit Mr St. Clair gefolgt war, der wiederum (schon bei dem Gedanken daran musste sie Atem holen) auf den Tanz mit Mr Grey gefolgt war ...


  Falls sie bisher immer noch nicht erkannt haben sollte, wie wankelmütig die Londoner Gesellschaft war, so wusste sie es spätestens jetzt. Sie hatte keine Ahnung, wie viele Herren sie zum Tanzen aufgefordert hatten, weil Mr Grey sie darum gebeten hatte, und wie viele sie aufgefordert hatten, weil die anderen Gentlemen es anscheinend auch taten, aber eines war klar: Sie war in Mode gekommen. Zumindest für diese Woche.


  Ihr Spaziergang im Park hatte seinen Zweck erfüllt, ebenso die Einkehr bei Gunter's. Annabel war vom gesamten ton mit Sebastian Grey gesehen worden, während er sich, wie er es formulierte, wie ein liebeskranker Tölpel benahm.


  Er hatte dafür gesorgt, dass die größten Klatschbasen mitbekamen, wie er ihr die Hand küsste, über ihre Witze lachte und ihr, wenn sie im Gespräch angetroffen wurden, anbetend (aber nicht lüstern) ins Gesicht blickte.


  Und ja, er hatte tatsächlich das Wort „lüstern" verwendet.


  Was sie schockiert hätte, wenn er nicht eine so amüsante Art gehabt hätte, sich auszudrücken. Sie konnte daher nichts anderes tun, als darüber zu lachen, was, wie er ihr sagte, nur gerecht war - denn er konnte ja wohl nicht zulassen, dass das Gerücht in die Welt gesetzt wurde, er lache über ihre Witze, sie aber nicht über seine.


  Was sie wiederum zum Lachen brachte.


  Sie hatten die Scharade am nächsten Nachmittag wiederholt, ebenso am übernächsten, wo sie mit Sir Harry und Lady Olivia gepicknickt hatten. Mr Grey hatte sie mit der strikten Anweisung nach Hause gebracht, an diesem Abend nicht vor halb zehn auf dem Ball der Hartsides zu erscheinen. Die Kutsche der Vickers traf um dreiviertel zehn ein, und als sie fünf Minuten später in den Ballsaal trat, stand Mr Grey zufällig in der Nähe der Tür, wo er sich mit einem Herrn unterhielt, den sie nicht kannte. Als er sie jedoch sah, unterbrach er sofort das Gespräch und eilte an ihre Seite.


  Dass er dabei an drei äußerst schönen Frauen vorbeiging, war, wie Annabel mutmaßte, kein Zufall.


  Zwei Minuten später tanzten sie. Fünf Minuten später tanzte sie mit dem Gentleman, mit dem er geplaudert hatte.


  Und so weiter und so fort, bis hin zum russischen Fürsten, den Berbrookes und Lord Rowton. Annabel war sich nicht sicher, ob es ihr für immer gefallen würde, das beliebteste Mädchen in der Stadt zu sein, aber sie musste einräumen, dass es einen Abend lang einen Riesenspaß machte.


  Lady Twombley hatte sie angesprochen, hatte Gift und Galle gespuckt, aber selbst ihr gelang es nicht, den Klatsch in etwas Unangenehmes zu verdrehen. Sie war Lady Olivia Valentine nicht gewachsen, die (so erfuhr Annabel) bei drei ihrer besten Freundinnen die Bemerkimg hatte fallen lassen, dass es Mr Grey diesmal wirklich erwischt zu haben schien.


  „Natürlich bei den Dreien, die überhaupt keine Diskretion kennen", hatte Sir Harry gemurmelt.


  Lady Olivia, so erkannte Annabel allmählich, wusste sehr genau, wie das mit dem Klatsch funktionierte.


  „Annabel!"


  Annabel entdeckte Louisa, die ihr zuwinkte, und sobald sie vor Lord Rowton geknickst und ihm artig für den Tanz gedankt hatte, eilte sie zu ihrer Cousine hinüber.


  


  „Wir sind Zwillinge", erklärte Louisa und deutete auf ihre Kleider, die von einem beinah identischen hellen Salbeigrün waren.


  Annabel konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Unterschiedlichere Cousinen musste man erst einmal finden!


  „Ich weiß", erklärte Louisa. „Die Farbe sieht an mir einfach schrecklich aus."


  „Aber nein", versicherte Louisa ihr, dachte aber, dass es vielleicht doch ein wenig stimmte.


  „Lüg mich nicht an", erklärte Louisa. „Als meine Cousine ist es deine Pflicht, mir die Wahrheit zu sagen, wenn es sonst keiner tut."


  „Also schön, es ist für dich nicht die beste Farbe ..."


  Louisa seufzte. „Ich habe überhaupt keine Farbe."


  „Das stimmt nicht!", rief Annabel, nur dass es bei ihr heute Abend, in dem Salbeigrünen, das so schrecklich an ihr aussah, vielleicht doch ein wenig stimmte. Louisa war immer recht blass, aber das schummrige Licht und das Kleid ließen das letzte bisschen Rosa von ihren Wangen verschwinden. „Mir hat das Blau an dir gefallen, das du in der Oper getragen hast. Du hast darin sehr attraktiv ausgesehen."


  „Findest du?", fragte Louisa beinahe hoffnungsvoll. „Ich habe mich darin auch attraktiv gefühlt."


  „Manchmal glaube ich, dass damit die Schlacht schon zur Hälfte gewonnen ist", sagte Annabel.


  „Nun, du musst dich in dem Salbeigrün ja ganz besonders hinreißend fühlen", sagte Louisa. „Du bist heute Abend die Ballkönigin."


  „Mit der Farbe meines Kleids hat das nichts zu tun", entgegnete Annabel, „das weißt du ganz genau."


  „Mr Grey hat sich ganz schön ins Zeug gelegt", meinte Louisa.


  „Allerdings."


  Sie standen einen Augenblick da und sahen in die Menge, dann erklärte Louisa: „Es war sehr nett von ihm, dass er eingegriffen hat."


  Annabel nickte und murmelte etwas Zustimmendes.


  „Nein, ich meine, es war sehr nett von ihm."


  


  Ihre Cousine sah sie fragend an.


  „Er hätte es nicht tun müssen", erklärte Louisa. Ihre Stimmewarnichtdirekthart,aber ...fast. „Die meisten Gentlemen hätten nichts unternommen."


  Annabel betrachtete ihre Cousine aufmerksam, suchte in ihrer Miene nach irgendeiner unterschwelligen Bedeutung, doch Louisa sah sie nicht an. Sie hatte das Kinn erhoben, sah immer noch in die Menge, als suchte sie nach jemanden.


  Vielleicht schaute sie auch nur ziellos herum.


  „Was sein Onkel getan hat...", fuhr Louisa leise fort, „war unentschuldbar. Niemand hätte ihm einen Vorwurf gemacht, wenn er zurückgeschlagen hätte."


  Annabel wartete noch ein wenig. Auf eine Erklärung. An-weisungen. Irgendetwas. Schließlich stieß sie die Luft aus, die sie die ganze Zeit angehalten hatte. „Bitte nicht", sagte sie. „Bitte nicht du auch noch."


  Louisa drehte sich zu ihr um. „Was meinst du damit?"


  „Genau das. Bitte sag einfach, was du meinst. Es ist so anstrengend, ständig erraten zu müssen, was die Leute einem sagen wollen, wenn es nichts mit dem zu tun hat, was ihnen tatsächlich über die Lippen kommt."


  „Aber das habe ich doch", sagte Louisa. „Du sollst dir klar darüber werden, wie erstaunlich sein Benehmen gewesen ist. Nach allem, was sein Onkel ihm angetan hat, und das in aller Öffentlichkeit, wäre es kein Wunder gewesen, wenn er sich aus der gesamten Sache zurückgezogen und dich deinem Schicksal überlassen hätte."


  „Na also, genau das will ich", rief Annabel aus, erleichtert, dass Louisa endlich erklärt hatte, was sie meinte, selbst wenn ihr das Thema nicht angenehm war. „Genau davon habe ich geredet. Jetzt ist alles klar. Das wollte ich hören."


  „Was wollten Sie hören?"


  Annabel hätte beinahe einen Satz rückwärts gemacht.


  „Mr Grey!", quiekte sie.


  „Zu Ihren Diensten", sagte er und verbeugte sich flott vor ihr. Er hatte sein blaues Auge mit einer Augenklappe abgedeckt, was an den meisten Männern lächerlich ausgesehen hätte. Bei ihm jedoch sah es unglaublich schneidig und verwegen aus. Annabel hätte allerdings gern den Kommentar zweier Damen überhört, die gesagt hatten, von diesem speziellen Piraten ließen sie sich gern überfallen.


  „Sie wirken so konzentriert", sagte er zu ihr. „Worüber haben Sie beide denn gesprochen?"


  Annabel sah keinen Grund, warum sie nicht fast ehrlich sein sollte. „Nur dass ich es anstrengend finde, immer erraten zu müssen, was die Leute einem eigentlich sagen wollen."


  „Ah", sagte er. „Sie haben mit Fürst Alexei getanzt. Machen Sie sich nichts daraus. Er hat einen sehr starken Akzent."


  Louisa kicherte.


  Annabel widerstand dem Drang, ihr einen bösen Blick zuzuwerfen. „Niemand sagt, was er eigentlich meint", er-klärte sie.


  Mit einem bemerkenswert ausdruckslosen Blick sah er sie an und sagte: „Was haben Sie denn erwartet?"


  Aus der näheren Umgebung von Louisas Mund ertönte neuerliches Prusten, gefolgt von leisem, diskretem Gehüstel.


  Louisa wäre nie so unverfroren, in der Öffentlichkeit laut zu lachen.


  „ Mir macht es eigentlich ziemlich Spaß, in Rätseln zu sprechen", sagte Mr Grey.


  Annabel spürte etwas in ihrer Brust. Vielleicht Überraschung. Oder auch Enttäuschung. Sie sah ihn an, nicht fähig, ihre Züge im Zaum zu halten. „Wirklich?"


  Einen atemberaubend langen Moment sah er ihr in die Augen und sagte dann beinahe verblüfft: „Nein."


  Annabel öffnete die Lippen, sagte jedoch nichts. Sie hielt den Atem an. Zwischen ihnen war soeben etwas Ungewöhnliches geschehen, etwas Erstaunliches.


  „Ich glaube ...", sagte er langsam, „ich glaube, ich sollte Sie zum Tanzen auffordern."


  Annabel nickte, beinahe benommen.


  Er streckte ihr die Hand hin, zog sie dann wieder zurück und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass sie bleiben sollte, wo sie war. „Rühren Sie sich nicht von der Stelle", befahl er, „ich bin gleich wieder da."


  Sie standen in der Nähe des Orchesters, und Annabel sah, dass er sich zum Dirigenten begab.


  


  „Annabel!zischte Louisa.


  Annabel zuckte zusammen. Ihre Cousine hatte sie ganz vergessen. Sie hatte alle vergessen. Ein paar wunderbare Augenblicke war der Ballsaal vollkommen leer gewesen. Bis auf sie, ihn und ihr leises Atmen.


  „Du hast bereits mit ihm getanzt", sagte Louisa.


  Annabel nickte. „Ich weiß."


  „Die Leute werden reden."


  Annabel drehte sich zu ihr um und blinzelte, versuchte sich auf Louisas Gesicht zu konzentrieren. „Die Leute reden ohnehin schon."


  Louisa machte den Mund auf, als wollte sie noch mehr sagen, aber dann lächelte sie nur. „Annabel Winslow", sagte sie leise, „ich glaube fast, du bist dabei, dich zu verlieben."


  Das riss Annabel aus ihrer Benommenheit. „Ist doch gar nicht wahr."


  „O doch."


  „Ich kenne ihn schließlich kaum."


  „Anscheinend kennst du ihn gut genug."


  Annabel sah, dass er auf dem Rückweg war, worauf in ihrer Brust etwas aufstieg, das sich fast wie Panik anfühlte.


  „Louisa, sei bloß still. Das ist doch nur zum Schein. Er tut mir einen Gefallen."


  Ungewohnt herablassend zuckte Louisa mit den Schultern. „Wenn du das sagst."


  „Louisa", zischte Annabel, aber ihre Cousine trat schon beiseite, um Mr Grey durchzulassen.


  „Das ist ein Walzer", verkündete er, als hätte er den Dirigenten nicht eben darum gebeten, einen zu spielen.


  Er streckte die Hand aus.


  Beinahe hätte sie sie ergriffen. „Louisa", sagte sie. „Sie sollten mit Louisa tanzen."


  Er betrachtete sie forschend.


  „Und dann mit mir", sagte sie leise. „Bitte."


  Er verneigte sich und wandte sich an Louisa, doch die lehnte bedauernd ab und nickte in Annabels Richtung.


  „Dann müssen Sie es sein, Miss Winslow", erklärte er sanft.


  Sie nickte und trat vor, gestattete ihm, ihre Hand zu ergreifen. Ringsum hörte sie die Leute flüstern, sie spürte Blicke, aber als sie aufschaute und in seine klaren, grauen Augen sah, wurde alles andere bedeutungslos. Sein Onkel... der Klatsch ... all das spielte keine Rolle. Sie würde es nicht zulassen.


  Sie gingen in die Mitte der Tanzfläche, sie drehte sich zu ihm, versuchte den Schauer der Vorfreude zu ignorieren, der sie überlief, als er seine Hand an ihre Taille legte. Annabel hatte nie verstanden, warum der Walzer einst als skandalös gegolten hatte.


  Nun wusste sie es.


  Er hielt sie, wie es sich gehörte, der Abstand zwischen ihnen betrug an die zwölf Zoll. Niemand hätte an ihrem Verhalten Anstoß nehmen können. Und doch hatte Annabel das Gefühl, als wäre die Luft ringsum erhitzt worden, als wäre ihre Haut mit einem merkwürdigen, schimmernden Zauber eingerieben worden. Jeder Atemzug schien ihre Lungen auf andere Weise zu füllen, sie war sich ihres Körpers so bewusst wie nie, wie er sich innen anfühlte, wie er sich bewegte, mit der Musik mitging.


  Sie fühlte sich wie eine Sirene. Eine Göttin. Und als sie zu ihm aufsah, blickte er mit unverhohlen begieriger Miene auf sie hinunter. Er war sich ihres Körpers ebenfalls bewusst, erkannte sie, worauf sie sich innerlich nur noch gespannter, straffer fühlte.


  Ganz kurz schloss sie die Augen und erinnerte sich daran, dass das alles nicht echt war. Sie spielten dem ton etwas vor, um sie in den Augen der Gesellschaft zu rehabilitieren. Indem er mit ihr tanzte, ließ Mr Grey sie nur begehrenswert erscheinen. Wenn sie sich tatsächlich - von ihm - begehrt fühlte, musste sie dafür sorgen, dass sie einen klareren Kopf bekam.


  Er war ein ehrenhafter Mann und sehr großzügig, aber er war auch ein hervorragender Schauspieler auf der gesellschaftlichen Bühne. Er wusste genau, wie er sie ansehen, anlächeln musste, damit alle sagten, er sei in sie verliebt.


  „Warum haben Sie mich gebeten, mit Ihrer Cousine zu tanzen?", fragte er. Seine Stimme klang seltsam, fast ein wenig erstickt.


  „Ich weiß nicht", gab sie zu. Und das stimmte auch. Vielleicht wollte sie sich auch nicht eingestehen, dass sie einfach Angst gehabt hatte. „Sie hat noch keinen Walzer getanzt."


  Er nickte.


  „Und wäre es nicht gut für unsere Scharade", sagte sie, bemüht, schnell zu denken, „wenn Sie mit meiner Cousine tanzen würden? Diese Mühe würden Sie sich doch nicht machen, wenn Sie nur an ..."


  „Nur was?", fragte er.


  Sie leckte sich die Lippen. Sie waren trocken geworden.


  „Wenn Sie nur an Verführung dächten."


  „Annabel", sagte er, eine Anrede, die für sie überraschend kam. „Kein Mann schaut Sie an und denkt an etwas anderes als Verführung."


  Sie sah zu ihm auf, erschrocken von dem kleinen Stich, den diese Aussage ihr versetzte. Lord Newbury hatte sie wegen ihres üppigen Körpers gewollt, ihrer großzügigen Brüste und ihrer breiten, gebärfreudigen Hüften. Und an die lüsternen Blicke, die ihr die anderen Männer (vielleicht mit Ausnahme der besonders korrekten Exemplare) zuwarfen, hatte sie sich weiß Gott noch immer nicht gewöhnt.


  Aber Mr Grey ... Von ihm hatte sie gedacht, er wäre anders.


  „Was zählt", sagte er ruhig, „ist der Umstand, ob sie da-rüber hinaus auch noch an etwas anderes denken."


  „Tun Sie das?", flüsterte sie.


  Er antwortete nicht sofort. Aber dann sagte er, als hätte er es selbst erst herausgefunden: „Ich glaube fast, ja."


  Sie betrachtete ihn forschend, versuchte diese Aussage in etwas zu übersetzen, was sie verstehen konnte. Sie kam gar nicht auf den Gedanken, dass er es vielleicht selbst nicht verstand, dass er genauso verwirrt war von dieser merkwürdigen Anziehungskraft zwischen ihnen.


  Vielleicht meinte er auch nur das, was er gesagt hatte. Er gehörte zu den wenigen Männern, die auch mit Frauen echte Freundschaft pflegen konnten. Vielleicht war das schon alles, was er damit sagen wollte: dass er ihre Gesellschaft amüsant fand, dass man mit ihr Spaß haben und sich amüsieren konnte und dass sie es vielleicht sogar wert war, einen Schlag ins Gesicht zu bekommen.


  Vielleicht war das alles, was dahintersteckte.


  


  Und dann war der Tanz vorüber. Er verneigte sich vor ihr, sie knickste, und dann begaben sie sich wieder an den Rand der Tanzfläche, zum Tisch mit der Limonade, wofür Annabel außerordentlich dankbar war. Sie hatte Durst, aber vor allem wollte sie etwas in der Hand halten, etwas, was sie ablenken und am Herumzappeln hindern würde. Ihr war heiß, in ihrem Magen flatterten Schmetterlinge, und wenn sie nicht bald etwas bekam, woran sie sich festhalten konnte, würde sie nicht mehr stillhalten können.


  Er reichte ihr ein Glas, und Annabel hatte gerade dankbar den ersten Schluck genommen, als sie hörte, wie jemand seinen Namen rief. Sie drehte sich um und entdeckte eine Matrone von etwa vierzig Jahren, die winkend auf sie zukam und trillerte: „Oh, Mr Grey! Mr Grey!"


  „Mrs Carruthers", sagte er und nickte ihr ehrerbietig zu.


  „Wie nett, Sie zu sehen."


  „Ich habe gerade etwas ganz Erstaunliches erfahren", sagte Mrs Carruthers.


  Annabel machte sich auf etwas Schreckliches gefasst, das vermutlich mit ihr zu tun hatte, doch Mrs Carruthers richtete all ihre atemlose Aufmerksamkeit auf Mr Grey und sagte: „Lady Cosgrove hat mir erzählt, dass Sie über handsignierte Bücher von Mrs Gorely verfügen."


  Das war alles? Annabel war beinahe enttäuscht.


  „Das stimmt", bestätigte Mr Grey.


  „Sie müssen mir verraten, wo Sie sie herhaben. Ich liebe ihre Bücher, und ohne ein signiertes Exemplar würde ich meine Bibliothek als unvollständig betrachten."


  „Ähm, ich habe sie aus einem Buchladen in, ähm, Oxford, glaube ich."


  „Oxford", wiederholte Mrs Carruthers sichtlich enttäuscht.


  „Ich glaube nicht, dass es sich lohnen würde, hinzufahren und nach weiteren Exemplaren Ausschau zu halten", sagte er. „Der Buchhändler hatte nur eine signierte Ausgabe ihrer Bücher und sagte mir, eine andere hätte er noch nie gesehen."


  Mrs Carruther legte den Knöchel ihres Zeigefingers an die Lippen und spitzte nachdenklich die Lippen. „Das ist alles so spannend", sagte sie. „Ob sie wohl aus Oxford stammt?


  


  Vielleicht ist sie ja mit einem Professor verheiratet."


  „Gibt es dort denn einen Professor namens Gorely?", fragte Annabel.


  Mrs Carruthers wandte sich zu ihr und blinzelte, als bemerkte sie erst jetzt, dass neben Mr Grey noch jemand stand.


  „Verzeihung", murmelte der und stellte die Damen einander vor.


  „Gibt es einen?", fragte Annabel noch einmal. „Mir scheint, das wäre der beste Weg, um herauszufinden, ob sie die Frau eines Professors ist."


  „Ich halte es für höchst unwahrscheinlich, dass Gorely ihr richtiger Name ist", erklärte Mrs Carruthers wichtigtuerisch. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Dame ihren Namen auf einem Romantitel stehen sehen möchte."


  „Wenn es gar nicht ihr richtiger Name ist", meinte Annabel, „hat die Signatur dann überhaupt einen Wert?"


  Darauf trat Schweigen ein.


  „Außerdem", fuhr Annabel fort, „woher wissen Sie denn, dass es überhaupt ihre Unterschrift ist? Ich zum Beispiel hätte ihren Namen auch auf die Titelseite schreiben können."


  Mrs Carruthers starrte sie an. Annabel konnte nicht erkennen, ob sie entsetzt wegen ihrer Fragen war oder nur ver-


  ärgert. Kurz darauf wandte sich die ältere Frau entschlossen an Mr Grey und sagte: „Falls Sie je auf eine weitere handsignierte Gesamtausgabe stoßen oder auch auf ein einzelnes Werk, kaufen Sie es bitte, ich werde Ihnen den Kaufpreis dann ersetzen."


  „Es wäre mir ein Vergnügen", murmelte er.


  Mrs Carruthers nickte und ging davon. Annabel sah ihr nach und meinte: „Ich glaube, ich habe mich bei ihr nicht sonderlich beliebt gemacht."


  „Nein", stimmte er zu.


  „Ich fand meine Fragen zum Wert der Unterschrift relevant", erklärte sie und zuckte mit den Schultern.


  Er lächelte. „Allmählich begreife ich die Besessenheit, mit der Sie verlangen, dass die Leute das sagen sollen, was sie meinen."


  „Es ist keine Besessenheit", protestierte sie.


  


  Er hob eine Augenbraue. Die Bewegung wurde von der Augenklappe beinahe verdeckt, aber irgendwie wurde sie dadurch noch provozierender.


  „Ist es nicht!", beharrte Annabel. „Es ist nur vernünftig. Denken Sie doch, wie viele Missverständnisse verhin-dert werden könnten, wenn die Leute direkt miteinander redeten, statt es einem zu erzählen, der es dann vielleicht jemand anderem weitererzählt, der es dann seinerseits weitererzählt, der dann wiederum..."


  „Sie bringen hier zwei Sachen durcheinander", unterbrach er sie. „Das eine ist eine verworrene Ausdrucksweise, das andere schlicht Klatsch."


  „Beide sind gleich verwerflich."


  Er sah mit einer Spur Überheblichkeit auf sie hinunter.


  „Sie sind äußerst streng mit Ihren Mitmenschen, Miss Winslow."


  „Ich finde nicht, dass ich zu viel verlange", erklärte sie empört.


  Langsam nickte er. „Trotzdem wäre es mir wohl lieber gewesen, mein Onkel hätte Mittwochabend nicht gesagt, was er dachte."


  Annabel schluckte. Ihr war ein wenig mulmig, und ein schlechtes Gewissen hatte sie auch.


  „Ich glaube, ich weiß Ehrlichkeit sehr wohl zu schätzen. Natürlich auf rein philosophischer Ebene." Er grinste schief. „Praktisch gesehen, finde ich mich ohne Augenklappe hübscher."


  „Tut mir leid", sagte sie. Sie sagte damit zwar nicht genau das Richtige, aber etwas Besseres fiel ihr nicht ein. Und wenigstens war es nicht falsch.


  Er winkte ab. „Alle neuen Erfahrungen sind gut für die Seele. Jetzt weiß ich genau, wie es ist, ins Gesicht geschlagen zu werden."


  „Das soll gut für die Seele sein?", fragte sie zweifelnd.


  Er zuckte mit den Schultern und schaute in die Menge.


  „Man kann es dann beschreiben. Und man kann nie wissen, wann eine solche Beschreibung einmal nützlich werden könnte."


  Annabel fand diese Bemerkung äußerst seltsam, enthielt sich aber jeden Kommentars.


  „Außerdem", sagte er munter, „wenn es keine Missverständnisse gäbe, wäre viel große Literatur nicht geschrieben worden."


  Fragend sah sie ihn an.


  „Wo wären Romeo und Julia?"


  „Am Leben."


  „Ja, sicher, aber denken Sie nur daran, wie viel Unterhaltung uns anderen dadurch entgangen wäre."


  Annabel lächelte. Sie konnte nicht anders. „Ich ziehe Komödien vor."


  „Wirklich? Ja, sie sind wohl noch unterhaltsamer. Aber dann würde man nie das Gefühl dramatischer Spannung erfahren, das einem Tragödien vermitteln." Er hatte wieder die Miene aufgesetzt, die sie nun schon so gut kannte - die höfliche Maske, die er in der Gesellschaft trug, die ihn als gelangweilten bon vivant auswies, so widersprüchlich diese Begriffe auch sein mochten. Und tatsächlich stieß er einen affektierten Seufzer aus, ehe er sagte: „Was wäre das Leben ohne freudlose Momente?"


  „Ziemlich wunderbar, finde ich." Annabel dachte an den freudlosen Moment, den sie kürzlich durch Lord Newburys Nähe erfahren hatte. Sie hätte gut darauf verzichten können.


  „Hmmm." Mehr sagte - oder brummte - er nicht. Annabel hatte das merkwürdige Bedürfnis, die Stille zu füllen, und so platzte sie heraus: „Ich wurde zu der Winslow gewählt, die am ehesten freimütig sagt, was sie denkt."


  Das weckte seine Aufmerksamkeit. „Wirklich?" Um seine Lippen zuckte es. „Wer da wohl die Wählerschaft gewesen sein mag?"


  „Ahm, die anderen Winslows."


  Er lachte.


  „Wir sind zu acht", erklärte sie. „Zehn, wenn man meine Eltern mitrechnet, na ja, nach dem Tod meines Vaters neun, aber das ist für eine anständige Wahl immer noch mehr als genug."


  „Tut mir leid wegen Ihres Vaters", sagte er.


  Sie nickte, wartete darauf, dass sich wie immer ein Kloß in ihrer Kehle bildete. Diesmal wartete sie vergeblich. „Er war ein guter Mensch", sagte sie.


  Er nickte und fragte dann: „Was haben Sie denn sonst noch für Titel errungen?"


  Schamhaft verzog sie das Gesicht. „Die Winslow, die am ehesten in der Kirche einschläft."


  Das entlockte ihm ein lautes Lachen.


  „Alle schauen schon", flüsterte sie drängend.


  „Machen Sie sich nichts daraus. Am Ende gereicht es Ihnen zum Vorteil."


  Ach ja. Annabel lächelte verlegen. Schließlich gaben sie hier ja eine Vorstellung ab, nicht wahr?


  „Noch mehr Titel?", fragte er. „Nicht dass irgendetwas den letzten übertreffen könnte."


  „Ich wurde Dritte bei der Wahl des Winslow, der am ehesten einem Truthahn davonlaufen kann."


  Diesmal lachte er nicht, doch es schien ihn große Beherrschung zu kosten. „Sie sind ein richtiges Mädchen vom Land", sagte er.


  Sie nickte.


  „Ist es denn so schwer, einem Truthahn davonzulaufen?"


  „Für mich nicht."


  „Erzählen Sie weiter", drängte er. „Ich finde das faszinierend."


  „Natürlich", erwiderte sie. „Sie haben ja keine Geschwister." „Ein Mangel, der mir nie so unangenehm bewusst geworden ist wie an diesem Abend. Denken Sie nur an die Titel, die ich hätte erringen können."


  „Der Grey, der am ehesten Pirat werden könnte?", schlug sie vor und nickte zu seiner Augenklappe.


  „Freibeuter, wenn ich bitten dürfte. Für einen Piraten bin ich zu elegant."


  Sie rollte ein wenig mit den Augen und sagte dann: „Der Grey, der sich am ehesten auf einer Heide verläuft?"


  „Sie sind grausam. Ich wusste die ganze Zeit, wo ich war.


  Ich dachte eher an den Grey, der am ehesten ein Vermögen beim Wurfpfeilspiel gewinnt."


  „Der Grey, der am ehesten eine Leihbücherei eröffnet?", versuchte sie es.


  


  Er lachte. „Der Grey, der am ehesten eine Oper meuchelt."


  Ihr blieb der Mund offen stehen. „Sie singen?"


  „Ich habe es einmal versucht." Er beugte sich vertraulich zu ihr. „Ein Moment, der nie wiederholt werden sollte."


  „Wie klug", murmelte sie, „vorausgesetzt, Sie wollen Ihre Freunde behalten."


  „Oder meinen Freunden erlauben, dass sie ihr Gehör behalten."


  Sie grinste. Ihr wurde schon wieder etwas schwindelig.


  „Der Mr Grey, der am ehesten ein Buch schreibt!"


  Er erstarrte. „Warum sagen Sie das?"


  „I...ich weiß nicht", erwiderte sie, verblüfft angesichts seiner Reaktion. Er war nicht zornig, aber er wirkte urplötzlich todernst. „Ich finde eben, dass Sie sich unglaublich gut ausdrücken können. Ich habe doch sogar einmal zu Ihnen gesagt, Sie seien ein Poet."


  „Wirklich?"


  „Bevor ich wusste, wer Sie sind", erinnerte sie ihn. „Auf der Heide."


  „Ach ja." Er presste die Lippen zusammen und dachte nach.


  „Und Sie haben sich sehr besorgt um Romeo und Julia gezeigt. Das Stück, nicht die Figuren. Bei den Figuren waren Sie erstaunlich gefühllos."


  „Irgendwer muss doch gefühllos sein", erklärte er.


  „ Gut gesagt", sagte sie und schnaubte.


  „Ich bemühe mich."


  Dann erinnerte sie sich. „Ach ja, und dann ist da ja auch noch Mrs Gorely!"


  „Tatsächlich?"


  „Ja, Sie sind ein solcher Bewunderer. Ich sollte wohl mal wirklich eines ihrer Bücher lesen."


  „Vielleicht gebe ich Ihnen eins meiner signierten Exemplare."


  „O nein, das dürfen Sie nicht. Die sollten Sie für ihre echten Anhänger reservieren. Ich weiß ja nicht einmal, ob es mir gefallen wird. Lady Olivia scheint nicht viel davon zu halten."


  „Ihre Cousine hingegen schon."


  „Das ist richtig. Aber Louisa gefallen auch diese schrecklichen Schauerromane von Mrs Radcliffe, die ich nicht ausstehen kann."


  „Mrs Gorely ist Mrs Radcliffe weit überlegen", sagte er entschieden.


  „Sie kennen beide?"


  „Natürlich. Es ist überhaupt kein Vergleich."


  „Hmm. Nun, ich sollte es damit versuchen. Mir selbst ein Urteil bilden."


  „Dann gebe ich Ihnen eins meiner unsignierten Exemplare."


  „Sie haben mehrere Ausgaben?" Du liebe Güte, ihr war nicht bewusst gewesen, wie glühend er diese Autorin ver-ehrte.


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich hatte sie bereits, ehe ich auf die handsignierte Ausgabe stieß."


  „Oh, natürlich. Daran habe ich gar nicht gedacht. Also gut, welches ist Ihr Lieblingsroman? Damit fange ich an."


  Er dachte einen Augenblick nach und erklärte dann kopfschüttelnd: „Ich kann einfach keine Wahl treffen. Mir ge-fällt an jedem Buch etwas anderes."


  Annabel grinste. „Sie klingen wie meine Eltern. Die haben das immer gesagt, wenn wir Kinder wissen wollten, wen von uns sie am liebsten hatten."


  „Es ist ja auch etwas Vergleichbares", murmelte er.


  „Wenn man das Buch zur Welt gebracht hat", erwiderte sie und presste die Lippen zusammen, um nicht laut her-auszulachen.


  Er jedoch lachte nicht.


  Sie blinzelte ihn überrascht an.


  Und dann lachte er doch. Es war eher ein Glucksen, aber es war merkwürdig, fast als hinke er dem Witz hinterher, was ihm gar nicht ähnlich sah. Oder?


  „Noch mehr Ehrlichkeit, Miss Winslow?", fragte er trocken, und sein Lächeln verwandelte die Frage in fast so etwas wie eine Liebkosung.


  „Immer", sagte sie munter.


  „Ich glaube, Sie ..." Im nächsten Moment unterbrach er sich.


  „Was?" Sie lächelte beim Sprechen, doch dann sah sie, wie er über ihren Kopf hinweg zur Tür blickte. Und grimmig dreinschaute.


  Nervös leckte sie sich die Lippen und schluckte. Und drehte sich um. Lord Newbury hatte den Saal betreten.


  „Er sieht wütend aus", flüsterte sie.


  „Er hat keinerlei Anrecht auf Sie", stieß Mr Grey hervor.


  „Sie auch nicht", erwiderte sie leise. Sie sah zu einer Seitentür, die zum Waschraum der Damen führte. Doch Mr Grey legte die Hand auf ihr Handgelenk und hielt sie fest.


  „Sie können nicht davonlaufen", sagte er. „Wenn Sie das tun, wird jeder annehmen, dass Sie etwas falsch gemacht haben."


  „ Oder", erwiderte sie, und sie hasste das Gefühl der Panik, das sie fest in ihrem Griff hielt, „die Leute werfen einen Blick auf ihn und kommen zu dem Schluss, dass jede vernünftige junge Dame um ihn einen weiten Bogen machen würde."


  Aber natürlich kämen sie nicht zu diesem Schluss. Das wusste sie. Lord Newbury schritt mit stählerner Entschlossenheit auf sie zu, und die Menge teilte sich, um ihn passieren zu lassen. Danach floss sie natürlich wieder ineinander, die meisten mit Blick auf Annabel. Falls es zu einer Szene kommen sollte, wollte keiner sie verpassen.


  „Ich bin hier, direkt neben Ihnen", sagte Mr Grey leise.


  Annabel nickte. Es war erstaunlich - und erschreckend -, wie sehr sie das tröstete.


  


  Onkel", sagte Sebastian jovial, nachdem er aus langer Erfahrung wusste, dass dies der effektivste Tonfall war, „wie reizend, dich wiederzusehen.


  Obwohl ich sagen muss, durch ein einzelnes Auge sieht alles ganz anders aus." Er lächelte nichtssagend. „Sogar du."


  Newbury starrte ihn empört an und wandte sich dann an Annabel. „Miss Winslow."


  „Mylord." Sie knickste.


  „Ich hole Sie zum nächsten Tanz."


  Es war ein Befehl, keine Bitte. Sebastian erstarrte, wartete darauf, dass Annabel eine schneidende Antwort gab, doch sie schluckte nur und nickte. Aber es war wohl verständlich. Gegen einen Earl war sie ziemlich machtlos, und Newbury war schon immer eine eindrucksvolle, herrische Gestalt gewesen. Vermutlich musste sie auch gegenüber ihren Großeltern, die mit Newbury recht gut bekannt waren, Rechenschaft ablegen. Wenn sie sich weigerte, mit Newbury zu tanzen, würde sie sie in ziemliche Verlegenheit bringen.


  „Sieh zu, dass du sie mir wiederbringst", sagte Sebastian und schenkte seinem Onkel ein gänzlich unaufrichtiges, schmallippiges Lächeln.


  Newbury warf ihm nur einen eisigen Blick zu, und in diesem Augenblick wurde Sebastian klar, dass er einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Er hätte nie versuchen dürfen, Annabel in ihre alte Stellung zurückzubrin-gen. Als Ausgestoßene wäre sie weitaus besser dran gewesen. Sie hätte zu ihrem Landleben zurückkehren und sich einen Squire suchen können, der sich genauso freimütig ausdrückte wie sie, und danach hätte sie glücklich und in Frieden leben können.


  Die Ironie war kaum zu ertragen. Jeder nahm an, dass Sebastian ihr nachlief, weil ihr Onkel sich für sie interessierte, dabei war es in Wirklichkeit genau umgekehrt.


  Newbury hatte ihr bereits den Rücken gekehrt. Bis er glaubte, dass es Sebastian tatsächlich ernst sein könnte.


  Und nun wollte er sie mehr denn je.


  Sebastian hatte gedacht, dem Hass, den sein Onkel für ihn empfand, seien Grenzen gesetzt, doch anscheinend war das nicht der Fall.


  „Miss Winslow und ich sind uns einig", sagte Newbury zu ihm.


  „Meinst du nicht, dass Miss Winslow diese Entscheidung treffen sollte?", sagte Sebastian leichthin.


  Der Blick seines Onkels loderte auf, einen Moment dachte Sebastian schon, er würde noch einmal versuchen, ihn zu schlagen, doch diesmal war Newbury auf die Begegnung vorbereitet und hatte sein Temperament besser im Griff.


  Er fuhr ihn nur an: „Du bist impertinent."


  „Ich bemühe mich nur, sie an den Busen der Gesellschaft zurückzuführen", sagte Sebastian sanft. Vorwurfsvoll. Wenn Newbury sich tatsächlich mit ihr einig gewesen wäre, hätte er sie niemals den Wölfen überlassen dürfen.


  Newburys Blick senkte sich auf Annabels Busen.


  Sebastian wurde übel.


  Newbury schaute wieder auf, und in seinen Augen glänzte etwas, was man nur als Besitzerstolz bezeichnen konnte.


  „Sie brauchen nicht mit ihm zu tanzen", sagte Sebastian ruhig. Zum Teufel mit ihren Großeltern, zum Teufel mit den Erwartungen der Gesellschaft. Keine Dame sollte mit einem Mann tanzen müssen, der sie in der Öffentlichkeit so begaffte.


  Doch Annabel warf ihm nur einen tieftraurigen Blick zu und sagte: „Ich glaube schon."


  Newbury warf ihm ein triumphierendes Lächeln zu, nahm sie am Arm und führte sie davon.


  Sebastian sah ihnen nach. Er kochte vor Wut, hasste dieses Gefühl, hasste es, dass alle ihn anstarrten, um zu sehen, was er tun würde.


  Er hatte verloren. Irgendwie hatte er verloren.


  Er fühlte sich auch verloren.


  



  


  Am folgenden Nachmittag


  Besuch. Annabel wurde förmlich überschüttet von Besuch.


  Jetzt, da sowohl Lord Newbury als auch Mr Grey sich für sie interessierten, hatte die Gesellschaft das Bedürfnis, sie sich selbst anzuschauen. Irgendwie schien es keine Rolle zu spielen, dass dieselben Leute sie Anfang der Woche bereits gesehen hatten, als sie noch ein Objekt allgemeinen Mitleids gewesen war.


  Am frühen Nachmittag wollte Annabel dem Ganzen unbedingt entkommen, und so hatte sie Zuflucht bei der albernen Ausrede gesucht, dass sie zu ihrem neuen lavendelfarbenen Kleid unbedingt einen passenden Hut brauchte.


  Am Ende winkte ihre Großmutter ab und sagte: „Nun geh schon! Ich kann mir diesen Unsinn keinen Augenblick länger anhören."


  Dass Annabel sich davor nie sonderlich für Mode interessiert hatte, schien sie nicht zu bekümmern. Sie fand auch nichts Merkwürdiges daran, dass jemand, der so darauf erpicht war, genau die passende Farbschattierung zu finden, das Kleid dann gar nicht erst zur Modistin mitnahm.


  Allerdings war Lady Vickers auch völlig in ihre Patiencen vertieft und noch tiefer in ihre Brandykaraffe. Annabel hätte sich vermutlich auch einen indianischen Federschmuck auf den Kopf schnallen können, ohne dass ihre Großmutter darüber ein Wort verloren hätte.


  Annabel und ihre Zofe Nettie waren umgehend in die Bond Street aufgebrochen, wobei sie sich an die weniger befahrenen Straßen hielten. Am liebsten wäre Annabel auf diesen weniger befahrenen Straßen geblieben, wenn es möglich gewesen wäre. Aber sie konnte ja nicht gut ohne irgendeine neue Errungenschaft nach Hause zurückkehren, die man sich auf den Kopf setzen konnte, und so ging sie einfach weiter. Sie hoffte, dass die frische Luft ihr dabei half, wieder klare Gedanken zu fassen.


  Natürlich half sie nicht, und die Menschenmenge in der Bond Street machte alles nur noch schlimmer. Alle schienen an diesem Tag unterwegs zu sein, Annabel wurde herumgeschoben und angerempelt, und das allgemeine Stimmengewirr und das Wiehern der Pferde machte sie ganz nervös.


  Außerdem war es heiß, und sie hatte das Gefühl, als reichte die Luft nicht für alle.


  Sie saß in der Falle. Lord Newbury hatte ihr am Abend davor zu verstehen gegeben, dass er sie immer noch zu heiraten gedachte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er seine Absichten öffentlich machte.


  Sie war so erleichtert gewesen, als es den Anschein hatte, er wolle sie nicht mehr. Natürlich brauchte ihre Familie das Geld, aber wenn er sie nicht um ihre Hand bat, konnte sie auch nicht Ja sagen. Oder Nein.


  Sie würde sich nicht an einen Mann binden müssen, den sie abstoßend fand. Oder ihm einen Korb geben und dann mit den Schuldgefühlen wegen ihrer Selbstsucht leben müssen.


  Um alles noch schlimmer zu machen, hatte sie an diesem Morgen einen Brief von ihrer Schwester erhalten. Maiy war nach Annabel die Zweitälteste, und sie hatten sich immer nahe gestanden. Wenn Mary sich nicht im Frühjahr eine Lungenkrankheit zugezogen hätte, wäre sie sogar mit ihr nach London gefahren. „ Zwei zum Preis von einer ", hatte Lady Vickers gesagt, als sie damals angeboten hatte, sich um das Debüt der Mädchen zu kümmern. „So wird alles viel billiger."


  Marys Brief war munter und fröhlich gewesen, voller Neu-igkeiten über ihre Familie, das Dorf, die Tanzabende und die Amsel, die irgendwie in die Kirche geraten und dann unter wildem Flügelgeflatter auf dem Kopf des Pfarrers gelandet war. Der Brief war einfach wunderbar, und Annabel bekam solches Heimweh, dass sie es kaum ertragen konnte. In Marys Brief hatte allerdings noch mehr gesteckt. Kleine Hinweise auf Sparmaßnahmen, dass die Mutter die Gouvernante hatte entlassen müssen, und das peinliche Dinner, als zwei Mitglieder des Landadels unangemeldet bei ihnen vorbei-gekommen waren und nur eine Sorte Fleisch auf dem Tisch gestanden hatte.


  Das Geld wurde knapp. Mary hatte es zwar nicht ausdrücklich geschrieben, aber es ging ganz klar aus dem Brief hervor. Bei dem Gedanken an ihre Schwester stieß Annabel einen tiefen Seufzer aus. Mary saß vermutlich zu Hause und stellte sich vor, wie Annabel die Aufmerksamkeit irgendeines unglaublich attraktiven und unwahrscheinlich reichen Edelmann auf sich gezogen hatte. Strahlend vor Glück würde sie ihn dann zu Hause präsentieren, und er würde sie mit Geld überhäufen und damit all ihre Probleme lösen.


  Stattdessen hatte Annabel einen unglaublich reichen, unwahrscheinlich ekelhaften Edelmann vorzuweisen und einen höchstwahrscheinlich armen, unglaublich attraktiven Spitzbuben. Der Gefühle in ihr weckte, die ...


  Nein. Sie konnte nicht darüber nachdenken. Es spielte keine Rolle, welche Gefühle Mr Grey in ihr weckte, weil Mr Grey nicht vorhatte, um ihre Hand anzuhalten. Und selbst wenn er es vorhätte, besäße er kaum die Mittel, tun ihre Familie zu unterstützen. Annabel gab normalerweise nichts auf derartigen Klatsch, aber mindestens zwölf der achtzehn Besucher, die sie an diesem Morgen ertragen hatte, hatten sie darauf hingewiesen, dass er von der Hand in den Mund lebte. Ganz zu schweigen von all den Leuten, die nach dem Zusammenstoß bei White's bei ihr vorbeigeschaut und ähnliches berichtet hatten.


  Jeder schien eine andere Meinung zu Mr Grey zu haben, aber in einem Punkt waren sich alle einig: Er besaß keine Reichtümer. Oder eigentlich überhaupt kein Geld.


  Und außerdem hatte er ihr ja gar keinen Antrag gemacht.Und hatte auch nicht die Absicht.


  Schweren Herzens bog Annabel in die Brook Street ein und ließ Nettie von den mit pompösem Federschmuck garnierten Hüten schwatzen, die sie in einem Schaufenster in der Bond Street gesehen hatten. Sie war noch etwa sechs Häuser von Vickers House entfernt, als sie aus der anderen Richtung eine prächtige Kutsche kommen sah.


  „Warten Sie", sagte sie und hob die Hand, um Nettie aufzuhalten.


  Ihre Zofe sah sie misstrauisch an, blieb aber stehen. Und wurde still.


  Voll Grauen beobachtete Annabel, wie sich Lord Newbury auf den Gehweg plumpsen ließ und die Treppe zum Haus hinaufging. Es war ziemlich offensichtlich, warum er hier war.


  „Aua! Miss ..."


  


  Annabel drehte sich zu Nettie um und erkannte, dass sie den Arm des bedauernswerten Mädchens wie in einem Schraubstock festgehalten hatte. „Tut mir leid", sagte sie gehetzt und ließ ihre Zofe rasch los, „aber ich kann nicht heimgehen. Noch nicht."


  „Möchten Sie einen anderen Hut?" Nettie sah auf das Päckchen, das sie trug. „Da war noch der mit den Trauben, aber ich glaube, der war zu dunkel."


  „Nein. Ich ... ich kann einfach nicht heimgehen. Noch nicht." Kopflos vor Panik nahm sie Nettie an der Hand und zog sie in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sie legte erst dann eine Verschnaufpause ein, als sie außer Sichtweite von Vickers House waren.


  „Was ist denn?", fragte Nettie keuchend.


  „Bitte", flehte Annabel. „Bitte fragen Sie nicht." Sie sah sich um. Nettie und sie standen in einer Wohnstraße und konnten dort nicht den ganzen Nachmittag bleiben. „Ähm, wir gehen ..." Sie schluckte. Wohin konnten sie gehen? Zurück in die Bond Street wollte sie nicht. Sie war gerade erst dort gewesen, wenn sie jetzt schon wieder zurückkehrte, würde das bestimmt auffallen. „Wir besorgen uns etwas Süßes", sagte sie eine Spur zu laut. „Das wäre doch genau das Richtige. Haben Sie keinen Hunger? Mir knurrt der Magen.Ihnen nicht?"


  Nettie sah sie an, als wäre sie übergeschnappt. Und vielleicht war sie das ja. Annabel wusste, was sie tun musste.


  Sie wusste es seit über einer Woche. Bloß an diesem Nachmittag wollte sie es einfach noch nicht tun. War das denn zu viel verlangt?


  „Kommen Sie", drängte Annabel. „In den Süßwarenladen. Ich kenne einen da drüben in der ..." Wo?


  „In der Clifford Street?", riet Nettie.


  „Ja. Ja, ich glaube, den meine ich." Annabel lief los, achtete kaum darauf, wohin sie ihre Füße setzte, versuchte die Tränen zurückzuhalten, die ihr in den Augen brannten. Sie musste sich zusammennehmen. So konnte sie kein Geschäft betreten, nicht einmal einen schlichten Süßwarenladen. Sie musste tief durchatmen, sich beruhigen, und dann ...


  „Oh, Miss Winslow!"


  


  Annabel erstarrte. Lieber Gott, sie wollte mit niemandem reden. Bitte nicht jetzt.


  „Miss Winslow!"


  Annabel holte tief Luft und drehte sich um. Vor ihr stand Lady Olivia Valentine und lächelte sie an. Sie übergab etwas ihrer Zofe und kam dann auf Annabel zu.


  „Wie schön, Sie zu sehen", sagte Olivia strahlend. „Ich habe gehört... Ach, Miss Winslow, was ist denn los?"


  „Nichts", schwindelte Annabel. „Ich bin nur ..."


  „Aber natürlich ist irgendetwas", sagte Olivia entschieden. „Hier, kommen Sie mit." Sie bedeutete Nettie, ihnen zu folgen, nahm Annabel am Arm und führte sie ein paar Schritte zurück. „Hier wohne ich", sagte sie. „Sie können sich hier ein wenig ausruhen."


  Annabel widersprach nicht. Sie war dankbar, irgendwo hinzukönnen, dankbar, dass ihr jemand sagte, was sie tun sollte.


  „Sie brauchen Tee", erklärte Olivia, als sie den Salon betraten. „Und ich brauche Tee, wenn ich Sie nur ansehe." Sie klingelte nach einem Dienstmädchen und bat um Tee. Dann setzte sie sich zu Annabel und nahm eine ihrer Hände zwischen ihre. „Annabel", sagte sie. „Darf ich Annabel sagen?"


  Annabel nickte.


  „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?"


  Annabel schüttelte den Kopf. „Ich wünschte, Sie könnten es."


  Olivia kaute nervös auf ihrer Unterlippe herum und fragte dann vorsichtig: „Hat es mit meinem Vetter zu tun? Hat Sebastian irgendetwas getan?"


  „Nein!", rief Annabel aus. „Nein. Nein. Nein, bitte, er hat nichts damit zu tun. Er war so freundlich und großzügig.


  Wenn er nicht gewesen wäre ..." Sie schüttelte noch einmal den Kopf, diesmal jedoch so schnell, dass sie ganz benommen wurde und sich die Hand auf die Stirn legen musste.


  „Wenn Mr Grey nicht gewesen wäre", sagte sie, sobald sie sich kräftig genug zum Weiterreden fühlte, „wäre ich jetzt gesellschaftlich ausgestoßen."


  Olivia nickte langsam. „Dann kann ich nur annehmen, dass es mit Lord Newbury zu tun hat."


  


  Annabel nickte kaum merklich. Sie starrte auf ihren Schoß, auf ihre Hände, von denen eine noch immer von Olivias Händen umschlossen wurde. Die andere war zur Faust geballt. „Ich benehme mich sehr albern und selbstsüchtig."


  Sie atmete tief durch und versuchte sich zu räuspern, aber sie brachte nur einen schrecklichen erstickten Laut zustande.


  Ein Laut, den man machte, kurz bevor man in Tränen ausbrach. „Ich will... einfach nicht..."


  Sie vollendete den Satz nicht. Das war nicht nötig. Sie sah das Mitgefühl in Olivias Blick. „Er hat Ihnen also einen Antrag gemacht", sagte Olivia sanft.


  „Nein. Noch nicht. Aber er ist jetzt im Haus meiner Großeltern." Sie sah auf. Sie wollte nicht darüber nachdenken, was Olivia vielleicht in ihrer Miene, ihrem Blick sehen konnte, aber sie wusste auch, dass sie nicht ewig in ihren Schoß sprechen konnte. „Ich bin ein Feigling. Ich habe ihn gesehen und bin davongerannt. Ich dachte einfach ... wenn ich nicht nach Hause gehe, kann er mir auch keinen Heiratsantrag machen, und ich kann nicht Ja sagen."


  „Können Sie nicht Nein sagen?"


  Gebrochen schüttelte Annabel den Kopf. „Nein", sagte sie und fragte sich, warum sie so erschöpft klang. „Meine Familie ... wir brauchen ..." Sie schluckte und schloss die Augen, weil es so wehtat. „Nach dem Tod meines Vaters war alles sehr schwierig, und ..."


  „Schon gut", sagte Olivia und brachte sie mit einem sanften Händedruck zum Schweigen. „Ich verstehe schon."


  Annabel lächelte unter Tränen, weil sie dieser Frau so dankbar für ihre Freundlichkeit war. Dennoch wurde sie den Gedanken nicht los, dass sie sie bestimmt nicht verstand.


  Nicht Olivia Valentine mit ihrem liebevollen Ehemann und den reichen, vornehmen Eltern. Sie konnte unmöglich wissen, welcher Druck auf ihren Schultern lastete - das Wissen, dass sie ihre Familie retten konnte. Alles, was sie dazu tun musste, war, sich selbst aufzugeben.


  Olivia stieß die Luft aus. „Nun", sagte sie tüchtig, „wir können es um mindestens einen Tag hinauszögern. Sie können heute Nachmittag hier bleiben. Ich würde mich über die Gesellschaft freuen."


  


  „Danke", sagte Annabel.


  Olivia tätschelte ihr die Hand und stand dann auf. Sie ging zum Fenster und blickte hinaus.


  „Von hier aus kann man das Haus meiner Großeltern nicht sehen", sagte Annabel.


  Lächelnd drehte sich Olivia zu ihr um. „Ich weiß. Ich habe nur nachgedacht. Am Fenster kann ich immer besonders gut nachdenken. Vielleicht mache ich in einer Stunde oder so einen Spaziergang. Um nachzusehen, ob die Kutsche des Earls noch vor Vickers House steht."


  „Das sollten Sie lieber nicht tun", wehrte Annabel ab.


  „Ihr Zustand ..."


  „Hält mich nicht von einem Spaziergang ab", unterbrach Olivia sie mit amüsierter Miene. „Im Gegenteil, die frische Luft wird mir guttun. In den ersten drei Monaten war mir ziemlich elend, und wenn ich meiner Mutter glaube, werden die letzten drei Monate auch wieder unangenehm, also sollte ich die Zeit dazwischen genießen."


  „Das ist die schönste Zeit der Schwangerschaft", bestätigte Annabel.


  Olivia legte den Kopf schief und warf Annabel einen fragenden Blick zu.


  „Ich bin das älteste von acht Kindern. Meine Mutter war fast meine gesamte Jugend über schwanger."


  „Acht? Lieber Himmel. Wir sind nur zu dritt."


  „Deswegen will Lord Newbury mich ja heiraten", erklärte Annabel ausdruckslos. „Meine Mutter hatte sechs Geschwister. Mein Vater neun. Ganz zu schweigen davon, dass ich, wenn man dem Klatsch Glauben schenkt, so fruchtbar bin, dass die Vögel zu singen anfangen, wenn ich komme."


  Olivia verzog das Gesicht. „Sie haben das mitbekommen?"


  Annabel rollte mit den Augen. „Ich fand es sogar lustig."


  „Schön, dass Sie die komische Seite daran sehen können."


  „Das muss man doch", erwiderte Annabel mit einem schicksalsergebenen Schulterzucken. „Wenn nicht, dann ..."


  Sie seufzte, ohne den Satz zu beenden. Es war einfach zu deprimierend.


  Sie sank in sich zusammen und richtete den Blick auf das kunstvoll geschwungene Bein eines Beistelltischchens. Sie starrte darauf, bis es ihr vor den Augen verschwamm und dann doppelt zu sehen war. Vermutlich hatte sie angefangen zu schielen. Vielleicht wurde sie auch blind. Möglicherweise würde Lord Newbury sie nicht mehr wollen, wenn sie erblindete. Konnte man blind werden, wenn man tagelang schielte?


  Vielleicht. Es könnte einen Versuch lohnen.Sie legte den Kopf schief.


  „Annabel? Miss Winslow? Alles in Ordnimg?"


  „Ja", sagte Annabel automatisch, den Tisch immer noch entschlossen im Blick.


  „Oh, da kommt ja der Tee", rief Olivia aus, erleichtert, dass das peinliche Schweigen ein Ende hatte. „So, hier." Sie setzte sich und stellte eine Tasse auf eine Untertasse. „Wie trinken Sie Ihren?"


  Widerstrebend sah Annabel vom Tisch auf und hörte auf zu schielen. „Bitte ein wenig Milch. Keinen Zucker."


  Olivia wartete ab, bis der Tee gezogen hatte, plauderte von diesem und jenen und nichts Besonderem. Annabel war froh - nein, dankbar -, einfach dasitzen und zuhören zu dürfen. Sie erfuhr etwas über Olivias Schwägerin, die nicht gern nach London kam, und ihren Zwillingsbruder, der (an ungeraden Tagen) der reinste Teufelsbraten war. An geraden Tagen, sagte Olivia, die Augen gen Himmel gerichtet, „liebe ich ihn vermutlich."


  Während Annabel ihren heißen Tee trank, erzählte Olivia ihr von der Arbeit ihres Mannes. „Früher hat er schreckliche Dokumente übersetzt. Einfach nur langweilig. Man sollte eigentlich meinen, dass Papiere für das Kriegsministerium wahnsinnig aufregend sein müssen, aber glauben Sie mir, das ist nicht der Fall."


  Annabel trank und nickte, trank und nickte.


  „Er beklagt sich andauernd über die Romane von Mrs Gorely", fuhr Olivia fort. „Sie sind wirklich schlecht geschrieben. Aber ich glaube, insgeheim übersetzt er sie furchtbar gern." Sie sah auf, als hätte sie gerade an etwas gedacht.


  „Diese Aufträge hat er Sebastian zu verdanken."


  „Wirklich? Wie das?"


  


  Olivia öffnete den Mund, doch es dauerte ein paar Augenblicke, ehe sie sagte: „Ehrlich, ich weiß gar nicht recht, wie ich es beschreiben soll. Sebastian hat eine Lesung für Fürst Alexei veranstaltet. Den Sie, glaube ich, gestern Abend kennengelernt haben."


  Annabel nickte. Und runzelte dann die Stirn. „Er hat eine Lesung veranstaltet?"


  Olivia sah aus, als könnte sie es immer noch nicht ganz glauben. „Es war bemerkenswert." Sie schüttelte den Kopf.


  „Ich kann es immer noch nicht ganz glauben. Er hat die Hausmädchen zum Weinen gebracht."


  „Ach herrje." Sie musste wirklich einen dieser Gorelys lesen.


  „Jedenfalls war Fürst Alexei hin und weg von der Geschichte. Miss Butterworth und der verrückte Baron. Er bat Harry, es zu übersetzen, damit seine Landsleute es auch lesen können."


  „Die Geschichte muss ja ziemlich unglaublich sein."


  „Allerdings. Todbringende Tauben."


  Annabel verschluckte sich am Tee. „Sie machen Witze."


  „Nein. Ich schwöre Ihnen, Miss Butterworths Mutter wird von Tauben zu Tode gepickt. Und das, nachdem die arme Frau die Einzige in ihrer Familie ist - außer Miss Butterworth natürlich -, die die Seuche überlebt."


  „Welche Seuche denn? Die Beulenpest?", fragte Annabel.


  „Möglich, die Autorin geizt da ein bisschen mit Details.


  Die Beulenpest hätte mir gut gefallen."


  „Ich muss ein Buch von ihr lesen", sagte Annabel.


  „Ich kann Ihnen eins leihen." Olivia stellte die Teetasse ab, erhob sich und ging durch das Zimmer. „Wir haben jede Menge Ausgaben hier. Harry schreibt manchmal etwas ins Buch, deswegen müssen wir immer wieder nachkaufen." Sie öffnete ein kleines Schränkchen und bückte sich, um hineinzusehen. „Ach herrje, ich vergesse immer, dass. ich ein bisschen unbeweglich werde."


  Annabel wollte aufstehen. „Brauchen Sie Hilfe?"


  „Nein, nein." Mit leisem Stöhnen richtete sie sich auf.


  „Hier habe ich etwas. Miss Sainsbury und der mysteriöse Oberst. Ich glaube, das ist Mrs Gorelys erstes Meisterwerk."


  


  „Danke." Annabel nahm das Buch und betrachtete es, strich über die Goldlettern auf dem Titel. Sie schlug es auf und las den Anfang.


  Das schräge Licht der Dämmerung drang durch die Scheibe und fiel auf Miss Anne Sainsbury, die sich unter ihrer dünnen Decke zusammenrollte und sich wie schon so oft fragte, woher sie das Geld für die nächste Mahlzeit nehmen sollte. Sie blickte auf ihren treuen Collie hinab, der brav auf dem Teppich vor dem Bett lag. Die Zeit war gekommen, eine folgenschwere Entscheidung zu treffen. Das Leben ihrer Geschwister stand auf dem Spiel.


  Sie schlug es zu.


  „Stimmt etwas nicht?"


  „Nein, nur... nichts." Annabel trank noch etwas Tee.


  Sie war sich nicht sicher, ob sie in diesem Augenblick von einem jungen Mädchen lesen wollte, das folgenschwere Ent-scheidungen traf. Vor allem nicht eines, das Geschwister zu versorgen hatte. „Ich glaube, ich lese es später", sagte sie.


  „Wenn Sie jetzt ein wenig lesen möchten, lasse ich Sie gern in Ruhe", sagte Olivia. „Ich könnte mich auch zu Ihnen setzen. Ich habe die Zeitimg von heute erst halb durch."


  „Nein, nein. Ich fange heute Abend damit an." Sie lächelte kläglich. „Es wird eine willkommene Abwechslung sein."


  Olivia wollte etwas sagen, aber in diesem Augenblick hörten sie, wie jemand das Haus betrat.


  „Harry?", rief Olivia.


  „Es bin leider nur ich."


  Annabel erstarrte. Es war Mr Grey.


  „Sebastian!", rief Olivia aus und warf Annabel einen nervösen Blick zu. Annabel schüttelte panisch den Kopf.


  Sie wollte ihn nicht sehen. Nicht jetzt, wo sie sich so verletzlich fühlte.


  „Sebastian, ich habe dich gar nicht erwartet", sagte Olivia und lief zur Tür.


  Er kam herein, beugte sich über sie und küsste sie auf die Wange. „Seit wann erwartest du mich? Oder auch nicht?"


  Annabel sank auf ihrem Platz zusammen. Vielleicht sah er sie nicht. Ihr Kleid war beinahe vom selben Blau wie das Sofa. Vielleicht würde sie gar nicht weiter auffallen. Vielleicht war er blind geworden, weil er tagelang geschielt hatte. Vielleicht...


  „Annabel? Miss Winslow?"


  Sie lächelte schwach.


  „Was machen Sie hier?" Er kam eilig durchs Zimmer, die Stirn sorgenzerfurcht. „Ist irgendetwas nicht in Ordnung?"


  Annabel schüttelte den Kopf. Sie brachte keinen Ton heraus. Eigentlich hatte sie gedacht, sie hätte sich im Griff.


  Liebe Güte, mit Olivia hatte sie sogar gelacht. Aber ein Blick auf Mr Grey genügte, dass alles, was sie so verzweifelt zu unterdrücken versuchte, an die Oberfläche stieg, ihr in den Augen brannte und ihr die Kehle zuschnürte.


  „Annabel?", fragte er und kniete vor ihr nieder.Sie brach in Tränen aus.


  


  Sebastian hatte Annabel am Vorabend nur noch einmal kurz gesehen, nach ihrem Tanz mitseinem Onkel. Ihr Blick war verschlossen gewesen, und sie hatte kleinlaut gewirkt, aber auf das hier war er wirklich nicht vorbereitet gewesen. Sie schluchzte, als würde jeden Moment die Welt über ihr zusammenbrechen.


  Sebastian hatte das Gefühl, als hätte ihn jemand in den Magen geboxt.


  „Lieber Gott", sagte er, an Olivia gewandt, „was ist ihr denn passiert?"


  Olivia spitzte die Lippen und sagte gar nichts. Sie nickte nur zu Annabel hinüber. Sebastian hatte das Gefühl, er habe soeben einen Rüffel bekommen.


  „Es ist nichts", weinte Annabel.


  „Es ist nicht nichts", erklärte er. Er sah noch einmal zu Olivia, warf ihr einen drängenden - und verärgerten - Blick zu. „Es ist nicht nichts", bestätigte Olivia.


  Sebastian fluchte verhalten. „Was hat Newbury getan?"


  „Nichts", erklärte Annabel und schüttelte den Kopf. „Er hat nichts gemacht, weil... weil..."


  Sebastian schluckte. Ihm gefiel das mulmige Gefühl nicht, das sich in seinem Magen ausbreitete. Sein Onkel war zwar nicht für Niedertracht oder Grausamkeit berüchtigt, aber es gab auch keine Frau, die Grund gehabt hätte, ihn sanftmütig zu nennen. Newbury war die Sorte Mensch, die anderen aus purer Gedankenlosigkeit oder, genauer gesagt, Selbstsucht Schmerzen zufügten. Er nahm sich das, was er wollte, weil er fand, es stehe ihm zu. Wenn seine Bedürfnisse mit denen eines anderen kollidierten, war ihm das, ehrlich gesagt, ziemlich egal.


  „Annabel", sagte er.„Sie müssen mir sagen, was passiert ist."


  Doch sie weinte immer noch, schluckte riesige Schluchzer hinunter, und ihre Nase ...Er reichte ihr ein Taschentuch.


  „Danke", stieß sie hervor und benutzte es. Zwei Mal.


  „Olivia", knurrte er und drehte sich zu ihr um, „sagst du mir jetzt endlich mal, was zum Teufel hier los ist?"


  Seine Cousine kam zu ihm, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn derart selbstgerecht an, wie das nur eine Frau fertigbrachte. „Miss Winslow glaubt, dass dein Onkel kurz davor steht, ihr einen Heiratsantrag zu machen."


  Er stieß den Atem aus. Das überraschte ihn nicht. Annabel war genau die Braut, die sein Onkel sich wünschte, vor allem jetzt, da er glaubte, dass Sebastian sie ebenfalls wollte.


  „Na, na", sagte er in einem Versuch, sie zu trösten. Er ergriff ihre Hand und drückte sie. „Das wird schon wieder. Ich würde auch weinen, wenn er mich bäte, ihn zu heiraten."


  Sie sah aus, als wollte sie lachen, aber dann weinte sie doch wieder.


  „Können Sie nicht einfach Nein sagen?", fragte er. „Kann sie nicht Nein sagen?", fragte er Olivia.


  Olivia verschränkte die Arme. „Was glaubst du?"


  „Wenn ich wüsste, was ich glaube, hätte ich nicht gefragt, oder?", knurrte er und richtete sich auf.


  „Sie ist das älteste von acht Kindern, Sebastian. Acht!"


  „Zum Kuckuck", explodierte er, „kannst du nicht einfach sagen, was du meinst?"


  Annabel sah auf, jetzt doch kurz zum Schweigen gebracht.


  „Ich kann nun genau nachfühlen, was Sie empfinden", sagte er zu ihr.


  „Es ist kein Geld mehr da", sagte Annabel kleinlaut.


  „Meine Schwestern haben keine Gouvernante. Meine Brüder werden das Internat verlassen müssen."


  „Und was ist mit Ihren Großeltern?" Lord Vickers hatte doch genug Geld, um ein paar Internatsrechnungen zu bezahlen.


  „Mein Großvater redet schon seit zwanzig Jahren nicht mehr mit meiner Mutter. Er hat ihr die Heirat mit meinem Vater nie verziehen." Sie hielt einen Moment inne, atmete zittrig ein und schnauzte sich wieder. „Er hat mich nur aufgenommen, weil meine Großmutter darauf bestand. Und sie hat darauf bestanden, weil... na ja, ich weiß nicht, warum.


  Ich glaube, sie dachte, es wäre amüsant."


  Sebastian sah Olivia an. Sie stand immer noch mit verschränkten Armen da - sie sah aus wie eine kriegerische Glucke. „Entschuldigen Sie mich einen Moment", sagte er zu Annabel, packte Olivia am Handgelenk und zerrte sie durch das Zimmer. „Was willst du denn, dass ich mache?", zischte er.


  „Keine Ahnung, wovon du sprichst."


  „Nun tu doch nicht so. Seit meiner Ankunft stierst du mich an."


  „Sie ist verstört."


  „Das sehe ich auch", fuhr er sie an.


  Sie tippte ihn an die Brust. „Na, dann tu etwas dagegen."


  „Ich kann doch nichts dafür!" Und das konnte er auch nicht. Newbury hatte Annabel gewollt, lange bevor Sebastian in die Angelegenheit verwickelt worden war. Vermutlich wäre sie in genau derselben Lage, wenn Sebastian ihr nie begegnet wäre.


  „Sie muss heiraten, Sebastian."


  Ach, zum Kuckuck. „Willst du damit andeuten, dass ich ihr einen Antrag machen soll?", fragte er, obwohl er wusste, dass sie genau das meinte. „Ich kenne sie doch kaum eine Woche."


  Sie sah ihn an, als hielte sie ihn für einen durch und durch gemeinen Kerl. Himmel, genau so fühlte er sich auch. Annabel saß am anderen Ende des Zimmers und weinte in sein Taschentuch. Man musste schon ein Herz aus Stein haben, um ihr nicht helfen zu wollen.


  Aber sie gleich heiraten? Welcher Mann heiratete eine Frau, die er erst - wie lange war es noch mal? - seit acht Tagen kannte? Die Gesellschaft mochte ihn für unklug und unbeständig halten, aber nur deswegen, weil es ihm gefiel.


  Er präsentierte dieses Bild von sich, weil... weil... zum Kuckuck, er war sich nicht sicher, warum er es tat. Vielleicht einfach, weil ihn auch das amüsierte.


  Aber er hatte gedacht, dass Olivia ihn besser kannte.


  


  „Ich mag Miss Winslow", flüsterte er. „Wirklich. Und ich bedauere sehr, dass sie sich in dieser entsetzlichen Lage befindet. Mir ist weiß Gott bewusst, wie schrecklich ein Leben an Newburys Seite sein muss. Aber ich bin nicht dafür verantwortlich. Es ist nicht mein Problem."


  Olivia warf ihm einen schwer enttäuschten Blick zu.


  „Du hast doch auch aus Liebe geheiratet", erinnerte er sie.


  Sie biss die Zähne zusammen, und er wusste, dass er einen Treffer gelandet hatte. Was er nicht wusste, war, warum er deswegen ein so schlechtes Gewissen hatte. Trotzdem, jetzt konnte er nicht mehr aufhören. „Willst du mir das vorenthalten?", fragte er.


  Nur dass ...


  Er sah zu Annabel hinüber. Sie starrte verloren aus dem Fenster. Ihr dunkles Haar hatte sich zum Teil aus den Nadeln gelöst; eine Locke hing ihr den Rücken hinunter und zeigte ihm, dass ihr die Haare bis über die Schultern reichten.


  Wenn sie nass wären, wären sie noch länger, dachte er abwesend.Aber nass würde er sie nie zu sehen bekommen.Er schluckte.


  „Du hast recht", sagte Olivia plötzlich.


  „Was?" Blinzelnd richtete er den Blick auf sie.


  „Du hast recht", sagte sie noch einmal. „Es war unfair von mir, zu erwarten, dass du dich in die Bresche wirfst und sie rettest. Schließlich ist sie nicht die erste Frau in London, die jemanden heiraten muss, den sie nicht leiden kann."


  „Nein." Misstrauisch beäugte er sie. Führte sie irgendetwas im Schilde? Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Verdammt. Es ärgerte ihn, wenn er eine Frau nicht durchschauen konnte.


  „Man kann sie schließlich nicht alle retten."


  Er schüttelte den Kopf, allerdings nicht sehr überzeugt.


  „Also schön", sagte Olivia energisch. „Wir können sie wenigstens für heute Nachmittag retten. Ich habe ihr gesagt, dass sie den ganzen Tag bleiben kann. Bis dahin hat Newbury sicher längst die Geduld verloren und ist gegangen."


  „Er ist jetzt gerade bei ihr zu Hause?"


  Sie nickte knapp. „Sie kam gerade von ... nun ich weiß nicht, woher sie kam, vielleicht vom Einkaufen. Jedenfalls kam sie dort an und sah ihn, wie er aus der Kutsche stieg."


  „Und sie ist sich sicher, dass er gekommen ist, um ihr einen Antrag zu machen?"


  „Ich glaube, sie wollte nicht so lange bleiben, bis sie es herausgefunden hatte", antwortete Olivia scharf.


  Er nickte langsam. Es fiel ihm nicht leicht, sich in Annabels Lage hineinzuversetzen, aber wahrscheinlich hätte er dasselbe gemacht.


  Olivia sah auf die Uhr auf dem Kaminsims. „Ich habe eine Verabredung."


  Das glaubte er ihr zwar nicht, aber er sagte dennoch: „Ich bleibe bei ihr."


  Olivia holte tief Luft. „Wir werden den Großeltern wohl eine kurze Nachricht schicken müssen. Irgendwann werden sie sie schon vermissen. Obwohl, vielleicht auch nicht, wenn ich mir ihre Großmutter so ansehe."


  „Sag doch, dass du sie zu dir eingeladen hast", schlug er vor. „Dagegen können sie ja wohl keine Einwände haben."


  Olivia war eine der beliebtesten jungen Matronen Londons; jeder wäre hocherfreut, wenn sie die eigene Tochter - oder Enkelin - unter ihre Fittiche nähme.


  Olivia nickte und ging zu Annabel. Sebastian goss sich einen Drink ein, leerte ihn in einem Zug und goss nach. Und auch einen für Annabel. Als er ihn ihr brachte, hatte Olivia sich schon verabschiedet und war unterwegs zur Tür.


  Er reichte ihr das Glas.


  „Sie hat eine Verabredung", sagte Annabel.


  Er nickte. „Nehmen Sie das", sagte er. „Möglich, dass Sie es nicht wollen. Aber vielleicht können Sie es brauchen."


  Sie nahm das Glas entgegen, nippte einmal am Inhalt und stellte es hin. „Meine Großmutter trinkt zu viel", sagte sie.Ihre Stimme war herzzerreißend bleiern.


  Er sagte nichts, setzte sich nur in den Sessel, der dem Sofa am nächsten stand, und machte ein irgendwie beruhigendes Geräusch. Er war nicht gut im Umgang mit traurigen Frauen. Er wusste nie, was er sagen sollte. Oder tun.


  „Sie wird nicht ausfallend, wenn sie zu viel getrunken hat. Nur ein bisschen albern."


  


  „Und amourös?", fragte er und lächelte schwach. Es war eine höchst ungehörige Bemerkung, aber er konnte die Traurigkeit in ihrem Blick einfach nicht ertragen. Wenn er ihr ein Lächeln entlocken konnte, wäre es die Sache wert.


  , Und sie lächelte! Nur ein bisschen. Trotzdem fühlte es sich an wie ein Sieg.


  „Oh, das." Sie legte die Hand auf den Mund und schüttelte den Kopf. „Das tut mir so leid", sagte sie gefühlvoll. „Wirklich, ich kann mich nicht erinnern, wann ich je dermaßen verlegen gewesen wäre. Ich hab sie das noch nie tun sehen."


  „Es war wohl mein reizender Anblick und mein hübsches Gesicht."


  Sie warf ihm einen Blick zu.


  „Sie wollen sich nicht zu meiner Bescheidenheit und Diskretion äußern?", murmelte er.


  Sie schüttelte den Kopf. Allmählich begannen ihre Augen wieder zu funkeln. „Ich war noch nie gut im Schwindeln."


  Er lachte.


  Sie nippte noch einmal an ihrem Glas und stellte es wieder ab. Aber sie ließ es nicht los. Sie trommelte gegen das Glas, fuhr mit kurzen, hastigen Bewegungen um den Rand herum. Seine Annabel war ein unruhiger Geist.


  Er fragte sich, warum ihm das gefiel. Er war da ganz anders, er hatte schon immer außerordentlich stillhalten können. Vermutlich war er deswegen ein so guter Schütze. Im Krieg hatte er in seiner Deckung manchmal stundenlang stillhalten müssen, bis der richtige Augenblick zum Abdrücken gekommen war.


  „Ich möchte Ihnen sagen ...", begann sie da.


  Er wartete. Was es auch war, was sie ihm sagen wollte, es fiel ihr offenbar nicht leicht.


  „Ich möchte Ihnen sagen", fing sie noch einmal an und klang dabei, als müsste sie all ihren Mut zusammennehmen,


  „dass ich weiß, dass das nichts mit Ihnen zu tun hat. Und ich erwarte auch nicht..."


  Er schüttelte den Kopf, um ihr diese schwierige Ansprache zu ersparen. „Psst, psst. Sie brauchen nichts zu sagen."


  „Aber Lady Olivia ..."


  „Kann recht zudringlich werden", warf er ein. „Wollen wir für diesen Moment so tun ..." Er unterbrach sich. „Ist das ein Roman von Mrs Gorely?"


  Annabel blinzelte und senkte den Blick. Sie hatte ganz vergessen, dass das Buch auf ihrem Schoß lag. „Oh. Ja.


  Lady Olivia hat es mir geliehen."


  Er streckte die Hand aus. „Welches hat sie Ihnen denn gegeben?"


  „Ähm ..." Sie sah nach unten. „Miss Sainsbury und der mysteriöse Oberst." Sie gab es ihm. „Ich nehme an, dass Sie es gelesen haben."


  „Natürlich." Er schlug das Buch auf der ersten Seite auf. Das schräge Licht der Dämmerung, sagte er zu sich.


  Er erinnerte sich noch so genau daran, wie er diese Worte geschrieben hatte. Nein, das stimmte nicht. Er wusste noch genau, wie er diese Worte gedacht hatte. Den gesamten ersten Absatz hatte er in Gedanken formuliert, ehe er ihn zu Papier gebracht hatte. Er hatte ihn mehrfach überarbeitet, ihn in Gedanken so lange verbessert, bis er genau so stand, wie er ihn sich vorgestellt hatte.


  Das war sein großer Moment gewesen. Sein eigener Scheidepunkt. Er fragte sich, ob es im Leben eines jeden einen Scheidepunkt gab. Ein Augenblick, der genau zwischen Vorher und Nachher trennte. Das war seiner gewesen. Jene Nacht in seinem Zimmer. Sie war nicht anders gewesen als die Nächte davor. Er hatte nicht schlafen können. Das war nicht ungewöhnlich gewesen.


  Nur dass er aus irgendeinem Grund, einem unerklärlichen, wunderbaren Grund angefangen hatte, über Bücher nachzudenken.


  Und dann hatte er zur Feder gegriffen.


  Nun durfte er in seinem Nachher leben. Er sah Annabel an.


  Und wandte den Blick ab. Er wollte nicht über ihr Nachher nachdenken.


  „Soll ich Ihnen vorlesen?", fragte er etwas zu laut. Aber er musste irgendetwas unternehmen, um sich auf andere Gedanken zu bringen. Außerdem munterte es sie vielleicht auf. „Also gut", sagte sie. Ihre Lippen verzogen sich zu einem zögernden Lächeln. „Lady Olivia hat gesagt, Sie wären ein begnadeter Vorleser."


  Das hatte Olivia ganz bestimmt nicht gesagt. „Tatsächlich, das hat sie gesagt?"


  „Na ja, nicht direkt. Aber sie sagte, dass Sie die Hausmädchen zum Weinen gebracht hätten."


  „Aber auf eine gute Art", versicherte er ihr.


  Sie begann tatsächlich zu lachen, worüber er sich ganz außerordentlich freute.


  „Also dann", sagte er. „,Erstes Kapitel.'„ Er räusperte sich und fuhr fort: „,Das schräge Licht der Dämmerung drang durch die Scheibe und fiel auf Miss Anne Sainsbury, die sich unter ihrer dünnen Decke zusammenrollte und sich wie schon so oft fragte, woher sie das Geld für die nächste Mahlzeit nehmen sollte.',,


  „Ich kann mir das genau vorstellen", sagte Annabel.


  Überrascht sah er auf. Und erfreut. „Wirklich?"


  Sie nickte. „Ich bin auch immer früh aufgestanden. Bevor ich nach London kam. Das Licht ist am Morgen anders. Weicher, könnte man sagen. Und goldener. Ich habe immer gefunden ..." Sie unterbrach sich und legte den Kopf schief. Sie zog die Brauen zusammen und runzelte die Stirn. Es war ein hinreißender Gesichtsausdruck. Sebastian dachte bei sich, wenn er ganz genau hinschaute, könnte er ihr Gehirn arbeiten sehen.


  „Sie wissen genau, was ich meine", sagte sie.


  „Ja?"


  „Ja." Sie richtete sich auf, in ihren Augen blitzte die Erinnerung auf. „Sie haben sich ähnlich geäußert. Als ich Ihnen auf dem Ball der Trowbridges begegnet bin."


  „Die Heide", sagte er seufzend. Inzwischen war das eine so entzückende ferne Erinnerung.


  „Ja. Sie sagten etwas über das Morgenlicht. Sie sagten, Sie ..." sie hielt inne und lief feuerrot an. „Ißt ja egal."


  „Ich muss sagen, jetzt möchte ich wirklich wissen, was ich gesagt habe."


  „Oh ..." Sie schüttelte heftig den Kopf. „Nein."


  „Anna-bel", trällerte er, um sie anzuspornen, und ihm gefiel, wie musikalisch ihr Name dabei klang.


  


  „Sie haben gesagt, dass Sie gern darin baden möchten", sagte sie, so schnell, dass die Worte wie ein Sturzbach aus ihr hervorquollen.


  „Wirklich?" Seltsam. Er konnte sich nicht daran erinnern. Manchmal verlor er sich in seinen eigenen Gedanken.


  Aber es klang, als hätte das von ihm stammen können.


  Sie nickte.


  „Hmmm. Nun ja, kann ich mir schon vorstellen." Er neigte den Kopf in ihre Richtung, wie er es oft tat, wenn er ein bon mot anbringen wollte. „Ich wäre dabei allerdings ganz gern ungestört."


  „Natürlich."


  „Aber vielleicht nicht gänzlich ungestört", murmelte er.


  „Hören Sie auf." Aber sie klang nicht verstimmt. Nicht ganz.


  Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Sie lächelte in sich hinein, ganz leicht. Dabei konnte er ihren Mut erkennen, ihre Kraft. Ihre Fähigkeit, den Kopf inmitten aller Not hoch zu tragen.


  Er hielt inne. Wie zum Teufel kam er auf all das Zeug?


  Alles, was sie getan hatte, war, sich gegen einen schlüpfrigen Kommentar zu behaupten. Das konnte man wohl kaum mit Not gleichsetzen.


  Er musste sich vorsehen, sonst würde er sie in Gedanken zu etwas machen, was sie gar nicht war. Genau das tat er jeden Abend, wenn er sich mit Feder und Papier in seinem Zimmer verkroch. Er erfand Figuren. Wenn er zuließ, dass seihe Fantasie mit ihm durchging, würde er sie noch zur perfekten Frau werden lassen.


  Was ihnen beiden gegenüber nicht fair war.


  Er räusperte sich und wies auf das Buch. „Soll ich fortfahren?"


  „Bitte."


  „,Sie blickte auf ihren treuen Collie hinab ...'„


  „Ich habe auch einen Hund", platzte sie heraus.


  Er sah sie überrascht an, wobei die Überraschung nicht dem Umstand galt, dass sie einen Hund hatte. Sie sah aus wie jemand, der einen Hund besaß. Er hatte nur nicht so bald mit einer neuerlichen Unterbrechung gerechnet. „Ja?"


  


  „Einen Greyhound."


  „Läuft er Rennen?"


  Sie schüttelte den Kopf. „Er heißt Maus."


  „Sie sind grausam, Annabel Winslow."


  „Leider passt der Name."


  „Dann hat er den Titel des Winslow, der am ehesten einem Truthahn davonlaufen kann, wohl eher nicht errungen."


  Sie lachte. „Nein."


  „Sie haben gesagt, Sie haben in diesem Wettstreit den dritten Platz gemacht", erinnerte er sie.


  „Normalerweise beschränken wir uns auf menschliche Kandidaten." Dann fügte sie hinzu: „Zwei meiner Brüder sind sehr leichtfüßig."


  Er hielt das Buch hoch. „Soll ich weiterlesen?"


  „Ich vermisse meinen Hund", sagte sie und seufzte.


  Anscheinend nicht. „Ähm, Ihre Großeltern haben wohl keinen?"


  „Nein. Wir haben nur Louisas lächerlichen Hund."


  Er erinnerte sich an die dicke kleine Wurst mit Füßen, die er im Park gesehen hatte. „Er war recht gut genährt."


  Sie schnaubte leise. „Wer nennt einen Hund auch Frederick?"


  „Wie?" Sie sprang von Thema zu Thema wie eine Meise.


  Sie setzte sich ein wenig gerader hin. „Louisa hat den Hund Frederick genannt. Finden Sie das nicht lächerlich?"


  „Eigentlich nicht", gab er zu.


  „Mein Bruder heißt Frederick."


  Er hatte nicht die geringste Ahnung, warum sie ihm das alles erzählte, aber da es sie von ihren Sorgen abzulenken schien, ging er darauf ein. „Ist Frederick einer von den Leichtfüßigen?"


  „Zufällig ja. Er ist auch der Winslow, der am ehesten kein Pfarrer wird." Sie deutete auf sich. „Bei diesem Titel hätte ich ihn bestimmt schlagen können, aber wir Mädchen waren aus religiösen Gründen disqualifiziert."


  „Natürlich", murmelte er. „Von wegen am ehesten in der Kirche einschlafen." Dann kam er auf die Idee, einmal nachzufragen. „Sind Sie tatsächlich einmal in der Kirche eingeschlafen?"


  


  Sie stieß einen erschöpften Seufzer aus. „Einmal? Jeden einzelnen Sonntag."


  Er lachte. „Wir gäben ein schönes Paar ab."


  „Sie auch?"


  „O nein, eingeschlafen bin ich nie. Ich wurde wegen schlechten Benehmens an die frische Luft gesetzt."


  Mit funkelnden Augen beugte sie sich vor. „Was haben Sie getan?"


  Er beugte sich ebenfalls vor und grinste frech. „Verrate ich nicht."


  Sie lehnte sich wieder zurück. „Das ist aber nicht fair."


  Er zuckte mit den Schultern. „Jetzt gehe ich nicht mehr hin."


  „Nie?"


  „Nein. Obwohl ich, wenn ich ehrlich bin, jetzt wohl tatsächlich einschlafen würde." Dessen war er sich sicher. Für Leute, die nachts nicht schlafen konnten, lagen Gottesdienste zeitlich recht ungünstig.


  Sie lächelte, doch in ihrem Lächeln lag eine Spur Sehnsucht. Sie stand auf. Auch er wollte sich erheben, doch sie hinderte ihn mit einer Geste daran. „Bitte. Nicht meinetwegen."


  Sebastian sah zu, wie sie ans Fenster trat, den Kopf an die Scheibe lehnte und hinaussah. „Glauben Sie, er ist noch da?", fragte sie.


  Er gab nicht vor, nicht zu wissen, wovon sie sprach. „Vermutlich. Er kann sehr hartnäckig sein. Wenn Ihre Groß-


  eltern ihm sagen, sie rechneten jederzeit mit Ihrer Rückkehr, wird er wohl warten."


  „Lady Olivia hat gesagt, sie werde auf dem Weg zu ihrer Verabredung an Vickers House vorbeifahren, um zu sehen, ob seine Kutsche noch dort steht." Sie drehte sich um, sah ihn aber nicht direkt an, als sie fragte: „Sie hatte gar keine Verabredung, oder?"


  Er dachte daran, ihr eine Lüge aufzutischen, tat es dann aber nicht. „Ich glaube nicht."


  Annabel nickte langsam, und dann schien ihr Gesicht in sich zusammenzufallen, und er konnte nur noch denken: O Gott, nicht noch mehr Tränen, weil er im Umgang mit Tränen nicht sehr gut war, vor allem nicht, wenn es sich dabei um ihre Tränen handelte. Aber bevor ihm irgendetwas Trostreiches einfiel, das er hätte sagen können, merkte er ...


  „Sie lachen doch nicht etwa?"


  Sie schüttelte den Kopf. Während sie lachte.


  Er stand auf. „Was ist denn so komisch?"


  „Ihre Cousine", stieß sie hervor. „Ich glaube, sie versucht, Sie zu kompromittieren."


  Es war das Groteskeste, was er je gehört hatte. Und es stimmte.


  „Oh, Annabel", sagte er und ging mit animalischer Anmut auf sie zu. „Ich habe schon vor langer, langer Zeit meinen Ruf verloren."


  „Tut mir leid." Sie lachte immer noch. „Ich wollte damit nicht andeuten ..."


  Sebastian wartete, doch was es auch war, was sie nicht hatte andeuten wollen, ging in einer neuerlichen Salve Gelächters unter.


  „Oh!" Sie lehnte sich an die Wand und hielt sich den Bauch.


  „So komisch ist das nun auch nicht", sagte er. Aber er lächelte dabei. Es war unmöglich, nicht wenigstens zu lächeln, wenn sie so lachte.


  Sie hatte ein ganz außergewöhnliches Lachen.


  „Nein, nein", keuchte sie. „Nicht das. Ich habe an etwas anderes denken müssen."


  Er wartete. Nichts. Schließlich sagte er: „Wollen Sie mir verraten, woran?"


  Sie prustete los, möglicherweise sogar durch die Nase, und schlug beide Hände vor den Mund, nein, vors ganze Gesicht.


  „Sie sehen aus, als würden Sie weinen", meinte er.


  „Tue ich aber nicht", kam die gedämpfte Antwort.


  „Ich weiß. Ich sage Ihnen das nur für den Fall, dass jemand hereinkommt und glaubt, ich hätte Sie zum Weinen gebracht."


  Sie linste durch die Finger. „Tut mir leid."


  „Was ist denn nun so komisch?" Inzwischen wollte er es unbedingt wissen.


  


  „Oh, es ist nur ... letzte Nacht... als Sie mit Ihrem Onkel gesprochen haben ..."


  Er stützte sich an der Rückseite des Sofas ab und sah sie erwartungsvoll an.


  „Sie haben gesagt, Sie wollten mich an den Busen der Gesellschaft zurückführen."


  „Vielleicht nicht die eleganteste Art, es auszudrücken", räumte er ein.


  „Und ich dachte mir nur...", sie sah aus, als wollte sie schon wieder herausplatzen, „... dass ich gar nicht sicher bin, ob mir dieser Gesellschaftsbusen überhaupt gefällt."


  „Mein Lieblingsbusen ist es auch nicht", stimmte er zu und bemühte sich nach Kräften, nicht auf ihren zu schauen.


  Das brachte sie nur noch mehr zum Lachen, worauf sie an recht busenartigen Stellen zu beben begann.Was bei ihm wiederum an gewissen Stellen eine ziemliche Wirkung zeigte.Er hörte auf, sich zu bewegen.


  Verlegen bedeckte sie die Augen mit der Hand. „Ich kann gar nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe."


  Er hörte auf zu atmen. Er konnte sie nur ansehen, auf ihre vollen rosa Lippen blicken, um die noch ein Lächeln zitterte.


  Er wollte sie küssen. Er wollte sie lieber küssen, als weiterzuatmen. Sein Wunsch, sie zu küssen, war viel größer als seine Vernunft, denn wenn er vernünftig nachgedacht hätte, wäre er gegangen. Hätte den Raum verlassen. Ein eiskaltes Bad genommen.


  Stattdessen ging er auf sie zu. Legte seine Hand auf ihre, hielt sie sanft auf ihren Augen fest.


  Ihre Lippen teilten sich, er hörte ihren Atem sanft darüberstreichen. Ob sie ausgeatmet oder aufgekeucht hatte, wusste er nicht. Es war ihm egal. Er wollte nur, dass ihr Atem auch sein Atem wurde.


  Er beugte sich vor. Langsam. Er wollte nichts überstürzen, wollte nicht riskieren, auch nur eine Sekunde zu verlieren.


  Später wollte er sich daran erinnern können. Er wollte, dass sich jeder einzelne Augenblick in sein Gedächtnis brannte.


  Wollte wissen, wie es sich anfühlte, zwei Zoll entfernt zu sein, und dann einen, und dann ...


  


  Dann berührte er ihre Lippen mit den seinen. Ein winziger, flüchtiger Kontakt, ehe er sich wieder zurückzog. Er wollte sie sehen, wollte genau wissen, wie sie nach dem Kuss aussah.


  Um genau zu wissen, wie sie aussah, wenn sie auf den nächsten wartete.


  Er verflocht seine Finger mit den ihren und zog langsam ihre Hand von den Augen weg. „Sieh mich an", flüsterte er.


  Aber sie schüttelte den Kopf, hielt die Augen geschlossen.


  Und da konnte er nicht mehr warten. Er schlang die Arme um sie, zog sie an sich und verschloss ihr mit seinen Lippen den Mund. Aber es war weit mehr als ein Kuss. Seine Hände stahlen sich zu ihrem Hinterteil und drückten es. Doch er wusste nicht, ob er sie an sich pressen wollte oder einfach nur ihre üppigen Kurven genießen.


  In seinen Armen fühlte sie sich wie eine Göttin an, weich und sinnlich, und er wollte sie spüren, Zoll für Zoll. Er wollte sie berühren, streicheln und liebkosen, und, lieber Gott, er hatte beinah vergessen, dass er sie ja auch noch küsste. Aber ihr Körper ... ihr Körper war wunderschön. Es war wie ein Wunder, und als er endlich die Lippen von ihrem Mund löste, um Luft zu holen, konnte er nicht anders. Er stöhnte und ließ die Lippen dann zu ihrem Kinn, ihrer Kehle wandern.


  Er wollte sie nicht nur auf den Mund küssen. Er wollte sie überall küssen.


  „Annabel", stöhnte er, während seine Finger sich geschickt an den Knöpfen in ihrem Rücken zu schaffen machten. Er war gut darin. Er wusste genau, wie man eine Frau auszog. Normalerweise tat er es langsam, genoss jeden Augenblick, jeden Zoll nackte Haut, aber bei ihr ... er konnte nicht warten. Wie ein Wahnsinniger schob er Knöpfe durch Knopflöcher, bis er so viele gelöst hatte, dass ihr das Kleid über die Schultern glitt.


  Ihr Hemd war schlicht, keine Seide, keine Spitzen, nur dünne weiße Baumwolle. Aber es machte ihn ganz verrückt.


  Sie brauchte keinen Schmuck. Sie war auch so perfekt.


  Mit zitternden Fingern zog er an den Trägern, wagte kaum zu atmen, als die dünnen Bänder zur Seite fielen. Er hörte sie stöhnen, ein leises Ächzen, das tiefer und heiserer wurde, als er ihr über die Schulter strich, bis zu den üppigen Brüsten. Sie war nur leicht geschnürt, doch die Brüste wurden durch das Mieder hochgeschoben, sodass sie noch runder und praller wirkten.


  An diesem Punkt hätte er beinahe die Selbstbeherrschung verloren.


  Er musste damit aufhören. Es war reiner Irrsinn. Sie war eine anständige junge Dame, und er behandelte sie wie ...


  Er drückte einen letzten Kuss auf ihre Haut, atmete ihren Duft ein, und dann riss er sich los.


  „Tut mir leid", keuchte er. Aber eigentlich tat es ihm nicht leid. Es hätte zwar so sein sollen, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass er es je bedauern würde, sie so intim umarmt zu haben.


  Er wollte sich abwenden, weil er es nicht ertragen konnte, sie anzusehen, aber nicht zu berühren, doch zuvor sah er noch, dass sie die Augen geschlossen hatte.


  Erschrocken eilte er an ihre Seite. „Annabel?" Er berührte sie an der Schulter, dann an der Wange. „Was ist los?"


  „Nichts", flüsterte sie.


  Er strich ihr über die Schläfe, den Augenwinkel. „Warum hast du die Augen zugemacht?"


  „Ich habe Angst."


  „Wovor?"


  Sie schluckte. „Vor mir selbst." Und dann schlug sie die Augen auf. „Vor dem, was ich wollen könnte. Und vor dem, was ich tun muss."


  „Hast du etwa nicht gewollt, dass ich ..." Lieber Gott, hatte sie ihn gar nicht gewollt? Er versuchte nachzudenken.


  Hatte sie den Kuss erwidert? Hatte sie ihn ebenfalls berührt?


  Er konnte sich nicht erinnern. Er war so überwältigt gewesen - von ihr, von seinem eigenen Bedürfnis -, dass er sich nicht erinnerte, was sie gemacht hatte.


  „Nein", sagte sie leise, „ich habe dich schon gewollt. Das ist ja das Problem." Sie schloss die Augen wieder, aber nur kurz. Es wirkte, als versuchte sie, etwas in sich wiederherzustellen, und dann machte sie die Augen wieder auf. „Könntest du mir helfen?"


  Er wollte schon sagen, ja, natürlich wolle er ihr helfen. Er würde tun, was er konnte, um sie vor seinem Onkel zu beschützen, um ihre Familie zu retten und ihre Brüder weiter auf die Schule gehen zu lassen, aber dann sah er, dass sie auf die Bänder ihres Unterhemds deutete. Sie wollte nur, dass er ihr beim Anziehen half.


  Also half er ihr dabei. Er band die Bänder und knöpfte die Knöpfe, und er sagte kein Wort, als sie sich ans Fenster setzte und er sich an die Tür.


  Sie warteten. Und warteten. Und nach, wie es sich an-fühlte, stundenlangem Warten stand Annabel auf und sagte:


  „Sie ist zurück."


  Sebastian erhob sich, beobachtete Annabel, die aus dem Fenster sah und Olivia in der Kutsche beobachtete. Dann drehte sie sich um, und es entschlüpfte ihm einfach:


  „Willst du mich heiraten?"


  


  Annabel wäre beinahe umgekippt. „Was?"


  „Nicht gerade die Antwort, die ich erwartet habe", murmelte Sebastian.


  Sie konnte es immer noch nicht ganz fassen. „Du willst mich heiraten?"


  Er legte den Kopf schief. „Ich glaube, danach hatte ich mich gerade erkundigt, ja."


  „Das brauchst du nicht", versicherte Annabel ihm, weil...


  weil sie ein Dummkopf war und Dummköpfe genau das taten, wenn ein Mann um ihre Hand anhielt. Sie sagten ihnen, sie brauchten das nicht zu tun.


  „Sagst du Nein?", fragte er.


  „Nein!"


  Er lächelte. „Dann sagst du also Ja!"


  „Nein." Lieber Himmel, ihr war ganz schwindelig.


  Er tat einen Schritt auf sie zu. „Du drückst dich nicht sehr klar aus, Annabel."


  „ Du hast mich mit Absicht überrumpelt", warf sie ihm vor.


  „Ich habe mich selbst überrumpelt", sagte er sanft.


  Sie packte die Lehne des Stuhls, auf dem sie vorhin gesessen hatte. Es war ein schrecklich imbequemes Möbelstück, aber es stand am Fenster, und sie hatte nach Lady Olivia Ausschau halten wollen - ach, zum Kuckuck, was dachte sie über den blöden Stuhl nach! Sebastian Grey hatte ihr soeben einen Heiratsantrag gemacht.


  Sie sah aus dem Fenster. Lady Olivia saß noch in der Kutsche. Ihr blieben zwei, maximal drei Minuten. „Warum?", fragte sie Sebastian.


  „Du fragst mich warum?"


  Sie nickte. „Ich bin keine Jungfrau in Nöten. Na ja, vielleicht schon, aber es ist nicht deine Sache, mich zu retten."


  „Nein", stimmte er zu.


  


  In Windeseile hatte sie sich dieses Argument zurechtgelegt. Kein sehr gutes, aber immerhin ein Argument. Seine Reaktion verblüffte sie. „Nein?"


  „Du hast recht. Es ist nicht meine Sache." Er kam zu ihr, schloss verführerisch den Abstand zwischen ihnen. „Ich würde es aber sehr gern tun."


  „Ach herrje."


  Er lächelte.


  „Ich bin wieder da!" Das war Lady Olivia aus der Eingangshalle.


  Annabel sah zu Sebastian auf. Er stand sehr nahe bei ihr.


  „Ich habe dich geküsst."


  Sie brachte keinen Ton heraus. Sie konnte kaum atmen.


  „Ich habe dich so geküsst, wie ein Ehemann seine Ehefrau küsst."


  Plötzlich war er ihr noch näher als davor. Nun bekam sie wirklich keine Luft mehr.


  „Ich glaube", murmelte er, und sein Atem war so nahe, dass er ihr die Haut wärmte, „dass es dir gefallen hat."


  „Sebastian?" Das war Lady Olivia. „Oh!"


  „Später, Olivia", sagte er und drehte sich nicht einmal um. „Und mach die Tür zu."


  Annabel hörte, wie die Tür ins Schloss fiel. „Sebastian, ich bin mir nicht sicher ..."


  In diesem Augenblick ging die Tür wieder auf, und Lady Olivia kam hereingerauscht. „Tut mir leid, aber das geht nicht."


  „Doch, das geht, Olivia", stieß Sebastian hervor.


  „Nein, es geht nicht. Es ist mein Haus, sie ist unverheiratet, und ..."


  „Und ich bitte sie gerade, meine Frau zu werden."


  „Oh!" Die Tür schloss sich wieder.


  Annabel versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren, aber es fiel ihr schwer. Sebastian lächelte auf sie herab, als hätte er sie am liebsten von Kopf bis Fuß angeknabbert, und sie empfand in Körperregionen, deren Existenz sie bisher nie viel Bedeutimg beigemessen hatte, plötzlich die merkwürdigsten Dinge. Aber sie konnte nicht vergessen, dass Lady Olivia mit ziemlicher Sicherheit draußen vor der Tür stand, und sie konnte auch nicht vergessen, dass ...


  „Moment mal!", rief sie aus und schob die Hände zwischen sich und ihn. Dann drückte sie, und als das nichts half, stieß sie ihn von sich weg.


  Er trat einen Schritt zurück, hörte aber nicht auf zu lächeln.


  „Gerade hast du zu ihr gesagt, du willst mich gar nicht heiraten", sagte sie.


  „Hmmm?"


  „Vor ein paar Stunden. Als ich geweint habe. Du hast gesagt, du würdest mich kaum eine Woche kennen."


  Er wirkte unbekümmert. „Ach, das."


  „Dachtest du, ich würde das nicht hören?"


  „Aber es stimmt doch: Ich kenne dich kaum eine Woche."


  Sie antwortete nicht, worauf Sebastian sich zu ihr herunterbeugte und sich rasch einen Kuss stahl. „Ich habe es mir anders überlegt."


  „In ...", sie sah sich wie von Sinnen nach einer Uhr um,


  „... zwei Stunden?"


  „Zweieinhalb, wenn man es genau nimmt." Er schenkte ihr sein verruchtestes Lächeln. „Aber es waren ziemlich bedeutsame zweieinhalb Stunden, findest du nicht auch?"


  Olivia kam hereingestürzt. „Was hast du mit ihr gemacht?"


  Sebastian stöhnte. „Du würdest eine schreckliche Spionin abgeben, wusstest du das?"


  Olivia flog praktisch durchs Zimmer. „Hast du sie in meinem Salon kompromittiert?"


  „Nein", sagte Annabel rasch. „Nein. Nein. Nein, nein, nein, nein."


  Ziemlich viele Neins, dachte Sebastian verdrießlich.


  „Er hat mich geküsst", sagte Annabel zu Olivia, „aber das ist alles."


  Sebastian verschränkte die Arme vor der Brust. „Seit wann bist du so prüde, Olivia?"


  „Es ist mein Salon!"


  Er konnte da keinerlei Problem entdecken. „Du warst ja nicht da", erklärte er.


  


  „Das ist es ja", versetzte Olivia, stürmte an ihm vorüber und nahm Annabel am Arm. „Sie kommen mit mir mit."


  Von wegen. „Was meinst du, wo du sie hinbringen könntest?", fragte er.


  „Nach Hause. Ich bin grade vorbeigefahren, Newbury ist gegangen."


  Sebastian verschränkte die Arme. „Sie hat mir noch keine Antwort gegeben."


  „Sie gibt sie dir morgen." Olivia wandte sich an Annabel.


  „Sie können ihm Ihre Antwort morgen geben."


  „Nein. Warte einen Moment." Sebastian streckte den Arm aus und zog Annabel zu sich zurück. Olivia würde seinen Heiratsantrag nicht an sich reißen. Er hielt Annabel fest an seiner Seite, drehte sich zu Olivia und sagte: „Vorhin noch hast du mir die Hölle heiß gemacht, damit ich um ihre Hand anhalte, und jetzt schickst du sie weg?"


  „Du hast versucht, sie zu verführen."


  „Wenn ich versucht hätte, sie zu verführen", grollte er,


  „hättest du beim Heimkommen eine ganz andere Lage vorgefunden."


  „Ich bin auch noch da", meldete sich Annabel.


  „Ich mag die einzige Frau in London sein, die nie in dich verliebt war", begann Olivia und deutete mit spitzem Finger auf Sebastian, „aber das heißt nicht, dass ich nicht weiß, wie charmant du sein kannst."


  „Aber, aber, Olivia, was für ein reizendes Kompliment."


  Annabel hielt die Hand hoch. „Ruhe."


  „Sie wird es sich in Ruhe zu Hause durch den Kopf gehen lassen, und nicht, während du sie mit diesen ... diesen ...Augen ansiehst."


  Einen Moment war Sebastian ganz still. Dann wollte er sich schier ausschütten vor Lachen.


  „Was?", fuhr Olivia ihn an.


  Sebastian stieß Annabel an und nickte zu Olivia. „Sie sehe ich mir meist mit der Nase an."


  Annabel presste die' Lippen zusammen, um sich ein Lächeln zu verkneifen. Seine Annabel hatte einen ganz hervorragenden Sinn für Humor.


  Olivia verschränkte die Arme und wandte sich an Annabel. „Er ist besser als Lord Newbury", erklärte sie bösartig,


  „aber nicht viel."


  „Was ist hier denn los?" Harry schaute zur Tür herein; er wirkte ein wenig zerzaust, als wäre er sich mit der Hand durch die Haare gefahren. Auf seiner Wange prangte ein Tintenfleck. „Sebastian?"


  Sebastian schaute erst seinen Vetter an und dann Olivia, und dann begann er so heftig zu lachen, dass er sich setzen musste.


  Harry blinzelte und zuckte mit den Schultern, als wäre das nichts weiter Ungewöhnliches. „Ach, guten Tag, Miss Winslow. Ich hab Sie da hinten gar nicht gesehen."


  „Ich hab dir doch gesagt, dass du wüsstest, wie sie aussieht", brummte Olivia.


  „Ich brauche einen Federkiel", sagte Sir Harry. Er ging zum Schreibtisch und begann, die Schubladen zu durch-suchen. „Ich habe heute schon drei zerbrochen."


  „Du hast drei Federkiele zerbrochen?", fragte Olivia.


  Er zog die nächste Schublade heraus. „Es ist diese Gorely. Manche ihrer Sätze ... lieber Himmel, die hören einfach nicht mehr auf. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die nötigen Fähigkeiten habe, sie zu übersetzen."


  „Du musst dich mehr bemühen", erklärte Sebastian, der immer noch nach Atem rang.


  Harry sah ihn an. „Was ist denn mit dir los?"


  Sebastian wedelte mit der Hand. „Ich amüsiere mich nur ein bisschen auf Kosten deiner Frau."


  Harry warf Olivia einen fragenden Blick zu, doch die rollte nur mit den Augen. Er wandte sich wieder an Annabel. „Hin und wieder können die beiden ziemlich anstrengend sein. Hoffentlich haben sie dafür gesorgt, dass Sie sich hier willkommen fühlen."


  Annabels Teint nahm eine entzückende rosa Farbe an.


  „Ahm, ja, sehr", stammelte sie.


  Harry jedoch war farbenblind und konnte so das Erröten junger Frauen gar nicht wahrnehmen. „Ah, hier ist ja einer." Er hielt einen Federkiel in die Höhe. „Achtet gar nicht auf mich. Macht einfach mit dem weiter, mit dem ihr euch davor ...", er sah auf Sebastian hinunter und schüttelte den Kopf, „... ähm ... beschäftigt habt."


  „Das werde ich", erklärte Sebastian feierlich.


  „Ich sollte heimgehen", meinte Annabel und sah Harry nach, der eben den Raum verließ.


  Sebastian stand auf; er hatte sich von seinem Lachanfall größtenteils erholt. „Ich begleite dich."


  „Kommt nicht infrage", mischte Olivia sich ein.


  „Doch, ich begleite sie", beharrte er. Und dann hob er das Kinn und machte sich daran, sie an seiner Nase entlang zu betrachten.


  „Was machst du da?", platzte sie heraus.


  „Ich sehe dich an", erwiderte er in trällerndem Tonfall.


  Annabel schlug die Hand vor den Mund.


  „Mit meiner Na-ase", fügte er hinzu, nur für den Fall, dass Olivia den Scherz nicht gleich verstanden haben sollte.


  Olivia legte beide Hände vors Gesicht. Und das nicht etwa, weil sie so lachen musste.


  Sebastian neigte sich seitlich zu Annabel, ein nicht ganz leichtes Manöver, da er bemüht war, die Nase weiter in Olivias Richtung zu halten. „Nicht mein Lieblingsbusen", flüsterte er.


  „Ich will nicht wissen, was du eben gesagt hast", lamen-tierte Olivia hinter ihren Händen hervor.


  „Nein", stimmte Sebastian zu, „vermutlich willst du das lieber nicht." Er stellte sich wieder normal hin und grinste.


  „Ich begleite Annabel nach Hause."


  „Ach, von mir aus", seufzte Olivia.


  Sebastian beugte sich zu Annabel hinunter und murmelte: „Ich habe sie erschöpft."


  „Mich hast du auch erschöpft."


  „Noch lange nicht!"


  Annabel errötete erneut. Sebastian dachte bei sich, dass er noch nie so froh gewesen war, nicht auch farbenblind zu sein.


  „Du musst ihr mindestens einen Tag geben, um über deinen Antrag nachzudenken", verlangte Olivia.


  Sebastian hob eine Augenbraue. „Hat Harry dir einen Tag gegeben?"


  „Das hat nichts damit zu tun", brummte Olivia.


  


  „Na schön", sagte Sebastian, zu Annabel gewandt. „Ich beuge mich der größeren Erfahrimg meiner Cousine. Harry war mindestens der zwölfte Mann, der ihr einen Antrag gemacht hat. Während ich das Wort ,Heirat' heute zum ersten Mal im Beisein einer Frau ausgesprochen habe."


  Annabel lächelte ihn an. Es fühlte sich an, als wäre die Sonne aufgegangen.


  „Ich komme morgen vorbei, um mir deine Antwort zu holen", sagte er und merkte dabei, wie ihm selbst ein Lä-


  cheln ins Gesicht trat. „Aber bis dahin ..." Er streckte den Arm aus. „Gehen wir?"


  Annabel tat einen Schritt auf ihn zu und blieb dann stehen. „Eigentlich würde ich lieber allein nach Hause gehen."


  „Wirklich?"


  Sie nickte. „Ich nehme an, dass meine Zofe noch hier ist, um mich zu begleiten. Es ist nicht weit. Und ..." Sie senkte den Blick und biss sich auf die Unterlippen.


  Er berührte sie am Kinn. „Immer sagen, was du denkst, Annabel", flüsterte er.


  Ohne ihn anzusehen, murmelte sie: „Wenn du da bist, fällt es mir mitunter schwer, klar zu denken."


  Er entschied, dass dies ein sehr gutes Zeichen war.


  Leise schloss Annabel die Haustür hinter sich, blieb stehen und horchte. Im Haus war alles ruhig, vielleicht - hoffentlich - waren ihre Großeltern ausgegangen. Sie legte ihr Buch auf dem Tischchen in der Eingangshalle ab, streifte die Handschuhe ab und nahm es dann wieder in die Hand.


  Sie wollte hinauf auf ihr Zimmer gehen. Doch ehe sie drei Schritte tun konnte, erschien ihre Großmutter an der Tür zum Salon.


  „Da bist du ja", sagte Lady Vickers. Sie wirkte äußerst verstimmt. „Wo zum Teufel hast du dich denn herumge-trieben?"


  „Ich war einkaufen", schwindelte Annabel. „Dann habe ich Freunde getroffen. Wir waren Eis essen."


  Ihre Großmutter seufzte leidgeprüft. „Du wirst dir noch die Figur ruinieren."


  Annabel lächelte angespannt und hielt das Buch hoch, das Lady Olivia ihr geliehen hatte. „Ich gehe jetzt auf mein Zimmer und lese ein bisschen."


  Ihre Großmutter wartete, bis sie den Fuß auf die Treppe gesetzt hatte, und sagte dann: „Du hast den Earl verpasst."


  Annabel schluckte unbehaglich und wandte sich um.


  „Er war hier?"


  Lady Vickers kniff die Augen zusammen, doch wenn sie den Verdacht hegte, dass Annabel Lord Newbury aus dem Weg gegangen war, so sagte sie es nicht. Sie nickte zum Salon, offenbar in der Erwartung, dass ihre Enkelin ihr folgen würde. Annabel kehrte um und betrat nach ihrer Großmutter den Raum. Sie blieb an der Tür stehen, während ihre Großmutter zur Anrichte ging, um sich etwas zu trinken einzuschenken.


  „Es wäre sehr viel günstiger gewesen, wenn du hier gewesen wärst", sagte Lady Vickers, „aber es freut mich, dir mitteilen zu dürfen, dass wir ihn dazu bringen konnten, die entscheidende Frage zu stellen. Er hat fast eine Stunde mit deinem Großvater verbracht."


  „Ach wirklich?" Annabels Stimme klang hohl.


  „Ja, und du wirst dich sicher freuen, wenn ich dir sage, dass ich die ganze Zeit das Ohr an der Tür hatte." Sie nahm einen Schluck und seufzte zufrieden. „Dein Groß-


  vater vergaß, deine Familie in Gloucestershire zu erwähnen, daher war ich so frei und habe interveniert."


  „Interveniert?"


  „Ich bin vielleicht dreiundfünfzig ..."


  Einundsiebzig.


  „... aber mein Verstand ist immer noch messerscharf."


  Lady Vickers stellte ihr Glas ab und beugte sich vor. Sie wirkte höchst zufrieden mit sich. „Newbury sorgt dafür, dass deine vier Brüder alle eine ordentliche Ausbildung bekommen, bis hin zur Universität, und danach kauft er jedem, der eines will, ein Offizierspatent. Was deine Schwestern angeht, so konnte ich nur eine schäbige Mitgift herausschlagen, aber das ist immer noch mehr, als du jetzt hast." Sie nahm einen großen Schluck und kicherte.


  „Und du hast einen Earl an Land gezogen."


  Es war alles, was Annabel sich erhofft hatte. Ihre Geschwister wären alle gut versorgt. Sie hätten alles, was sie brauchten.


  „Eine lange Verlobungszeit lehnt er ausdrücklich ab", sagte Lady Vickers. „Du weißt ja, dass er einen Sohn will, so schnell wie möglich. Ach, mm sieh mich nicht so an. Du wusstest doch, was kommt."


  Annabel schüttelte den Kopf. „Ich ... ich habe dich überhaupt nicht irgendwie angesehen. Ich war nur ..."


  „O Gott", stöhnte Lady Vickers. „Muss ich dich vielleicht auch noch aufklären?"


  Annabel hoffte sehnlichst, dass ihr das erspart bliebe.


  „Bäh. Ich habe es schon bei deiner Mutter und deiner Tante Joan gemacht. Wenn es bei dir auch noch sein muss, brauche ich einen weitaus größeren Drink."


  „Ist schon gut", sagte Annabel schnell. „Ich hab es nicht nötig."


  Darauf wurdeihreGroßmuttermunter. „Wirklich?", fragte sie, plötzlich sehr interessiert.


  „Also, jedenfalls nicht jetzt gleich", wand Annabel sich,


  „oder vielleicht auch ... nie. Jedenfalls von dir", fuhr sie fort, wenn auch ein gutes Stück leiser.


  „Wie?"


  „Ich komme vom Land", sagte sie gespielt fröhlich.


  „Viele ... die Tiere ... und ... ähm ..."


  „Schau mal", sagte Lady Vickers. „Du magst Dinge über Schafe wissen, von denen ich gewiss nichts hören will, aber wenn es um die Ehe mit einem übergewichtigen Edelmann geht, weiß ich auch das eine oder andere."


  Annabel ließ sich auf einen Stuhl sinken. Welchen Wissensschatz ihre Großmutter ihr auch an die Hand geben mochte -sie bezweifelte, dass sie es im Stehen ertrug.


  „Eigentlich läuft alles auf eins hinaus", begann Lady Vickers und wackelte mit dem Finger. „Wenn er fertig ist, streck die Beine hoch in die Luft."


  Alles Blut wich aus Annabels Gesicht.


  „Nein, wirklich", beharrte ihre Großmutter. „Glaub mir.


  Dann bleibt der Samen drin, und je früher du schwanger wirst, desto früher brauchst du dich nicht mehr mit ihm abzugeben. Das, mein Liebes, ist das Geheimnis einer guten Ehe."


  


  Wie betäubt nahm Annabel ihr Buch und erhob sich zum Gehen. „Ich lege mich jetzt hin."


  Lady Vickers lächelte. „Natürlich, Liebes. Oh! Ich hätte es beinahe vergessen. Wir fahren heute Abend aufs Land."


  „Was? Wohin?" Und wie sollte sie dann Sebastian Bescheid geben?


  „Winifred hat kurzfristig eine Gesellschaft auf dem Land angekündigt", erklärte sie, „und du kommst auch mit."


  „Ja?"


  „Ich muss ja auch gehen, dieses verdammte, verflixte, blöde..."


  Annabel blieb der Mund stehen, als sie diese selbst für ihre Großmutter beeindruckende Aneinanderreihung von Schimpfwörtern hörte.


  „Ich hasse das Land", brummte Lady Vickers. „Ist doch nichts als eine Verschwendung von guter Luft."


  „Müssen wir denn hin?"


  „Natürlich müssen wir hin, du dumme Pute. Einer von uns musste die Angelegenheit doch vorantreiben."


  „Was meinst du damit?", fragte Annabel vorsichtig.


  „Winifred ist eine intrigante alte Kuh, aber ich hab noch was gut bei ihr", sagte ihre Großmutter scharf. „Sie hat jedenfalls dafür gesorgt, dass Newbury auch kommt. Ich konnte sie allerdings nicht davon abhalten, auch den anderen einzuladen."


  „Sebastian... ähm, Mr Grey?", fragte Annabel und ließ ihr Buch fallen.


  „Ja, ja", erwiderte Lady Vickers und klang dabei sehr betrübt. Sie wartete einen Moment, während Annabel ungeschickt das Buch aufhob und gleich noch einmal fallen ließ, ehe sie es auf einem Tischchen ablegte. „Ich kann es ihr wohl nicht zum Vorwurf machen", sagte sie dann. „Es wird die Einladung der Saison sein."


  „Er hat sich bereit erklärt zu kommen? Obwohl er weiß, dass auch sein Onkel eingeladen ist?"


  „Keine Ahnimg. Sie hat die Einladungen erst heute Nachmittag rausgeschickt." Lady Vickers zuckte mit den Schultern. „Er ist wirklich ein attraktiver Kerl."


  „Was hat das denn mit..." Annabel schloss den Mund. Sie wollte die Antwort gar nicht hören.


  „Wir brechen in zwei Stunden auf", sagte Lady Vickers und trank ihr Glas aus.


  „In zwei Stunden? Bis dahin kann ich unmöglich fertig sein."


  „Natürlich kannst du bis dahin fertig sein. Die Dienstmädchen haben deine Sachen schon gepackt. Winifred wohnt nicht weit von London, und zu dieser Jahreszeit geht die Sonne erst spät unter. Mit ein paar guten Pferden können wir kurz nach Einbruch der Dämmerung dort sein.


  Und ich würde viel lieber heute Abend abreisen. Ich hasse es, vormittags in der Kutsche zu sitzen."


  „Du warst ja recht eifrig", sagte Annabel.


  Lady Vickers straffte die Schultern und sah sie stolz an.


  „Allerdings. Du tätest gut daran, dir an mir ein Beispiel zu nehmen. Du sollst deinen Earl bekommen."


  „Aber ich ..." Annabel erstarrte, als sie die Miene ihrer Großmutter sah.


  „Ich darf doch hoffen", sagte Lady Vickers, deren Blick zu Eis gefroren war, „dass du nicht sagen wolltest, du willst ihn gar nicht."


  Annabel schwieg. Sie hatte ihre Großmutter noch nie in so drohendem Ton sprechen hören. Langsam schüttelte sie den Kopf.


  „Gut. Ich vertraue darauf, dass du nichts tun würdest, was das Leben deiner Geschwister weiter erschweren würde."


  Annabel wich einen Schritt zurück. Drohte ihre Großmutter ihr etwa?


  „Ach, du liebes bisschen", fuhr Lady Vickers sie an. „Nun schau doch nicht so versteinert drein. Glaubst du, ich würde dich schlagen?"


  „Nein! Nur dass ..."


  „Du heiratest einfach den Earl, und mit dem Neffen hast du eine Affäre."


  „Großmutter!"


  „Hör auf mit diesem verdammten puritanischen Getue.


  Etwas Besseres kannst du dir schließlich gar nicht wünschen. Auch wenn du vom Falschen ein Kind bekommst, bleibt doch alles in der Familie."


  


  Annabel war sprachlos.


  „Ach, und übrigens. Louisa kommt auch mit. Diese verkniffene alte Tante von ihr ist erkältet und kann sich diese Woche nicht um sie kümmern, und so habe ich gesagt, wir nehmen sie mit. Wir wollen doch nicht, dass sie in ihrem Zimmer versauert, oder?"


  Annabel schüttelte den Kopf.


  „Gut. Mach dich bereit. Wir fahren in einer Stunde."


  „Vorhin hast du gesagt, in zwei Stunden."


  „Ach ja?" Lady Vickers blinzelte und zuckte dann mit den Schultern. „Da muss ich wohl gelogen haben. Immer noch besser, als es zu vergessen."


  Damit spazierte sie aus dem Salon. Annabel sah ihr mit offenem Mund nach. Sicher würde ihr dieser Tag als der merkwürdigste und folgenschwerste ihres Lebens in Erinnerung bleiben.


  Wenn sie nicht das Gefühl gehabt hätte, dass der nächste Tag noch viel merkwürdiger werden würde ...


  


  Am folgenden Morgen


  Sebastian wusste genau, warum man ihn zu Lady Challis' Hausgesellschaft eingeladen hatte.


  Sie hatte ihn nie gemocht, und bisher war er auch noch nie zu irgendeiner ihrer Festivitäten gebeten worden. Doch bei aller Frömmelei war Lady Challis auch eine unglaublich ehrgeizige Gastgeberin, und wenn sie die Gesellschaft des Jahres geben konnte, indem sie Annabel, Sebastian und den Earl of Newbury unter einem Dach vereinte, dann würde sie das bei Gott auch tun.


  Sebastian hatte zwar keine besondere Lust, sich für solche Ziele einspannen zu lassen, aber wenn er die Einladung ausgeschlagen hätte, hätte er Newbury ungehindert Zugang zu Annabel verschafft, und das wollte er noch viel weniger.


  Außerdem hatte er Annabel gesagt, er würde ihr einen Tag Zeit geben, über seinen Antrag nachzudenken, und hatte jede Absicht, sich daran zu halten. Wenn sie sich also nach Berkshire zu Lord und Lady Challis begab, dann würde er dort sein, um ihre Antwort entgegenzunehmen.


  Sebastian war jedoch kein Dummkopf; er wusste, dass die Damen Vickers, Challis und alle anwesenden Freundinnen auf Lord Newburys Seite standen und nicht zögern würden, ihn im Kampf um Annabel anzufeuern. Da die erfolgreichsten Schlachten nie allein geschlagen wurden, zerrte er Edward aus dem Bett und schob ihn in die Kutsche nach Berkshsire. Edward war zwar nicht eingeladen, aber er war jung, ledig und, soweit Sebastian wusste, im Besitz aller Zähne. Was bedeutete, dass man ihm bei einer Hausgesellschaft niemals die Tür weisen würde.


  „Wissen Harry und Olivia, dass du ihre Kutsche entführt hast?", fragte Edward und rieb sich die Augen.


  


  „Der korrekte Ausdruck ist requiriert, und ja, sie wissen es." Gewissermaßen. Er hatte ihnen eine Nachricht geschrieben.


  „Wer kommt denn alles?" Edward gähnte.


  „Halt dir die Hand vor den Mund."


  Edward warf ihm einen wütenden Blick zu.


  Sebastian hob das Kinn und blickte ungeduldig aus dem Fenster. Auf der Straße herrschte Hochbetrieb, und die Kutsche kroch im Schneckentempo dahin. „Außer Miss Winslow und meinem Onkel kenne ich sonst keinen Gast."


  „Miss Winslow", seufzte Edward.


  „Hör auf", fuhr Sebastian ihn an.


  „Was?"


  „Hör auf, dieses Gesicht zu machen, wenn du an sie denkst."


  „Was für ein Gesicht?"


  „Das, wo du ..." Sebastian verdrehte die Augen und ließ die Zunge aus dem Mund hängen. „Das meine ich."


  „Na, du musst doch zugeben, dass sie sehr ..."


  „Halt dich zurück", warnte Sebastian ihn.


  „Sehr charmant ist, wollte ich sagen", erklärte Edward unschuldig.


  „Von wegen."


  „Sie hat sehr hübsche ..."


  „Edward!"


  „... Augen." Edward grinste selbstgefällig.


  Sebastian funkelte ihn wütend an, verschränkte die Arme und sah aus dem Fenster. Dann öffnete er die Arme, funkelte Edward noch einmal wütend an und trat ihn sicherheitshalber noch vors Schienbein.


  „Was soll das denn?"


  „Das ist für all die unangemessenen Kommentare, die dir auf der Zunge liegen."


  Edward brach in Gelächter aus. Und diesmal hatte Sebastian das Gefühl, dass sein Vetter nicht mit ihm lachte -


  er lachte ihn aus.


  „Ich muss sagen", erklärte Edward, „es ist wirklich recht amüsant, dass du dich ausgerechnet in die Frau verliebt hast, die dein Onkel heiraten will."


  


  Unbehaglich rutschte Sebastian auf dem Polster hin und her. „Ich bin nicht in sie verliebt."


  „Nein", erklärte Edward spöttisch, „du willst sie nur heiraten."


  „Olivia hat dir das erzählt?" Verdammt, er hatte Olivia gebeten, nichts zu sagen.


  „Sie nicht", erwiderte Edward grinsend. „Aber du."


  „Frechdachs", brummte Sebastian.


  „Glaubst du, dass sie Ja sagt?"


  „Warum sollte sie nicht Ja sagen?", fragte Sebastian defensiv.


  „Versteh mich nicht falsch, wenn ich eine Frau wäre, kann ich mir niemanden denken, den ich lieber heiraten würde ..."


  „Ich glaube, ich spreche für alle Männer der Welt, wenn ich sage, wie erleichtert ich bin, dass dies nicht infrage kommt."


  Edward verzog bei dieser Beleidigung das Gesicht, nahm es aber nicht übel. „Newbury kann sie zur Countess machen", erinnerte er ihn.


  „Ich vielleicht auch", murmelte Sebastian.


  „Ich dachte, dir läge nichts am Earltum."


  „Tut es auch nicht." Das stimmte. Jetzt vielleicht nicht mehr ganz. „Jedenfalls nicht für mich."


  Edward zuckte mit den Schultern, und sein Kopf neigte sich leicht zur Seite. Die Bewegung hatte etwas vage Vertrautes, doch Sebastian kam nicht darauf, woran es ihn erinnerte.


  Bis er plötzlich erkannte, dass es ein wenig so war, als würde er in den Spiegel blicken.


  „Sie verabscheut ihn", platzte er heraus.


  Edward gähnte. „Sie wäre nicht die erste Frau, die einen Mann heiratet, den sie verabscheut."


  „Er ist dreimal so alt wie sie."


  „Auch das soll schon vorgekommen sein."


  Schließlich warf Sebastian verzweifelt die Hände in die Luft. „Warum sagst du das alles?"


  Edwards Miene wurde ernst. „Ich halte es für sehr wichtig, auf alles vorbereitet zu sein."


  


  „Dann glaubst du also, dass sie mich abweisen wird."


  „Ehrlich, ich habe keine Ahnung. Ich habe euch beide ja noch nicht einmal zusammen gesehen. Es ist mir einfach lieber, du erlebst eine angenehme Überraschung, als dass dir das Herz gebrochen wird."


  „Mein Herz wird nicht gebrochen", brummte Sebastian.


  Weil sie ihn nicht abweisen würde. Sie hatte ihm gesagt, dass sie in seiner Nähe nicht klar denken konnte. Wenn je eine Frau einen Heiratsantrag hatte annehmen wollen, dann ja wohl Annabel.


  Aber reichte Ja sagen wollen auch wirklich aus? Ihre Großeltern wären nicht erfreut, wenn sie ihn Newbury vorziehen würde. Und er wusste, dass sie wegen der Mittellosigkeit ihrer Familie höchst besorgt war. Aber wegen ein bisschen Geld für ihre Familie würde sie doch nicht auf ihr eigenes Glück verzichten! Es war doch nicht so, als stünden sie kurz vor dem Armenhaus. Das war nicht möglich, noch gingen ihre Brüder schließlich ins Internat. Außerdem hatte Sebastian auch Geld. Nicht so viel wie Newbury - also gut, nicht mal annähernd so viel -, aber etwas hatte er auch. Für die Ausbildung ihrer Brüder würde es jedenfalls reichen.


  Höchstwahrscheinlich wusste Annabel das aber nicht. In den Augen des ton war er ein Luftikus und ein Schnorrer.


  Selbst Harry glaubte, er kam deswegen jeden Morgen zum Frühstück zu ihnen, weil er sich selbst kein Essen leisten konnte.


  Seine Stellung in der Gesellschaft hatte er seinem Charme und seinem guten Aussehen zu verdanken. Und der Möglichkeit, dass sein Onkel sterben würde, bevor er einen neuen Erben zeugte. Aber niemand hielt es für möglich, dass Sebastian irgendeine Art von Einkommen hatte. Niemand hegte auch nur den geringsten Verdacht, er könnte unter weiblichem Pseudonym Schauerromane schreiben und damit ganz ordentlich verdienen.


  Sobald die Kutsche dem Verkehrschaos in London entronnen war, schlief Edward ein. Er schlief den ganzen Weg, bis sie in Stonecross hielten, einem großen Landgut aus der Tudorzeit, das der Familie Challis als Sommersitz diente.


  Beim Aussteigen ertappte Sebastian sich dabei, wie er aufmerksam in alle Richtungen sicherte.


  Es war fast, als wäre er wieder im Krieg, wo er nach Stellungen Ausschau hielt und die Truppen beobachtete. Das war seine Aufgabe. Er beobachtete. Zu den Soldaten an der Front hatte er nie gehört. Er hatte nie Mann gegen Mann ge-kämpft, nie dem Feind ins Auge gesehen. Am Gefecht war er nie direkt beteiligt, er beobachtete nur und agierte aus der Ferne.


  Und er verfehlte nie sein Ziel.


  Er besaß die beiden Eigenschaften, die für einen Scharfschützen unerlässlich waren: Zielgenauigkeit und unend-liche Geduld. Er schoss erst dann, wenn er sich seiner Sache sicher war, und er verlor nie den Kopf. Selbst als Harry einmal von einem französischen Hauptmann von hinten angegriffen und beinahe getötet worden war, hatte Sebastian sich vollkommen still gehalten. Er hatte beobachtet und abgewartet, hatte erst abgedrückt, als die Zeit dafür gekommen war. Harry hatte nie erfahren, wie nah er dem Tod gewesen war.


  Sebastian hatte sich im Gebüsch übergeben.


  Seltsam, dass er sich auf einmal wieder wie ein Soldat fühlte. Oder vielleicht war es doch nicht so seltsam. Schließlich lag er mit seinem Onkel schon sein Leben lang im Krieg.


  Beim Frühstück an diesem Morgen setzte Lady Challis Annabel und Louisa in Kenntnis davon, dass die meisten Gäste, darunter auch Lord Newbury, erst am späten Nachmittag erwartet wurden. Sie erwähnte Sebastian nicht, und Annabel fragte nicht nach ihm. Solche Fragen würden direkt an ihre Großmutter weitergegeben werden, und Annabel wollte um jeden Preis vermeiden, dass es zu einer Wiederauflage des Gesprächs vom Abend davor kommen könnte.


  Es war ein herrlicher Sommermorgen, und so beschlossen Annabel und Louisa, zum Teich zu spazieren, inspiriert in nicht geringem Maß von der Tatsache, dass dort sonst keiner hinwollte. Einmal angekommen, hob Louisa sofort einen Stein auf und ließ ihn über den See springen.


  „Wie hast du das gemacht?", wollte Annabel wissen.


  „Den Stein hüpfen lassen? Kannst du das nicht?"


  


  „Nein. Meine Brüder haben immer behauptet, Mädchen könnten das nicht."


  „Und du hast ihnen geglaubt?"


  „Natürlich nicht. Aber ich habe es jahrelang versucht und konnte ihnen nie nachweisen, dass sie im Unrecht sind."


  Annabel hob einen Stein hoch und versuchte ihn springen zu lassen. Er versank sofort im Teich.


  Wie ein Stein.


  Louisa grinste überlegen, nahm einen anderen Stein und ließ ihn über das Wasser tanzen. „Eins ... zwei... drei ...


  vier ... fünf!", krähte sie, nachdem sie die Sprünge gezählt hatte. „Mein Rekord liegt bei sechs."


  „Sechs?", wiederholte Annabel und fühlte sich ziemlich abgeschlagen. „Wirklich?"


  Louisa zuckte mit den Schultern und suchte nach einem neuen Stein. „Mein Vater ignoriert mich in Schottland genauso sehr wie in London. Der einzige Unterschied ist der, dass ich zur Ablenkung nicht die Saison habe, sondern Steine und den See." Sie entdeckte einen guten flachen Stein und hob ihn auf. „Ich hatte viel Gelegenheit zum Üben."


  „Zeig mir, wie du ..."


  Doch der Stein flog schon über das Wasser. „Eins ...


  zwei... drei... vier." Sie schnaubte verärgert. „Wusste ich doch, dass der Stein zu schwer ist."


  Staunend sah Annabel zu, wie ihre Cousine drei weitere Steine über den See schickte, wobei jeder fünf Mal aufkam. „Ich glaube, ich bin eifersüchtig", verkündete sie schließlich.


  Louisa strahlte sie an. „Auf mich?"


  „Du siehst so schwächlich aus, als könntest du diese Steine nicht einmal aufheben, geschweige denn über den See hüpfen lassen."


  „Aber, aber, Annabel", schalt Louisa und lächelte dabei über das ganze Gesicht, „wer wird denn so gemein sein."


  Annabel setzte eine gespielt finstere Miene auf.


  „Ich kann nicht rennen", sagte Louisa. „Ich darf nie beim Bogenturnier mitmachen, weil ich eine Gefahr für die Sicherheit der anderen Teilnehmer bin, und im Kartenspielen bin ich auch eine verdammte Niete."


  „Louisa!"


  Louisa hatte geflucht. Annabel konnte nicht fassen, dass ihre Cousine geflucht hatte.


  „Aber im Steinehüpfen...", Louisa schickte einen weiteren Stein über den Teich, „... bin ich wirklich eine Meis-terin."


  „Das stimmt", sagte Annabel, gebührend beeindruckt.


  „Zeigst du mir, wie du das machst?"


  „Nein." Louisa warf ihr einen schelmischen Blick zu. „Ich habe gern etwas, worin ich viel besser bin als du."


  Annabel streckte ihr die Zunge hinaus. „Du behauptest, du könntest sie sechs Mal springen lassen."


  „Kann ich auch", beharrte Louisa.


  „Ich habe es noch nicht gesehen." Annabel ging zu einem großen Felsen, strich prüfend darüber, ob er auch trocken war, und setzte sich darauf. „Ich hab den ganzen Morgen Zeit. Und auch den Nachmittag, wenn ich es mir recht überlege."


  Mit finsterer Miene machte Louisa sich daran, mehr Steine aufzusammeln. Sie schaffte fünf Sprünge, dann vier, dann noch zweimal fünf.


  „Ich warte immer noch!", rief Annabel.


  „Mir gehen allmählich die passenden Steine aus!"


  „Eine sehr glaubwürdige Ausrede." Annabel sah auf ihre Fingernägel, ob sie irgendwelchen Dreck darunter hatte, den sie sich beim Aufheben ihres mickrigen Steines geholt hatte. Als sie wieder aufsah, segelte schon wieder ein Stein über den Teich. Eins ... zwei... drei... vier ... fünf ... sechs!


  „Du hast es geschafft!", rief Annabel und sprang auf.


  „Sechs Mal!"


  „Das war nicht ich", sagte Louisa.


  Sie drehten sich beide um.


  „Meine Damen", sagte Sebastian und verneigte sich elegant. In der hellen Morgensonne sah er unglaublich attraktiv aus. Annabel war bisher gar nicht aufgefallen, wie rötlich sein Haar war. Sie hatte ihn noch nie in der Morgensonne gesehen, fiel ihr auf. Sie waren sich bei Mondlicht begegnet und am Nachmittag, und in der Oper hatte sie ihn im flackernden Licht Hunderter von Kerzen gesehen.


  Das Morgenlicht war tatsächlich anders.


  „Mr Grey", murmelte sie. Plötzlich wurde sie merkwürdig schüchtern.


  „Das war wunderbar!", rief Louisa aus. „Was ist Ihr Rekord?"


  „Sieben Mal."


  „Wirklich?"


  Annabel konnte sich nicht erinnern, ihre Cousine je so lebhaft erlebt zu haben. Außer vielleicht, wenn sie von den Romanen dieser Gorely sprach. Am Vorabend hatte sie Miss Sainsbury und der mysteriöse Oberst begonnen, hatte bisher aber nur zwei Kapitel geschafft. Dennoch, man kam nicht umhin, beeindruckt zu sein von der Masse an Schicksalsschlägen, denen Miss Sainsbury auf vierundzwanzig Seiten die Stirn geboten hatte. Sie hatte die Cholera und eine Mäuseplage überlebt und sich zweimal den Knöchel verstaucht.


  Im Vergleich dazu wirkten Annabels Probleme auf einmal nicht mehr halb so schlimm.


  „Können Sie auch Steine hüpfen lassen, Miss Winslow?", erkundigte sich Sebastian höflich.


  „Nein, zu meiner ewigen Schande."


  „Ich schaffe sechs Mal", sagte Louisa.


  „Heute aber nicht", erwiderte Annabel, die sich diese kleine Neckerei nicht verkneifen konnte.


  Verärgert hob Louisa einen Finger und stapfte zum Ufer, um dort nach einem weiteren passenden Stein zu suchen.


  Sebastian ging zu Annabel und stellte sich neben sie, die Hände leicht im Rücken verschränkt.


  „Weiß sie Bescheid?", fragte er leise und nickte zu Louisa hinüber.


  Annabel schüttelte den Kopf.


  „Weiß irgendwer etwas?"


  „Nein."


  „Verstehe."


  Sie war sich nicht sicher, was es dabei groß zu verstehen gab, aber vielleicht sah er ja etwas, was ihr entgangen war.


  „Ziemlich plötzlich, diese Einladung aufs Land, findest du nicht?", murmelte er.


  


  Annabel rollte mit den Augen. „Ich glaube, dahinter steckt meine Großmutter."


  „Und sie hat mich eingeladen?"


  „Nein, ich glaube mich zu erinnern, dass sie gesagt hat, sie hätte nicht verhindern können, dass du eingeladen wirst."


  Das entlockte ihm ein Lachen. „Ich bin so beliebt."


  Annabels Herz setzte einen Schlag aus.


  „Was ist?", fragte er, als er ihre erschrockene Miene sah.


  „Ich weiß nicht. Ich ..."


  „Hier!", verkündete Louisa triumphierend und kam zu ihnen zurück. In der Hand hielt sie einen runden, flachen Stein. „Der ist genau richtig, um ihn hüpfen zu lassen."


  „Darf ich mal sehen?", fragte Sebastian.


  „Aber nur, wenn Sie versprechen, ihn nicht selbst zu werfen."


  „Ich gebe Ihnen mein Wort."


  Sie reichte ihm den Stein, und er drehte und wendete ihn, um Form und Gewicht zu prüfen. Achselzuckend gab er ihn zurück.


  „Sie finden ihn nicht geeignet?", fragte Louisa ein wenig pikiert.


  „Er ist nicht schlecht."


  „Er versucht nur, dich zu verunsichern", erklärte Annabel.


  Entrüstet keuchte Louisa auf. „Ist das wahr?"


  Sebastian warf Annabel ein träges Lächeln zu. „Wie gut Sie mich kennen, Miss Winslow."


  Louisa stolzierte wieder zum Ufer. „Das war äußerst unritterlich von Ihnen, Mr Grey."


  Sebastian lachte und lehnte sich gegen den Felsen, auf dem Annabel saß. „Ich mag deine Cousine", sagte er.


  „Ich auch."


  Louisa atmete tief durch, konzentrierte sich und warf den Stein mit, wie Annabel fand, erstaunlicher Sicherheit.


  Sie alle zählten mit. „Eins ... zwei... drei... vier ... fünf ...


  sechs!"


  „Sechs Mal!", kreischte Louisa. „Ich hab's geschafft!


  Sechs Mal! Ha!" Das galt Annabel. „Hab ich dir doch gesagt, dass ich sechs Mal schaffe."


  


  „Jetzt müssen Sie es sieben Mal versuchen", sagte Sebastian.


  Annabel prustete vor Lachen.


  „Heute nicht", erklärte Louisa. „Heute erfreue ich mich an meinem Sechstum."


  „Ihrem Sechstum?"


  „Meiner Sechsität."


  Annabel begann zu grinsen.


  „Meiner Sechsulation", verkündete Louisa. „Außerdem", fügte sie hinzu und musterte Sebastian streng, „haben Sie Ihre sieben Mal auch noch nicht gezeigt."


  Sebastian gab sich geschlagen. „Das war vor vielen, vielen Jahren."


  Louisa schenkte beiden ein würdevolles Lächeln. „Und nun verabschiede ich mich, ich glaube, ich möchte ein wenig feiern. Ich sehe euch dann später. Vielleicht viel später."


  Mit diesen Worten entfernte sie sich und ließ Annabel und Sebastian miteinander allein.


  „Hatte ich gesagt, dass ich deine Cousine mag?", überlegte Sebastian. „Ich glaube, ich liebe sie." Er legte den Kopf schief. „Rein platonisch natürlich."


  Annabel atmete tief ein, doch als sie die Luft ausstieß, fühlte sie sich zittrig und nervös. Sie wusste, dass er eine Antwort wollte, und er hatte auch eine verdient. Aber sie hatte keine für ihn. Nur ein schrecklich leeres Gefühl im Inneren.


  „Du siehst müde aus", sagte sie. Was der Wahrheit entsprach.


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe nicht gut geschlafen. Das tue ich selten."


  Seine Stimme klang so merkwürdig, dass sie ihn genauer ansah. Er sah sie nicht an, sein Blick war auf irgendeinen Punkt in der Ferne gerichtet. Eine Wurzel, wie es aussah.


  Dann schaute er auf den Boden, wo er gerade mit einem Fuß Dreck herumschob. Sein Gesichtsausdruck kam ihr irgendwie bekannt vor, und dann fiel es ihr ein - er sah genauso aus wie an jenem Tag im Park, nachdem er die Zielscheibe zerschossen hatte.


  Und hinterher nicht darüber hatte reden wollen.


  


  „Tut mir leid für dich", sagte sie. „Furchtbar, wenn man nicht einschlafen kann."


  Er zuckte noch einmal mit den Schultern, doch die Bewegung wirkte gezwungen. „Ich bin es gewohnt."


  Einen Moment sagte sie nichts, und dann wurde ihr klar, dass die offensichtliche Frage „Warum?" lautete.


  „Warum?", wiederholte er.


  „Ja. Warum schläfst du so schlecht? Weißt du das?"


  Sebastian setzte sich neben ihr und starrte hinaus aufs Wasser, wo von den Steinen noch immer ein paar Wellen-ringe zu sehen waren. Er dachte einen Augenblick nach und öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen.


  Aber er sagte dann doch nichts.


  „Ich habe für mich festgestellt, dass ich die Augen schließen muss", sagte sie.


  Das weckte seine Aufmerksamkeit.


  „Wenn ich einzuschlafen versuche", spezifizierte sie. „Ich muss die Augen schließen. Wenn ich daliege und an die Decke starre, kann ich mich genauso gut gleich geschlagen geben. Mit offenen Augen werde ich wohl kaum einschlafen."


  Sebastian überlegte einen Moment und lächelte ironisch.


  „Ich starre an die Decke", räumte er dann ein.


  „Na also, da hast du dein Problem."


  Er drehte sich zu ihr. Sie sah ihn an, mit offener Miene und klaren Augen. Und während er so dasaß und sich wünschte, dass dies tatsächlich sein Problem wäre, dachte er plötzlich: Aber vielleicht ist es genau das. Vielleicht gibt es auf die kompliziertesten Fragen auch einfache Antworten.


  Vielleicht war sie seine einfache Antwort.


  Er wollte sie küssen. Dieser Wunsch überfiel ihn plötzlich und mit drängender Macht. Allerdings wollte er nur ihre Lippen mit den seinen berühren. Mehr nicht. Nur ein einfacher Kuss der Dankbarkeit, der Freundschaft, vielleicht auch der Liebe.


  Aber er würde sie nicht küssen. Noch nicht. Sie hatte den Kopf schief gelegt und sah ihn an, und als er ihren Blick sah, hätte er gern gewusst, was sie gerade dachte. Er wollte sie kennenlernen. Er wollte ihre Gedanken kennenlernen, ihre Hoffnungen und ihre Ängste. Er wollte wissen, worüber sie nachdachte, wenn sie nachts nicht schlafen konnte, und wovon sie träumte, wenn sie dann doch einschlief.


  „Ich denke an den Krieg", sagte er leise. Davon hatte er noch niemandem erzählt.


  Sie nickte. Ganz leicht, eine so winzige Bewegung, dass er sie kaum wahrnahm. „Das muss schrecklich gewesen sein."


  „Nicht immer. Aber das, woran ich nachts denke ..." Er schloss einen Moment lang die Augen, konnte den beißenden Geruch des Schießpulvers, das Blut und, das Allerschlimmste, den Lärm einfach nicht wegdrängen.


  Sie legte ihre Hand auf die seine. „Tut mir leid."


  „Es ist nicht mehr so schlimm, wie es schon einmal war."


  „Das ist gut." Sie lächelte aufmunternd. „Was, meinst du, hat sich verändert?"


  „Ich ..." Aber er sprach es nicht aus. Er konnte es ihr nicht sagen. Noch nicht. Wie konnte er ihr von seinen Romanen erzählen, wenn er noch nicht einmal wusste, ob sie ihr gefielen? Dass Harry und Olivia die Gorely-Romane so schrecklich fanden, hatte ihn nie weiter gestört - nun ja, nicht sehr zumindest -, aber wenn Annabel sie nicht mochte ...


  Das würde er nicht ertragen können.


  „Das bringt die Zeit wohl mit sich", meinte er. „Angeblich heilt sie ja alle Wunden."


  Sie nickte noch einmal, diese winzige Bewegung, die, wie er gern dachte, nur er sehen konnte. Dann sah sie ihn neugierig an, den Kopf ein wenig schief gelegt.


  „Ich glaube fast, deine Augen haben genau dieselbe Farbe wie meine", sagte sie staunend.


  „Was für schöne grauäugige Kinder wir haben werden", sagte er, ohne nachzudenken.


  Der unbeschwerte Ausdruck in ihren Augen verschwand, und sie wandte den Blick ab. Verdammt. Er hatte sie nicht drängen wollen. Noch nicht. Jetzt war er einfach so glücklich. Er fühlte sich absolut und ganz und gar wohl. Er hatte einem anderen Menschen eines seiner Geheimnisse verraten und der Himmel war dennoch nicht eingestürzt. Wie wunderbar sich das anfühlte - es überwältigte ihn beinah.


  Nein, das war nicht das richtige Wort. Sebastian runzelte die Stirn. Die richtigen Worte zu finden war von Berufs wegen seine Aufgabe, und er wusste nun nicht, wie er sich ausdrücken sollte. Er fühlte sich ...Erleichtert.Schwerelos.


  Ausgeruht. Und gleichzeitig hätte er am liebsten die Augen geschlossen, den Kopf auf ein Kissen neben ihr gelegt und geschlafen. So etwas hatte er noch nie erlebt.


  Und nun hatte er alles zerstört. Sie starrte auf den Boden, und ihre Wangen wirkten eingefallen, als wäre alle Farbe daraus gewichen. Sie sah nicht viel anders aus als vorher, sie war weder bleich noch errötet, doch sie wirkte irgendwie farblos.


  Es kam von innen. Es brach ihm das Herz.


  Nun sah er es vor sich - ihr Leben an der Seite seines Onkels. Es würde sie brechen, sie einfach langsam vertrocknen lassen.


  Das konnte er nicht zulassen. Auf gar keinen Fall.


  „Ich habe dich gestern gefragt, ob du mich heiraten willst", sagte er.


  Sie wandte den Blick ab. Diesmal sah sie nicht zu Boden, sondern einfach weg.


  Offenbar hatte sie keine Antwort. Benommen registrierte er, wie sehr ihn das schmerzte. Dabei hatte sie ihm nicht einmal einen Korb gegeben, sondern nur um mehr Zeit gebeten.


  Wortlos darum gebeten, korrigierte er sich. Vielleicht sollte man besser sagen, dass sie der Frage insgesamt aus dem Weg gegangen war.


  Immerhin hatte er sie gebeten, ihn zu heiraten. Glaubte sie, er stellte diese Frage einfach so? Er hatte sich immer vorgestellt, wenn er einmal einen Heiratsantrag machte, würde die fragliche Dame vor Glück in Tränen ausbrechen, weil sie so viel Seligkeit nicht fassen konnte. Am Himmel würde ein Regenbogen erscheinen, über ihnen würden die Schmetterlinge tanzen, und die ganze Welt würde sich die Hand reichen und einen Jubelgesang anstimmen.


  Zumindest hatte er erwartet, dass sie Ja sagen würde.


  Bisher hatte er sich nicht für die Sorte Mann gehalten, die einer Frau einen Heiratsantrag machen würde, wenn zu befürchten stand, dass die Frau Nein sagen könnte.


  Er stand auf. Inzwischen war er zu unruhig, um noch länger still zu sitzen. All die schöne Ruhe, die Schwerelosigkeit - unwiederbringlich dahin.


  Was zum Teufel sollte er jetzt denn tun?


  


  Annabel sah zu, wie Sebastian zum Teich ging. Er stellte sich ans Ufer, beinahe so nah am Wasser, dass er sich die Schuhe nass machte. Er sah zum anderen Ufer. Seine Haltung war steif und unnachgiebig.


  Es sah ihm so gar nicht ähnlich. Es war irgendwie so ...falsch.


  Sebastian war gelenkig, anmutig. Seine Bewegungen waren wie ein geheimer Tanz, jedes Lächeln ein stilles Gedicht.


  Das hier war nicht richtig. Es passte nicht zu ihm.


  Seit wann kannte sie ihn eigentlich so gut, dass sie seiner Haltung entnehmen konnte, dass er nicht er selbst war? Und warum tat ihr dieses Wissen so weh? Dass sie ihn kannte?


  Nach einiger Zeit, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam, drehte er sich schließlich zu ihr um und sagte mit herzzerreißender Förmlichkeit: „Aus deinem Schweigen schließe ich, dass du keine Antwort für mich hast."


  Sie schüttelte den Kopf, eine winzige Bewegung, gerade genug, um ein Nein zu signalisieren.


  „Das verunsichert mich, um mich mal deiner Worte zu bedienen."


  „Es ist alles sehr kompliziert", erklärte Annabel.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete sie mich hochgezogenen Brauen. Und plötzlich war er wieder da. Die Steifheit war verschwunden, an ihre Stelle war das alte, lässige Selbstvertrauen getreten, und als er auf sie zukam, zeigte er jene arrogante Geschmeidigkeit, die sie förmlich hypnotisierte.


  „Es ist überhaupt nicht kompliziert", versetzte er. „Es könnte gar nicht einfacher sein. Ich habe dich gebeten, mich zu heiraten, und du willst. Du brauchst nur noch Ja zu sagen."


  „Aber ich ..."


  


  „Selbstverständlich willst du mich heiraten", erklärte er mit schier unerträglicher Selbstgewissheit. „Du weißt, dass du es willst."


  Auch wenn er damit natürlich recht hatte, ärgerte Annabel sich über seine Großspurigkeit. „Du bist dir deiner selbst ja ziemlich sicher."


  Er tat einen Schritt auf sie zu und lächelte träge. Verführerisch. „Sollte ich es denn nicht sein?"


  „Meine Familie ...", flüsterte sie.


  „Wird nicht verhungern." Er legte einen Finger unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht sanft an. „Ich bin nicht arm, Annabel."


  „Wir sind acht Geschwister."


  Er ließ sich das durch den Kopf gehen. „Also gut, verhungern muss keiner, ihr werdet höchstens ein wenig dünner."


  Unwillkürlich entfuhr ihr ein Lachen; sie hasste es, dass er sie in einem solchen Augenblick dazu bringen konnte.


  Nein, sie liebte es. Nein, sie liebte ihn.O Gott.Sie fuhr zurück.


  „Was ist denn?", fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Sag es mir doch", drängte er, ergriff ihre Hand und zog sie zu sich zurück. „Irgendetwas ist gerade passiert. Ich habe es in deinem Blick gesehen."


  „Nein, Sebastian ..."


  „Komm, komm, ich habe es doch gesehen." Er küsste sie auf die Stirn.


  „Nein...", krächzte sie. Das Sprechen fiel ihr schwer, wenn er so nah war. Das Denken fiel ihr schwer.


  Er streifte ihre Wangenknochen mit den Lippen, leicht und weich. „Mir stehen Mittel und Wege zur Verfügung, dich zum Reden zu bringen", raunte er.


  „W...was?"


  Er knabberte an ihrer Unterlippe, widmete sich dann ihrem Ohr. „Was hast du gerade gedacht?", murmelte er.


  Sie stöhnte nur.


  „Ich muss wohl ein wenig nachdrücklicher werden." Er umfasste sie, ließ die Hände an ihrem Rücken nach unten gleiten, bis er ihren Po umfasste und sie an sich drückte. Annabel legte den Kopf zurück, um dem sinnlichen Ansturm auszuweichen, bekam aber dennoch kaum Luft. Sein Körper war so hart, so heiß, und sie spürte, wie sich seine Männlichkeit an sie drängte.


  „Ich will dich", flüsterte er. „Und ich weiß, dass du mich auch willst."


  „Hier?", keuchte sie auf.


  Er lachte. „Etwas kultivierter bin ich dann doch. Aber", fügte er nachdenklich hinzu, „wir sind hier vollkommen allein."


  Sie nickte.


  „Von den anderen Gästen ist noch keiner eingetroffen." Er küsste die weiche Stelle, wo Ohr und Kiefer zusammentrafen. „Und wir können wohl mit Sicherheit annehmen, dass deine wunderbare Cousine uns nicht stören wird."


  „Sebastian, ich ..."


  „Wir machen sie zur Patin unserer Kinder."


  „Was?" Aber sie verstand kaum, wovon er sprach. Seine Hand hatte sich unter ihren Rock geschoben und bewegte sich nun unerbittlich an ihrem Bein nach oben. Und alles, was sie in diesem Augenblick tun wollte - o Gott, sie war so verdorben -, war, sich ein bisschen zu bücken, sich ein wenig zu öffnen und ihm leichter Zutritt gewähren, damit er tun konnte, was immer er tun wollte.


  „Sie kann ihnen allen beibringen, wie man Steine über den Teich hüpfen lässt", sagte er. Soeben hatte er die empfindsame Stelle direkt über dem Knie erreicht. Annabel erschauerte.


  „Kitzelt das?", fragte er lächelnd. Er ließ die Hand weiterwandern. „Wir werden bestimmt viele Kinder haben.Ganz, ganz viele."


  Sie musste ihn zum Einhalten bewegen. Musste etwas sagen, ihm mitteilen, dass sie sich noch nicht entschieden hatte, dass sie sich noch nicht festlegen konnte, nicht bevor sie noch ein wenig Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, was ihr in seiner Gegenwart offenbar nicht gelingen wollte. Er redete von der Zukunft, von Kindern; bestimmt fasste er ihr Schweigen als Zustimmung auf.


  Mit einem Finger strich er über die Innenseite ihres Schenkels. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass wir nicht ganz viele Kinder haben könnten", murmelte er. Seine Lippen senkten sich wieder auf ihr Ohr. „Ich werde dich nicht aus dem Bett lassen."


  Ihre Knie gaben nach.


  Seine Hand glitt noch weiter nach oben, erreichte die Stelle, an der ihre Beine zusammentrafen. „Soll ich dir er-zählen, was ich dort vorhabe? In unserem Bett?"


  Sie nickte.


  Er lächelte. Sie spürte es an ihrem Ohr, fühlte, wie sich seine Lippen bewegten, hörte es an seinem freudigen Atem.


  „Zuerst", sagte er leise, „werde ich dafür sorgen, dass du zu deinem Genuss kommst."


  Ihr entwich ein leises Stöhnen. Vielleicht war es auch ein Quieken.


  „Ich werde mit einem Kuss anfangen", sagte er, und sein Atem fächelte heiß über ihre Haut. „Aber wohin, frage ich mich?"


  „Wohin?", flüsterte sie. Es war weniger eine Frage als ein ungläubiges Echo.


  Er berührte ihren Mund. „Auf die Lippen? Vielleicht."


  Träge ließ er den Finger hinab zu ihrem Schlüsselbein wandern. „Dieser Teil von dir gefällt mir auch. Und die hier ..."


  Er umfasste eine Brust, drückte sie stöhnend. „Ich könnte mich stundenlang darin verlieren."


  Annabel drückte das Kreuz durch, wollte ihm mehr geben. Ihr Körper hatte das Kommando übernommen, und er sehnte sich verzweifelt nach ihm. Sie musste immerzu daran denken, was er mit ihr im Salon der Valentines gemacht hatte. Wie er ihre Brüste berührt hatte. Ihr Leben lang hatte sie sie gehasst, hatte es gehasst, wie die Männer darauf starrten und, wenn sie zu viel getrunken hatten, plötzlich zu glauben schienen, sie wäre reif, gepflückt zu werden.


  Aber Sebastian hatte ihr das Gefühl vermittelt, schön zu sein. Er liebte ihren Körper, und nun liebte sie ihn auch.


  Er schob die Hand in ihr Mieder, ließ die Finger unter das Hemd gleiten, damit er ihre Brustspitze erreichte. „Du hast ja keine Ahnung", sagte er mit heiserer Stimme, „wie ich dich dort liebkosen werde."


  


  Ihr stockte der Atem, und als er seine Hand wegbewegte, fühlte sie sich beraubt. Für ihn war es allerdings eine höchst unbequeme Stellung gewesen, und so dachte sie unwillkürlich, wenn sie das ganze verflixte Ding abstreifen könnte, könnte er sie überall berühren. Er könnte sie drücken und streicheln und küssen.


  „O Gott", stöhnte sie.


  „Woran denkst du?", flüsterte er.


  Sie schüttelte den Kopf. Diese liederlichen Gedanken würde sie niemals und unter keinen Umständen laut aussprechen.


  „Denkst du darüber nach, wo überall ich dich noch küssen könnte?"


  Lieber Gott, hoffentlich erwartete er nicht, dass sie auf diese Frage antwortete.


  „Ich könnte dich auch ganz woanders küssen", neckte er sie. Seine andere Hand - die auf ihrem Bein - legte sich um ihren Schenkel. „Wenn ich dir Genuss verschaffen möchte", murmelte er, „wahren, echten Genuss, dann werde ich dich wohl dort küssen müssen."


  Er schob den Finger zwischen ihre Beine.


  Beinahe wäre sie zurückgezuckt. Ganz bestimmt sogar, wenn er den Arm nicht so fest um sie geschlungen hätte.


  „Gefällt dir das?", murmelte er und ging dann zu winzigen Kreisbewegungen über, mit denen er sich ihrer Mitte näherte.


  Sie nickte. Vielleicht dachte sie auch nur, dass sie genickt hätte. Nein sagte sie jedenfalls nicht.


  Zum ersten Finger gesellte sich ein zweiter, und er begann, sie voll schmeichelnder Zartheit zu öffnen. Annabel spürte, wie sie zu zucken und zu zittern begann, und sie klammerte sich an seinen Schultern fest, weil sie befürchtete umzukip-pen, wenn sie ihn losließ.


  „Du würdest bestimmt himmlisch schmecken", fuhr er fort, offenbar nicht willens aufzuhören, ehe sie in seinen Armen explodiert war. „Ich würde dich genau da lecken."


  Er strich mit einem Finger über die Stelle. „Und dann da."


  Er wiederholte die Berührung auf der anderen Seite. „Und dann würde ich hier weitermachen." Dabei berührte er die empfindsame Knospe, und sie hätte beinahe laut aufgeschrien.


  Sein Mund drängte sich dichter an ihr Ohr. „Dort würde ich dich auch lecken."


  Annabel krallte sich noch heftiger an ihm fest, presste die Hüften an seine Hand.


  „Aber selbst das reicht vielleicht nicht aus", flüsterte er.


  „Du bist eine anspruchsvolle Frau, vielleicht zwingst du mich ja, mich für deinen Genuss ins Zeug zu legen."


  „Oh, Sebastian", stöhnte sie.


  Er lachte leise. „Möglich, dass ich ein bisschen tiefer in dich eindringen muss." Einer seiner Finger umkreiste ihre Pforte, und dann glitt er weich hinein. „So etwa. Gefällt dir das?"


  „Ja", japste sie. „Ja."


  Er begann den Finger in ihr zu bewegen. „Und das? Gefällt dir das auch?"


  „Ja."


  Oh, er war so verrucht, und sie war verdorben, und er machte ganz unglaubliche Dinge mit ihr. Und alles, woran sie denken konnte, war, dass sie draußen waren und jederzeit von irgendjemandem überrascht werden konnten, und irgendwie machte das die Sache sogar noch aufregender.


  „Lass los, Annabel", flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Ich kann nicht", keuchte sie und schlang die Beine um ihn. Er hatte eine so quälende Sehnsucht in ihr geweckt, und sie wusste nicht, wie sie sie stillen sollte.


  Oder ob sie sie überhaupt stillen wollte.


  „Lass los", flüsterte er noch einmal.


  „Ich ... ich ..."


  Er lachte. „Ich werde gleich sehr direkt werden, Annabel..."


  „Oh!"


  Sie war sich nicht sicher, ob sie losgelassen hatte, aber irgendetwas in ihr löste sich einfach auf. Sie klammerte sich an seine Schultern und krallte sich an ihm fest, und als sie schließlich erschlaffte, nahm er sie in die Arme und trug sie zu einem weichen Flecken Gras in der Nähe. Sie setzte sich erst, streckte sich dann aus und ließ sich von der Sonne das Gesicht wärmen.


  „In Grün siehst du ganz zauberhaft aus."


  Sie öffnete die Augen nicht. „Ich trage Rosa."


  „Noch besser würdest du aussehen, wenn du alles ausziehen würdest", sagte er und drückte ihr einen Kuss auf die Nase, „dann wärst nur noch du übrig und das Gras."


  „Ich weiß nicht, was du eben mit mir gemacht hast." Sie klang benommen. So benommen wie vermutlich in ihrem ganzen Leben noch nicht.


  Er küsste sie noch einmal. „Mir fallen noch zehn andere Dinge ein, die ich gern mit dir tun würde."


  „Ich glaube, das würde mich umbringen."


  Darüber musste er laut lachen. „Offenbar müssen wir mehr üben. Dein Durchhaltevermögen trainieren."


  Endlich schlug sie die Augen auf und sah ihn an. Er lag auf der Seite, den Kopf in die Hand gestützt. Zwischen den Fingern hielt er ein Kleeblatt.


  Damit kitzelte er ihr die Nase. „Du bist so schön, Annabel."


  Sie seufzte glücklich. Sie fühlte sich schön.


  „Wirst du mich nun heiraten?"


  Sie schloss die Augen wieder. Sie fühlte sich so herrlich matt und träge.


  „Annabel?"


  „Ich möchte ja", sagte sie leise.


  „Warum befürchte ich, dass das nicht dasselbe ist wie ein Ja?" Sie seufzte noch einmal. Die Sonne fühlte sich so gut an.


  Sie machte sich nicht einmal Sorgen wegen der Sommersprossen.


  „Was soll ich nur mit dir machen?", fragte er sich laut. Sie hörte, wie er sich bewegte, und dann ertönte seine Stimme viel näher an ihrem Ohr. „Ich kann immer wieder neue Wege finden, dich zu kompromittieren."


  Sie kicherte.


  „Mal sehen. Nummer zehn ..."


  „Das mache ich auch", sagte sie, während sie immer noch selig die Innenseite ihrer Lider betrachtete. Die Sonne ließ sie orangerot schimmern. Es war eine so schöne warme Farbe.


  


  „Was machst du auch?"


  „In Zehnergruppen zählen. Es ist so eine hübsche runde Zahl."


  Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Ich mag hübsche runde Dinge."


  „Hör auf." Aber selbst sie fand nicht, dass sie so klang, als wäre es ihr ernst damit.


  „Weißt du, woher ich weiß, dass du mich heiraten wirst?"


  Da machte sie die Augen auf. Er klang ziemlich siegesgewiss. „Woher denn?"


  „Schau dich an. So glücklich und zufrieden. Wenn du mich nicht heiraten würdest, würdest du jetzt kopflos wie ein Huhn herumrennen und dauernd nur Was hab ich getan?und Was hast du getan? und Was haben wir getan? gackern."


  „All das denke ich mir ja", erklärte sie.


  Er schnaubte. „Natürlich."


  „Du glaubst mir nicht."


  Er küsste sie. „Keine Sekunde. Aber es ist noch kein ganzer Tag vergangen, und ich stehe zu meinem Wort, daher will ich dir nicht das Messer an die Kehle setzen." Er stand auf und streckte ihr die Hand hin.


  Annabel ergriff sie und ließ sich auf die Füße ziehen. Sie lächelte ungläubig. „War das eben denn kein Messer an meiner Kehle?"


  „Meine liebe Miss Winslow, ich habe noch nicht einmal angefangen, dir Messer an die Kehle zu setzen." Und dann begannen seine Augen höchst mutwillig zu funkeln.


  „Hmmmm."


  „Was denn?"


  Leise in sich hineinlachend, geleitete er sie den Hügel hinauf. „Gibt es schon den Titel des Winslow, der am ehesten in die Schleifenindustrie einsteigt?"


  Sie lachte den ganzen Weg zurück nach Stonecross.


  


  Derselbe Tag, abends


  Hast du ihn diesen Nachmittag gesehen?"


  Annabel hätte zu Louisa geblickt, die eben den Raum betreten hatte, wenn Nettie ihr Haar nicht gerade mit eisernem Griff festgehalten hätte.


  „Wen meinst du denn?", fragte Annabel. „Aua! Nettie!"


  Nettie zerrte noch ein wenig heftiger, drehte eine Strähne zusammen und steckte sie fest. „Wenn Sie stillhalten würden, wäre es schneller vorbei."


  „Du weißt schon", sagte Louisa und zog einen Stuhl heraus.


  „Du hast Blau getragen", sagte Annabel und lächelte ihre Cousine an. „Das gefällt mir an dir immer am besteh."


  „Versuch nicht, das Thema zu wechseln."


  „Sie hat ihn nicht gesehen", mischte sich Nettie ein.


  „Nettie!"


  „Na, stimmt doch", bekräftigte die Zofe.


  „Ich habe ihn nicht gesehen", bestätigte Annabel. „Seit dem Lunch nicht mehr."


  Sie hatten das Mittagsmahl im Freien eingenommen, und da es keine feste Sitzordnung gab, war Annabel am Ende mit Sebastian, seinem Vetter Edward und Louisa an einem Vierertisch gelandet. Sie hatten sich prächtig amüsiert, doch nach einer Weile hatte Lady Vickers mit Annabel ein Wort unter vier Augen wechseln wollen.


  „Was glaubst du eigentlich, was du da tust?", fragte sie, sobald sie sich von den anderen ein Stück entfernt hatten.


  „Nichts, „erklärte Annabel. „Louisa und ich ..."


  „Mit deiner Cousine hat das nichts zu tun", fuhr Lady Vickers sie an. Sie packte Annabel hart am Arm. „Ich rede von Mr Grey, der, falls ich dich darauf hinweisen dürfte, nicht der Earl of Newbury ist."


  Annabel sah, dass der laute Tadel ihrer Großmutter Aufmerksamkeit erregte, daher senkte sie in der Hoffnung, dass ihre Großmutter dasselbe tun würde, die Stimme. „Lord Newbury ist ja nicht mal hier", sagte sie. „Wenn er da wäre, würde ich ..."


  „Bei ihm sitzen?" Lady Vickers hob skeptisch eine Augenbraue. „An seinen Lippen hängen und dich vor aller Welt wie eine Dirne aufführen?"


  Annabel keuchte und tat einen Schritt zurück.


  „Alle starren sie dich an", zischte Lady Vickers. „Wenn du einmal verheiratet bist, kannst du tun, was du willst. Ich werde dir sogar Tipps geben, wie du es anstellen musst. Aber fürs Erste wirst du - und dein Ruf - so lupenrein sauber sein wie frisch gefallener Schnee!"


  „Was glaubst du denn, was ich getan habe?", fragte Annabel leise. Ihre Großmutter konnte unmöglich wissen, was sich an diesem Morgen am Teich ereignet hatte. Niemand wusste davon.


  „Hab ich dir denn gar nichts beigebracht?" Lady Vickers musterte Annabel mit einem Blick, der so klar und nüchtern war, wie sie es gar nicht von ihr gewohnt war. „Was du tust, ist nicht so wichtig, wichtig ist, was die Leute glauben, dass du tust. Und du starrst diesen Mann an, als wärst du verliebt in ihn."


  Bin ich ja auch.


  „Ich versuche, mich zu bessern", war alles, was Annabel sagte.


  Sie beendete ihre Mahlzeit; keinesfalls wollte sie vor allen Gästen auf ihr Zimmer laufen, nachdem ihre Großmutter sie in aller Öffentlichkeit zurechtgewiesen hatte. Aber sobald sie mit Essen fertig war, entschuldigte sie sich und zog sich für den restlichen Nachmittag zurück. Sie sagte zu Sebastian, dass sie ein wenig Ruhe brauche. Was der Wahrheit entsprach. Und dass sie nicht in der Nähe sein wollte, wenn sein Onkel eintraf.


  Was ebenfalls der Wahrheit entsprach.


  Und so machte sie es sich mit Miss Sainsbury auf ihrem Bett gemütlich. Und mit deren mysteriösem Oberst. Und sagte sich, dass sie sich einen ruhigen Nachmittag verdient hatte. Sie musste über eine ganze Menge nachdenken.


  Sie wusste, was sie tun wollte, sie wusste, was sie tun sollte, und sie wusste, dass die beiden Dinge nicht dasselbe waren.


  Sie wusste auch, dass sie, wenn sie den ganzen Nachmittag die Nase in ein Buch steckte, das ganze schreckliche Durcheinander für ein paar Stunden vergessen konnte.Eine bemerkenswert reizvolle Aussicht.Wenn sie lang genug wartete, würde vielleicht irgendetwas geschehen, das all ihre Probleme beseitigte.


  Ihre Mutter könnte ein vor langer Zeit verlegtes Diamantencollier finden.Lord Newbury konnte eine Frau mit noch breiteren Hüften finden.


  Es könnte eine Flut geben. Eine Seuche. Wirklich, die Welt steckte voller Kalamitäten. Man sehe sich nur die arme Miss Sainsbury an. In den Kapiteln drei bis acht ging sie über die Reling eines Schiffs, wurde von einem Freibeuter aufgefangen und beinahe von einer Ziege niedergetrampelt.


  Wer wollte denn behaupten, dass ihr derlei nicht auch zustoßen konnte?


  Obwohl, alles in allem war das Diamantencollier doch die verlockendere Alternative.


  Da sie sich aber nun einmal nicht ewig verstecken konnte, saß sie jetzt vor dem Spiegel und ließ Nettie an ihrem Haar herumzerren, während Louisa berichtete, was sie alles verpasst hatte.


  „Ich habe Lord Newbury gesehen", sagte Louisa.


  Annabel stieß eine Art stöhnenden Seufzer aus.


  „Er war gerade in ein Gespräch mit Lord Challis vertieft.


  Er ... ähm ..." Louisa schluckte nervös und zupfte an dem Spitzenbesatz ihres Kleides herum. „Er hat etwas von einer Sondergenehmigung gesagt."


  „Was? Aua!"


  „Nun zappeln Sie doch nicht so", schalt Nettie.


  „Was hat er denn über die Sondergenehmigung gesagt?", flüsterte Annabel drängend. Nicht dass es einen besonderen Grund zum Flüstern gegeben hätte. Nettie wusste über alles Bescheid. Annabel hatte ihr bereits zwei Hüte und ein Paar Schuhe versprochen, damit sie den Mund hielt.


  „Nur dass er sich eine besorgt hat. Deswegen ist er erst so spät eingetroffen. Er kam direkt aus Canterbury."


  „Hast du mit ihm geredet?"


  Louisa schüttelte den Kopf. „Ich glaube, er hat mich gar nicht gesehen. Ich war in der Bibliothek und habe gelesen, die Tür stand offen. Die beiden Männer waren draußen auf dem Flur."


  „Eine Sondergenehmigung", wiederholte Annabel mit dumpfer Stimme. Eine Sondergenehmigung. Mit ihr konnte ein Paar ohne Aufgebot heiraten. Damit sparte man drei Wochen, und die Zeremonie konnte überall stattfinden, in jeder Gemeinde. Und zu jeder Zeit, auch wenn die meisten Paare sich an den traditionellen Samstagvormittag hielten.


  Annabel fing im Spiegel ihren eigenen Blick auf. Es war Donnerstagabend.


  Louisa nahm ihre Hand. „Ich kann dir helfen", sagte sie.


  Annabel drehte sich zu ihrer Cousine um. Etwas in ihrer Stimme beunruhigte sie. „Was meinst du?"


  „Ich habe ..." Louisa unterbrach sich und sah zu Nettie auf, die sich gerade daran machte, eine weitere Nadel in Annabels Haar zu bohren. „Ich möchte mit meiner Cousine unter vier Augen sprechen."


  „Ich bin gleich fertig", sagte Nettie und zwirbelte die letzte Strähne etwas heftiger, als Annabel für nötig hielt.


  Sie steckte sie fest und ging aus dem Zimmer.


  „Ich habe Geld", sagte Louisa, sobald sich die Tür hinter der Zofe geschlossen hatte. „Nicht sehr viel, aber doch genug, dass ich dir helfen kann."


  „Louisa, nein."


  „Ich gebe nie mein ganzes Nadelgeld aus. Mein Vater gibt mir viel mehr, als ich brauche." Sie zuckte ein wenig traurig mit den Schultern. „Vermutlich will er. damit einen Ausgleich dafür schaffen, dass er sonst nicht viel für mich da ist. Aber das spielt jetzt keine Rolle. Die Sache ist die, ich kann deiner Familie etwas davon schicken. Es reicht bestimmt aus, um deinen Brüdern ein weiteres Trimester in Eton zu ermöglichen."


  


  „Und das nächste Trimester?", fragte Annabel. Denn das nächste Trimester kam bestimmt. Und das nächste. Und so großzügig Louisas Angebot auch war, ewig würde das Geld nicht reichen.


  „Darum kümmern wir uns dann, wenn es so weit ist. Wenn schon sonst nichts, so haben wir wenigstens einen kleinen Aufschub gewonnen. Du könntest jemand anderen kennenlernen. Oder vielleicht könnte Mr Grey ..."


  „Louisa!"


  „Nein, hör zu", drängte Louisa. „Vielleicht hat er ja Geld, von dem keiner etwas weiß."


  „Meinst du nicht, dass er inzwischen etwas gesagt hätte, wenn dem so wäre?"


  „Das hat er nicht...?"


  „Nein, hat er nicht", unterbrach Annabel und hasste es, wie brüchig ihre Stimme dabei klang. Aber es war so schwer.


  Es war schwer, an Sebastian zu denken und all die Gründe, warum sie ihn nicht heiraten sollte. „Er hat gesagt, er sei nicht arm und dass keiner verhungern müsste, aber als ich ihn daran erinnert habe, dass wir acht Geschwister sind, hat er gewitzelt, wir könnten vielleicht ein wenig dünner werden!"


  Louisa verzog das Gesicht und versuchte es dann abzutun.


  „Na, wir wussten ja von vornherein, dass er nicht so reich ist wie der Earl. Aber wer ist das schon? Und du brauchst doch keine Juwelen und keine Paläste, oder?"


  „Nein, natürlich nicht! Wenn es nicht um meine Familie ginge, würde ich ..."


  „Was? Was würdest du, Annabel?"


  Würde ich Sebastian heiraten.


  Aber sie wagte nicht, es laut auszusprechen.


  „Du musst auch an dein eigenes Glück denken", mahnte Louisa.


  Annabel schnaubte nur. „Was meinst du wohl, woran ich die ganze Zeit denke? Wenn ich nicht an mein eigenes Glück denken würde, hätte ich dem Earl höchstwahrscheinlich selbst einen Heiratsantrag gemacht."


  „Annabel, du kannst Lord Newbury nicht heiraten."


  Schockiert sah Annabel ihre Cousine an. Es war das erste Mal, dass Louisa laut wurde.


  „Ich erlaube es dir einfach nicht", sagte Louisa eindringlich. „Glaubst du denn, dass ich ihn heiraten will?"


  „Dann tu es nicht."


  Annabel biss verärgert die Zähne zusammen. Ihr Zorn galt dabei nicht Louisa, sondern dem Leben an sich. „Ich habe nicht deine Möglichkeiten", sagte sie schließlich, bemüht, möglichst ruhig zu sprechen. „Ich bin nicht die Tochter des Duke of Fenniwick, ich habe keine Mitgift, mit der ich mir ein kleines Königreich in den Alpen kaufen könnte, ich bin nicht in einem Schloss aufgewachsen, und ..."


  Sie hielt inne, als sie Louisas verletzten Blick sah. „So habe ich das doch nicht gemeint", brummte sie.


  Nach langem Schweigen sagte Louisa schließlich: „Ich weiß. Aber du solltest wissen, dass ich auch nicht deine Möglichkeiten habe. Um mich haben sich noch nie Männer bei White's geprügelt. Niemand hat je mit mir in der Oper geflirtet, und mit einer Fruchtbarkeitsgöttin hat mich erst recht keiner verglichen."


  Annabel stöhnte leise. „Das hast du also auch gehört, ja?"


  Louisa nickte. „Tut mir leid."


  „Nicht nötig." Annabel schüttelte den Kopf. „Vermutlich ist es ja lustig."


  „Nein, ist es nicht", widersprach Louisa, aber sie sah aus, als müsste sie sich das Lächeln verkneifen. Sie warf Annabel einen verstohlenen Blick zu, sah, dass diese auch mit dem Lachen kämpfte, und gab auf. „Na gut, es ist lustig."


  Und dann lachten sie.


  „Oh, Louisa", sagte Annabel, sobald ihr Lachen zu einem wehmütigen Lächeln geworden war, „Ich habe dich so gern."


  Louisa tätschelte ihr die Hand. „Ich dich auch, Annabel."


  Dann schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf. „Es wird Zeit, nach unten zu gehen."


  Annabel erhob sich ebenfalls und folgte ihr zur Tür.Louisa trat in den Flur. „Lady Challis sagt, nach dem Dinner spielen wir Scharaden."


  „Scharaden", wiederholte Annabel. Irgendwie kam ihr das lächerlich passend vor.


  


  Lady Challis hatte ihre Gäste gebeten, sich vor dem Dinner im Salon zu versammeln. Annabel hatte das Hinuntergehen bis zur letzten Minute hinausgezögert. Lord Newbury war nicht dumm; sie ging ihm seit mehreren Tagen aus dem Weg, und sie nahm an, dass ihm das bewusst war. Und richtig, als sie den Salon betrag, wartete er bereits an der Tür.


  Sebastian ebenfalls, wie sie sah.


  „Miss Winslow", sagte der Earl sofort, um sie aufzuhalten,


  „wir müssen miteinander reden."


  „Dinner", erwiderte Annabel und knickste. „Ähm, ich glaube, es ist fast Zeit, zum Essen hineinzugehen."


  „Wir haben genug Zeit", erklärte Newbury knapp.


  Aus den Augenwinkeln sah Annabel, dass Sebastian sich langsam auf sie zubewegte.


  „Ich habe mit Ihrem Großvater gesprochen", sagte Newbury. „Es ist alles arrangiert."


  Es war alles arrangiert? Annabel lag schon die Frage auf der Zunge, ob er vielleicht auch daran gedacht hatte, sie zu konsultieren. Aber sie hielt sich zurück. Das Vorletzte, was sie sich wünschte, war, in Lady Challis' Salon eine Szene zu machen. Ganz zu schweigen davon, dass Lord Newbury die Bemerkung wahrscheinlich als Aufforderung interpretierte, ihr einen Heiratsantrag zu machen.


  Was das Letzte war, was sie sich wünschte.


  „Das ist jetzt doch nicht der geeignete Zeitpunkt, Mylord", wich sie aus.


  Newburys Miene spannte sich an. Sebastian kam immer näher.„Ich werde nach dem Dinner eine Mitteilung machen", sagte Lord Newbury zu ihr.


  Annabel keuchte. „Das können Sie doch nicht machen!"


  Er wirkte amüsiert. „Nein?"


  „Sie haben mich doch noch nicht einmal gefragt!", protestierte sie, nur um sich gleich darauf auf die Zunge zu beißen. Sie hatte ihm doch keinen Anknüpfungspunkt liefern wollen.


  Newbury lachte. „Das also ist das Problem, ja? Ihr hübscher kleiner Stolz ist verletzt. Na gut, nach dem Dinner bekommen Sie von mir Ihre Herzchen und Blümchen." Er lächelte lasziv, worauf seine Unterlippe vor Anstrengung zu wackeln begann. „Vielleicht haben Sie im Gegenzug dann ja auch etwas für mich."


  Er legte die Hand auf ihren Arm und ließ sie dann zu ihrem Hinterteil wandern.


  „Lord Newbury!"


  Da kniff er sie.


  Annabel sprang zur Seite, doch der Earl lachte bereits in sich hinein und entfernte sich Richtung Speisesaal. Sie sah ihm nach, und auf einmal überkam sie ein ganz merkwürdiges Gefühl.


  Ein Gefühl der Befreiung.


  Die ganze Zeit war sie der Sache entweder aus dem Weg gegangen, hatte auf Zeit gespielt oder gehofft, dass irgendetwas passieren würde, was sie davor bewahren würde, dem Mann, dessen Heiratsantrag die Probleme ihrer gesamten Familie lösen würde, eine Antwort geben zu müssen. Und nun erkannte sie endlich, dass sie es einfach nicht tun konnte.


  Letzte Woche wäre es vielleicht noch gegangen, vielleicht bevor Sebastian ...


  Nein, dachte sie, so wunderbar und großartig er auch war, so sehr sie ihn anbetete und hoffte, dass er sie ebenfalls anbetete, er war nicht der einzige Grund, warum sie Lord Newbury nicht heiraten konnte. Er bot ihr allerdings eine ausgezeichnete Alternative.


  „Was zum Teufel ist da eben passiert?", fragte Sebastian, der eilig an ihre Seite geeilt kam.


  „Nichts", erwiderte Annabel, und beinahe hätte sie gelächelt.


  „Annabel..."


  „Nein, ehrlich. Es war einfach nichts. Endlich hat es nichts mehr zu bedeuten."


  „Wie meinst du das?"


  Sie schüttelte den Kopf. Alles machte sich auf zum Dinner. „Ich erzähle es dir später."


  Im Augenblick hatte sie einfach zu viel Spaß mit ihren Gedanken, um sie mit einem anderen zu teilen. Sogar mit ihm. Wer hätte gedacht, dass ein Kniff in den Po am Ende alles entscheiden würde? Dabei war es noch nicht einmal der Kniff selbst gewesen, sondern der Blick, der ihn begleitet hatte.


  Als würde er sie besitzen.


  In diesem Moment hatte sie erkannt, dass es mindestens zehn Gründe gab, warum sie sich an diesen Mann niemals ehelich binden könnte.


  Mindestens zehn, wahrscheinlich eher hundert.


  


  Erstens, dachte Annabel beglückt, während sie am Tisch Platz nahm, war Lord Newbury schlicht zu alt. Ganz zu schweigen davon, dass er zweitens so erpicht auf einen Erben war, dass er sie beim Zeugungsversuch vermutlich verletzen würde, und eine Frau mit gebrochener Hüfte konnte unmöglich neun Monate lang ein Baby austragen. Und natürlich war da ...


  „Warum lächelst du?", flüsterte Sebastian.


  Er stand hinter ihr und tat so, als wäre er unterwegs zu seinem eigenen Platz, der schräg gegenüber von ihrem lag, zwei Plätze näher am Kopfende des Tisches. Wie man auf die Idee kommen könnte, dass ihr Platz auf dem Weg zu seinem liegen konnte, war ihr schleierhaft. Das brachte sie dazu, den nächsten Punkt zu revidieren; sie schien nämlich drittens die Aufmerksamkeit des charmantesten und liebenswürdigsten Mannes von ganz England erregt zu haben, und wie käme sie dazu, einen solchen Schatz einfach abzuweisen?


  „Ich bin nur froh, dass ich am unteren Ende des Tisches sitze, bei den anderen Bauern", flüsterte sie zurück. Lady Challis nahm es mit der Etikette überaus genau, daher wurde man bei ihr stets streng nach Rangfolge platziert. Das hatte zur Folge, dass zwischen Annabel und dem Kopfende der Tafel beinahe vierzig Plätze lagen und Lord Newbury meilenweit von ihr entfernt saß.


  Noch entzückender fand sie, dass sie neben Sebastians Vetter Edward saß, dessen Gesellschaft sie beim Lunch so genossen hatte. Da es unhöflich wäre, sich so gedankenverloren zu zeigen, entschied sie, ihre Geschwister rasch als Gründe vier bis zehn anzuführen. Bestimmt hatten sie sie so gern, dass sie nie von ihr verlangen würden, ihretwegen eine so widerwärtige Verbindung einzugehen.


  Strahlend wandte sie sich Mr Valentine zu. Sie lächelte so breit, dass er tatsächlich ein wenig überrascht schaute.


  „Ist das nicht ein wunderbarer Abend?", fragte sie, denn genau das war er.


  „Ahm, ja." Er blinzelte ein paar Mal und warf dann rasch einen Blick über den Tisch, fast als wollte er Sebastians Zustimmung einholen. Vielleicht wollte er auch nur nachschauen, ob er zusah.


  „Ich bin so froh, dass Sie hier sind", fuhr sie fort und blickte glücklich auf ihre Suppe. Sie hatte Hunger. Wenn sie glücklich war, hatte sie immer Hunger. Sie sah wieder zu Mr Valentine auf, damit der nicht dachte, sie meine die Suppe (obwohl sie auch glücklich über deren Anwesenheit war, wirklich glücklich), und fügte hinzu: „Ich wusste gar nicht, dass Sie auch kommen wollten." Ihre Großmutter hatte von Lady Challis eine Gästeliste erhalten, und Annabel war sich sicher, dass darauf kein Valentine verzeichnet gewesen war.


  „Ich wurde sehr kurzfristig dazugebeten."


  „Bestimmt ist Lady Challis entzückt, Sie zu Gast zu haben." Wieder lächelte sie, sie konnte gar nicht anders. „Also dann, Mr Valentine, jetzt müssen wir uns aber wichtigeren Dingen zuwenden. Bestimmt kennen Sie jede Menge peinliche Geschichten über Ihren Vetter Mr Grey."


  Mit funkelnden Augen beugte sie sich vor. „Sie müssen sie mir alle erzählen."


  Sebastian konnte sich nicht entscheiden, ob er fasziniert oder erbost war.


  Nein, das stimmte nicht. Er hatte sich kurz überlegt, ob er wütend sein sollte, sich daran erinnert, dass er nie zornig wurde, und sich stattdessen entschieden, lieber fasziniert zu sein.


  Beinahe hätte er eingegriffen, als Newbury Annabel im Salon so in die Enge getrieben hatte. Tatsächlich hatte er bereits den größten Wunsch verspürt, seinen Onkel ins Augenlid zu kneifen, nachdem der Annabel in den Po gekniffen hatte. Aber gerade als er vortreten wollte, hatte Annabel eine ganz erstaunliche Wandlung durchgemacht.


  Ein paar Augenblicke hatte es fast so gewirkt, als wäre sie nicht da, als wäre ihr Geist an einen weit entfernten, seligen Ort entflogen.


  Sie hatte erleichtert gewirkt. Schwerelos.


  Sebastian konnte sich nicht vorstellen, was sein Onkel gesagt haben könnte, um sie so glücklich zu machen, aber ihm war klar, dass er sie nicht mit Fragen bestürmen konnte, während alle zum Dinner in den Speisesaal gingen.


  Und so beschloss er, wenn Annabel wegen Newburys Pokneiferei nicht wütend war, würde er es eben auch nicht sein.


  Beim Dinner strahlte sie förmlich, was er angesichts ihrer Sitzplätze - zwei Plätze weiter und quer über den Tisch -ein wenig ärgerlich fand. Er konnte ihr Strahlen weder genießen noch sich dessen rühmen. Wie es aussah, genoss sie das Gespräch mit Edward unendlich. Sebastian stellte fest, dass er, wenn er sich ein Stück nach links beugte, fast hören konnte, was sie sagten.


  Er hätte vielleicht noch mehr gehört, wenn zu seiner Linken nicht auch die alte Lady Millicent Farnsworth gesessen hätte. Die so gut wie stocktaub war.


  Ein Schicksal, das ihn gegen Ende des Abends vermutlich auch ereilt haben würde.


  „IST DAS ENTE?", schrie sie und deutete auf eine Scheibe Geflügel, bei dem es sich tatsächlich um Ente handelte.


  Sebastian schluckte, als könnte er ihre Stimme damit irgendwie aus seinem Ohr vertreiben, und sagte etwas in die Richtung, dass die Ente (die er noch nicht gekostet hatte) ganz köstlich sei.


  Sie schüttelte den Kopf. „ICH MAG ENTE NICHT." Und dann fügte sie hinzu, zum Glück im Flüsterton: „Davon bekomme ich Ausschlag."


  An diesem Punkt entschied Sebastian, dass er derartige Informationen erst dann von einer Frau über siebzig erfahren wollte, wenn er selbst alt genug war, um Enkel zu bekommen.


  Während Lady Millicent dem Rind in Burgundersoße zu-sprach, reckte Sebastian den Hals nur ein kleines Stückchen weiter, als unauffällig gewesen wäre, und versuchte zu hören, worüber Annabel und Edward plauderten.


  


  „Ich wurde sehr kurzfristig dazugebeten", sagte Edward gerade.


  Sebastian nahm an, dass sie über die Gästeliste redeten.


  Annabel schenkte ihm - Edward, nicht Sebastian -- noch ein strahlendes Lächeln.


  Sebastian begann zu knurren.


  „WAS?"


  Er zuckte zusammen. Es war ein ganz natürlicher Reflex.


  Er mochte sein linkes Ohr.


  „Ist das Rind nicht wunderbar?", sagte er zu Lady Millicent und wies zur Verdeutlichung darauf.


  Sie nickte, sagte etwas über das Parlament und spießte eine Kartoffel auf.


  Sebastian sah wieder zu Annabel, die lebhaft mit Edward plauderte.


  Sieh mich an, beschwor er sie innerlich.


  Sie tat es nicht.


  Sieh mich an.


  Nichts.


  Sieh ...


  „WOHIN SCHAUEN SIE DENN DIE GANZE ZEIT?"


  „Ich bewundere nur Ihren zarten Teint, Lady Millicent", erklärte Sebastian aalglatt. Geistesgegenwärtigkeit war schon immer eine seiner Stärken gewesen. „Sie scheinen ja sehr gewissenhaft darauf zu achten, sich nicht zu viel der Sonne auszusetzen."


  Sie nickte und brummte: „Ich pass auf mein Geld auf."


  Sebastian war verblüfft. Was um alles in der Welt glaubte sie denn von ihm gehört zu haben?


  „ESSEN SIE DAS RINDFLEISCH." Sie nahm noch einen Bissen. „ES IST DAS BESTE, WAS AUF DEM TISCHSTEHT."


  Er folgte diesem Rat. Aber das Rind hatte noch ein wenig Salz nötig. Genauer gesagt, brauchte er den Salzstreuer, der zufällig direkt vor Annabel stand.


  „Edward", sagte er, „würdest du Miss Winslow bitte um das Salz bitten?"


  Edward drehte sich zu Annabel und wiederholte die Bitte.


  Sebastian fand, sein Blick hätte dabei nicht unbedingt tiefer als bis zu ihrem Gesicht schweifen müssen.


  „Natürlich", murmelte Annabel und griff nach dem Salzstreuer.


  Sieh mich an.


  Sie reichte Edward das Salz.


  Sieh mich an.


  Und dann ... endlich. Er schenkte ihr sein schmelzend-stes Lächeln, eines, das geheime Freuden verhieß.


  Sie errötete. Von den Wangen bis zu den Ohren und hinunter zu ihrem Dekollete, das über dem Spitzenbesatz ihres Mieders so entzückend zur Geltung kam. Sebastian gestattete sich einen zufriedenen Seufzer.


  „Miss Winslow?", fragte Edward. „Geht es Ihnen nicht gut?"


  „Doch, natürlich", sagte sie und fächelte sich Luft zu.


  „Finden Sie es auch heiß hier drin?"


  „Vielleicht ein wenig", meinte er, was offensichtlich gelogen war. Er trug Hemd, Krawattentuch, Weste und Rock und schien sich damit überaus wohl zu fühlen. Er wirkte kühl wie ein Eiskeller. Während Annabel, deren Kleid so weit ausgeschnitten war, dass ihr halber Busen frei lag, gerade einen großen Schluck Wein genommen hatte.


  „Ich glaube, meine Suppe war zu heiß", sagte sie und warf Sebastian rasch einen finsteren Blick zu. Er erwiderte den Blick, indem er sich fast unmerklich die Lippen leckte.


  „Miss Winslow?", fragte Edward noch einmal besorgt.


  „Mir geht es gut", fuhr sie ihn an.


  Sebastian lachte.


  „PROBIEREN SIE MAL DEN FISCH."


  „Ich glaube, das mache ich", sagte Sebastian und lächelte Lady Millicent zu. Er nahm einen Bissen Lachs, der wirklich hervorragend war - mit Fisch kannte Lady Millicent sich offenbar aus -, und schaute dann wieder verstohlen zu Annabel hinüber, die immer noch aussah, als könnte sie ein großes Glas Wasser gut gebrauchen. Edward hingegen hatte jenen leicht glasigen Blick, den er immer dann bekam, wenn er an Annabels ...


  Sebastian trat ihn unter dem Tisch.


  Edward fuhr auf und sah ihn an.


  


  „Ist irgendwas nicht in Ordnung, Mr Valentine?", fragte nun Annabel.


  „Mein Vetter", stieß er hervor, „hat ungewöhnlich lange Beine."


  „Hat er Sie getreten?" Rasch wandte sie sich Sebastian zu. Hast du ihn getreten?, formte sie stumm mit den Lippen.


  Er nahm noch einen Bissen vom Fisch.


  Darauf drehte sie sich wieder zu Edward. „Warum sollte er so etwas tun?"


  Edward lief bis zu den Ohrenspitzen rot an. Sebastian beschloss, dass Annabel das selbst herausbekommen sollte.


  Darauf warf sie ihm einen finsteren Blick zu, den er mit einem „Aber Miss Winslow, was ist denn nur los mit Ihnen?", quittierte.


  „REDEN SIE MIT MIR?"


  „Miss Winslow wollte wissen, was das für ein Fisch ist, den wir da essen", schwindelte Sebastian.


  Lady Millicent sah Annabel an, als wäre sie nicht gescheit, und brummte etwas in sich hinein, was Sebastian nicht ganz verstand. Er glaubte, etwas von Lachs gehört zu haben. Vielleicht auch von Rindfleisch. Und er hätte schwören mögen, dass sie auch einen Hund erwähnt hatte.


  Das bereitete ihm Sorgen.


  Er blickte auf seinen Teller und vergewisserte sich, dass er jede einzelne fleischerne Substanz identifizieren konnte.


  Nachdem er alles zufriedenstellend hatte zuordnen können, nahm er einen Bissen Rindfleisch.


  „Das ist gut", sagte Lady Millicent und stieß ihn in die Seite.


  Er lächelte und nickte, erleichtert, dass sie die Stimme ein wenig gesenkt hatte.


  „Holen Sie sich Nachschlag. Ist das Beste auf dem Teller." Da war Sebastian sich nicht so sicher, aber...


  „WO IST DAS RINDFLEISCH?"


  Schon wieder das linke Ohr.


  Lady Millicent reckte den Hals, lugte hierhin und dorthin. Sie öffnete den Mund, um noch etwas zu schreien, doch Sebastian hob, wie er hoffte, beruhigend, die Hand und winkte einen Lakaien herbei.


  „Noch etwas Rind für die Dame", bat er.


  Mit schmerzlicher Miene musste der Lakai eingestehen, dass nichts mehr übrig war.


  „Können Sie ihr etwas bringen, was wie Rindfleisch aussieht?"


  „Wir haben Ente in einer ähnlichen Soße."


  „Himmel, nein." Sebastian hatte keine Ahnimg, wie schlimm Lady Millicents Ausschlag ausfiel und wie lange diese Reaktion auf sich warten ließ, aber er hoffte glühend, dass er dies nicht herausfinden musste.


  Mit einer übertriebenen Geste deutete er zum anderen Ende des Tisches und sagte etwas über einen Hund, und während sie dann dort hinsah, kippte er rasch das restliche Rindfleisch von seinem Teller auf den ihren.


  Nachdem am Kopfende des Tisches weder Hund (noch Spund, Schund oder Grund) zu sehen waren, wandte Lady Millicent sich recht verärgert an Sebastian. Der jedoch wehrte sie rasch ab mit: „Man hat doch noch eine Portion gefunden."


  Sie knurrte erfreut und machte sich daran, das Rindfleisch zu verspeisen. Sebastian warf einen verstohlenen Blick über den Tisch und entdeckte, dass Annabel offenbar die ganze Episode beobachtet hatte.


  Sie grinste von einem Ohr zum anderen.


  Sebastian dachte an all die Londoner Damen, die entweder entsetzt oder angeekelt zugesehen hätten oder, wenn sie über Humor verfügt hätten, sich bemüht hätten, ihr Lächeln hinter vorgehaltener Hand zu verbergen.


  Annabel war da anders. Sie lächelte genauso, wie sie lachte, herzhaft und einfach wunderbar. Ihre grüngrauen, im Kerzenlicht eher zinngrauen Augen funkelten vor Mutwillen.


  Und während er sie so über Lady Challis. schwer beladene Tafel betrachtete, wurde ihm klar, dass er niemals ohne sie leben konnte. Sie war so schön, so herrlich weiblich, dass es ihm förmlich den Atem raubte. Ihr Gesicht, herzförmig und mit diesem Mund, der immer aussah, als sei er zu einem Lächeln bereit, ihr Teint, nicht ganz so blass, wie es die Mode diktierte, aber für sie genau richtig. Sie sah gesund aus, windgeküsst.


  Sie war die Sorte Frau, zu der ein Mann gern nach Hause kam. Nein, sie war die Frau, zu der er gern nach Hause käme.


  Er hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht... aber warum? Er konnte sich kaum darauf besinnen. Er hatte sie gemocht, sie begehrt, und er hatte es weiß Gott schon immer genossen, Frauen in Not zu retten. Aber bisher hatte er noch keine gebeten, ihn zu heiraten.


  Hatte sein Herz möglicherweise etwas gewusst, was sein Verstand noch nicht ganz erfasst hatte?


  Er liebte sie.


  Er betete sie an.


  Jeden Abend wollte er zu ihr ins Bett kriechen, sie lieben, als gäbe es kein Morgen, und dann am nächsten Tag ausgeruht und befriedigt in ihren Armen aufwachen, bereit zu der einzigartigen Aufgabe, sie zum Lächeln zu bringen.


  Schwungvoll hob er das Glas an die Lippen und lächelte in seinen Wein. Das flackernde Kerzenlicht tanzte über den Tisch, und Sebastian Grey war glücklich.


  Nach dem Mahl entschuldigten sich die Damen, damit die Herren ihren Portwein genießen konnten. Annabel ging zu Louisa (die bedauerlicherweise recht weit oben am Kopfende und damit in Lord Newburys Nähe hatte sitzen müssen), und dann gingen die beiden Arm in Arm in den Salon.


  „Lady Challis sagt, wir sollen etwas lesen oder schreiben oder uns mit einer Stickarbeit beschäftigen, bis die Herren sich wieder zu uns gesellen", sagte Louisa.


  „Hast du eine Stickarbeit mitgebracht?"


  Louisa verzog das Gesicht. „Ich glaube, sie sagte, sie wolle uns damit versorgen."


  „Jetzt tritt der eigentliche Zweck dieser Hausgesellschaft zutage", sagte Annabel trocken. „Bis wir nach London zu-rückkehren, hat Lady Challis ein nagelneues Sortiment an Kissenhüllen."


  Louisa kicherte und meinte dann: „Ich schicke jemanden nach meinem Buch. Willst du deines auch haben?"


  Annabel nickte und wartete dann, während Louisa mit einem Hausmädchen sprach. Danach traten sie in den Salon und setzten sich so weit wie möglich an den Rand. Ein paar Minuten später kam das Dienstmädchen mit den Büchern.


  Sie reichte ihnen Miss Sainsbury und der mysteriöse Oberst, und beide Damen griffen danach.


  „Oh, wie komisch, wir lesen ja das gleiche Buch!", rief Louisa aus, als sie sah, dass die Bände denselben Titel hatten.


  Annabel sah ihre Cousine überrascht an. „Hast du das nicht schon gelesen?"


  Louisa zuckte mit den Schultern. „Ich hatte so viel Freude an Miss Truesdale und der stille Gentleman, dass ich dachte, ich könnte die anderen auch noch einmal lesen." Sie sah auf Annabels Exemplar hinab. „Wo bist du denn gerade?"


  „Ähm ..." Annabel schlug das Buch auf und suchte die Stelle. „Ich glaube, Miss Sainsbury ist gerade über die Hecke gesprungen. Oder vielleicht auch in die Hecke."


  „Oh, die Sache mit der Ziege", erklärte Louisa atemlos.


  „Die Stelle fand ich großartig." Sie hielt ihr eigenes Exemplar hoch. „Ich bin noch am Anfang."


  Sie machten es sich mit ihrem Buch gemütlich, doch bevor eine von ihnen auch nur einmal umblättern konnte, kam Lady Challis vorbei. „Was lesen Sie denn da?", erkundigte sie sich.


  „Miss Sainsbury und der mysteriöse Oberst", antwortete Louisa höflich.


  „Und Sie, Miss Winslow?"


  „Oh, zufällig dasselbe."


  „Sie lesen beide das gleiche Buch? Wie entzückend!"


  Lady Challis winkte eine Freundin herbei. „Rebecca, sieh dir das an. Sie lesen das gleiche Buch."


  Annabel war nicht ganz klar, was daran so bemerkenswert sein sollte, doch sie blieb ruhig sitzen, bis Lady Westfield zu ihnen herübergekommen war.


  „Cousinen", verkündete Lady Challis, „die das gleiche Buch lesen."


  „Ich habe es davor schon einmal gelesen", erklärte Louisa.


  


  „Um welches Buch handelt es sich denn?", erkundigte sich Lady Westfield.


  „Miss Sainsbury und der mysteriöse Oberst", sagte Annabel noch einmal.


  „Ach ja. Von Mrs Gorely. Mir hat das ziemlich gut gefallen. Vor allem als sich dann herausstellte, dass der Pirat..."


  „Nichts verraten!", rief Louisa aus. „Annabel hat es noch nicht ausgelesen."


  „O ja, natürlich."


  Annabel runzelte die Stirn und blätterte in dem Buch.


  „Ich dachte, es wäre ein Freibeuter."


  „Es ist eines meiner Lieblingsbücher", warf Louisa ein.


  Lady Westfield wandte sich an Annabel. „Und Ihnen, Miss Winslow, gefällt es Ihnen auch?"


  Annabel räusperte sich. Sie war sich nicht sicher, ob ihr das Buch tatsächlich gefiel. Zumindest missfiel es ihr nicht.


  Und es hatte etwas ziemlich Tröstliches an sich. Es erinnerte sie an Sebastian. Mrs Gorely war eine seiner Lieblingsautorinnen, und sie verstand auch, warum. Teilweise hörte sie sich fast schon wie er an.


  „Miss Winslow?", hakte Lady Westfield nach. „Gefällt Ihnen das Buch?"


  Annabel zuckte zusammen und bemerkte dann, dass sie die Frage noch nicht beantwortet hatte. „Ich glaube schon.


  Die Geschichte ist recht unterhaltsam, wenn auch ein wenig unglaubwürdig."


  „Ein wenig?", sagte Louisa lachend. „Sie ist vollkommen unglaubwürdig. Deswegen sind die Bücher ja so herrlich."


  „Vermutlich", erwiderte Annabel. „Ich wünschte mir nur, dass der Stil ein bisschen weniger blumig wäre. Manchmal kommt es mir so vor, als watete ich knietief in Adjektiven."


  „Oh, mir ist gerade etwas Wunderbares eingefallen", rief Lady Challis und klatschte in die Hände. „Wir heben uns die Scharaden für einen anderen Abend auf."


  Annabel stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.Sie hatte Scharaden schon immer verabscheut.


  „Stattdessen veranstalten wir eine Lesung!"


  Annabel sah scharf auf. „Was?"


  „Eine Lesung. Zwei Exemplare haben wir ja schon hier.


  


  Ich glaube, in der Bibliothek ist noch eines. Drei sollten mehr als genug sein."


  „Sie wollen aus Miss Sainsbury vorlesen?", fragte Louisa.


  „Oh, nicht ich", erklärte Lady Challis und legte eine Hand aufs Herz. „Die Gastgeberin macht bei so etwas nie mit."


  Annabel war sich nicht sicher, ob das wirklich stimmte, aber sie war in dieser Sache ohnehin machtlos.


  „Würden Sie sich bereit erklären, uns vorzulesen, Miss Winslow?", fragte Lady Challis. „Sie haben etwas so Dramatisches an sich."


  Annabel war sich ihrer Sache nicht oft sicher, aber hier war sie überzeugt: Das war kein Kompliment. Aber sie erklärte sich bereit zum Vorlesen, da sie auch hier machtlos war. „Sie sollten Mr Grey bitten mitzumachen", schlug Louisa vor. Annabel beschloss, sie später in die Seite zu boxen, da sie im Moment nicht an sie herankam.


  „Er bewundert Mrs Gorely sehr", fuhr Louisa fort.


  „Wirklich?", murmelte Lady Challis.


  „Wirklich", bestätigte Louisa. „Wir haben erst kürzlich davon gesprochen, wie begeistert wir von der Autorin sind."


  „Also gut", entschied Lady Challis. „Dann fragen wir Mr Grey. Und Sie auch, Lady Louisa."


  „Oh. Nein." Louisa errötete heftig, und bei ihr sah es tatsächlich heftig aus. „Das kann ich nicht. Ich ... ich bin in diesen Dingen einfach schrecklich."


  „Dann bekommen Sie gleich ein wenig Übung, finden Sie nicht?"


  Annabel hatte sich darauf gefreut, Rache an ihrer Cousine zu nehmen, aber das fand selbst sie zu grausam. „Lady Challis, bestimmt können wir auch einen Freiwilligen finden, der mit Freude bei der Sache ist. Vielleicht könnte Louisa ja auch unsere künstlerische Leiterin sein!"


  „Brauchen Sie denn eine?"


  „Ähm, ja. Ich meine, natürlich. Jede Kunst braucht eine künstlerische Leitung. Und eine Lesung ist doch auch nichts anderes als Kunst."


  „Also gut", sagte Lady Challis und winkte herablassend.


  


  „Machen Sie das unter sich aus. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen möchten, ich sehe mal nach, warum die Herren so lange brauchen."


  „Danke", sagte Louisa, sobald Lady Challis gegangen war. „Ich hätte nie im Beisein aller vorlesen können."


  „Ich weiß", sagte Annabel. Sie war auch nicht sonderlich scharf darauf, vor der versammelten Gesellschaft aus Miss Sainsbury vorzulesen, aber zumindest hatte sie in derlei Dingen Übung. Mit ihren Geschwistern hatte sie zu Hause oft Theaterstücke aufgeführt oder Lesungen veranstaltet.


  „Welchen Teil sollen wir denn vorlesen?", fragte Louisa und blätterte im Buch.


  „Ich weiß nicht. Ich habe es ja noch nicht einmal halb durch. Aber glaub ja nicht", sagte Annabel scharf, „du kannst mich die Ziege lesen lassen."


  Louisa lachte. „Nein, natürlich bist du Miss Sainsbury. Mr Grey ist der Oberst. Ach je, dann brauchen wir noch einen Erzähler. Vielleicht Mr Greys Vetter?"


  „Ich fände es ja viel lustiger, wenn Mr Grey Miss Sainsbury übernehmen würde", sagte Annabel nonchalant.


  Louisa keuchte auf. „Annabel, du bist boshaft."


  Annabel zuckte mit den Schultern. „Ich kann auch die Erzählerin sein."


  „O nein. Wenn du Mr Grey Miss Sainsbury lesen lassen willst, musst du der Oberst sein. Mr Valentine kann den Er-zähler übernehmen." Louisa runzelte die Stirn. „Vielleicht sollten wir Mr Valentine fragen, ob er Lust hat mitzumachen, ehe wir ihn für die Rolle auswählen."


  „Ich konnte es mir auch nicht aussuchen", erinnerte Annabel sie.


  Louisa ließ sich das durch den Kopf gehen. „Stimmt.


  Also schön, dann suche ich mal eine geeignete Passage. Was meinst du, wie lang sollte die Lesung sein?"


  „So kurz, wie es nur irgend möglich ist", sagte Annabel entschieden.


  Louisa schlug ihr Buch auf und blätterte darin herum.


  „Das könnte schwierig werden, wenn wir die Ziege zu umgehen suchen."


  „Louisa ...", warnte Annabel sie.


  


  „Ich nehme an, dein Verbot umfasst auch Schafe?"


  „Alle vierbeinigen Kreaturen."


  Louisa schüttelte den Kopf. „Du gestaltest die Sache ziemlich schwierig. All die Szenen an Bord des Schiffes fallen flach."


  Annabel sah ihr über die Schulter und murmelte: „So weit bin ich noch nicht."


  „Milchziegen", sagte Louisa.


  „Was sehen die Damen sich denn an?"


  Annabel sah auf und schmolz innerlich ein wenig dahin. Sebastian stand hinter ihnen; vermutlich sah er nichts anderes als ihre Köpfe, während sie sich über das Buch beugten.


  „Wir werden eine Szene lesen", sagte sie und lächelte entschuldigend. „Aus Miss Sainsbury und der mysteriöse Oberst."


  „Wirklich?" Sofort setzte er sich zu ihnen. „Welche Szene?"


  „Das versuche ich gerade zu entscheiden", sagte Louisa.


  Sie sah auf. „Ach, übrigens, Sie sind Miss Sainsbury."


  Er blinzelte. „Wirklich."


  Sie nickte zu Annabel hinüber. „Annabel ist der Oberst."


  „Ein wenig durcheinander, finden Sie nicht?"


  „So ist es aber amüsanter", erwiderte Louisa. „Es war Annabels Idee."


  Sebastian richtete den Blick voll auf Annabel. „Warum", murmelte er trocken, „überrascht mich das nicht?"


  Er saß ganz dicht bei ihr. Natürlich berührte er sie nicht, so indiskret wäre er an einem so öffentlichen Ort nie. Aber es fühlte sich so an, als berührten sie einander. Die Luft zwischen ihnen hatte sich erhitzt, und ihre Haut begann zu prickeln und zu frösteln.


  Im Handumdrehen fühlte sie sich an den Teich zurückversetzt, als seine Hände auf ihr lagen, seine Lippen sie überall liebkosten. Ihr Herz begann zu rasen, und sie wünschte sich wirklich, sie hätte einen Fächer mitgebracht. Oder ein Glas Punsch.


  „Ihr Vetter wird der Erzähler sein", verkündete Louisa, die vollkommen blind war für Annabels Hitzewallungen.


  


  „Edward?", sagte Sebastian und lehnte sich zurück, als berührte ihn das alles gar nicht. „Das wird ihm Spaß machen."


  „Wirklich?" Louisa lächelte und sah auf. „Ich muss nur noch eine passende Szene finden."


  „Ich hoffe doch, etwas Dramatisches?"


  Sie nickte. „Aber Annabel besteht darauf, dass wir die Ziegen außen vor lassen."


  Annabel hätte gern einen scharfen Kommentar angebracht, hatte aber ihren Atem noch nicht wieder unter Kontrolle.


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Lady Challis erfreut wäre, wenn wir Vieh in ihren Salon lassen", stimmte Sebastian zu.


  Annabel atmete endlich wieder gleichmäßig, fühlte sich aber sonst ziemlich merkwürdig. Sie war zittrig und unruhig, als wollten sich ihre Gliedmaßen unbedingt bewegen, und in ihr begann sich Spannung aufzubauen.


  „Eine lebende Ziege habe noch nicht mal ich in Betracht gezogen", erklärte Louisa und lachte.


  „Sie könnten versuchen, Mr Hammond-Betts zu gewinnen", schlug Sebastian vor. „Er hat ziemlich fliegende Haare."


  Annabel versuchte sich auf einen Punkt direkt vor ihr zu konzentrieren. Sie sprachen über ihren Kopf hinweg über Ziegen, du lieber Himmel, während sie sich fühlte, als könnte sie jeden Augenblick in Flammen aufgehen. Wie kam es, dass sie das nicht bemerkten?


  „Ich könnte mir denken, dass er nicht sehr erfreut über eine solche Anfrage wäre", erwiderte Louisa kichernd.


  „Schade", murmelte Sebastian. „Für die Rolle ist er wie geschaffen."


  Annabel schöpfte noch einmal zittrig Atem. Wenn Sebastian die Stimme senkte und so sanft und heiser sprach, begann sie, sich auf ihrem Platz zu winden.


  „Ah, hier ist etwas", sagte Louisa aufgeregt. „Was halten Sie davon?" Sie streckte den Arm über Annabel, um Sebastian das Buch zu reichen. Was natürlich bedeutete, dass auch er den Arm über sie ausstrecken musste.


  


  Seine Hand streifte ihren Ärmel. Sein Schenkel rieb sich an ihrem.


  Annabel sprang auf und schlug dabei das Buch aus der Hand, in der es gerade lag (sie wusste nicht, in welcher, und es war ihr auch egal). „Entschuldigung", krächzte sie.


  „Ist irgendetwas?", erkundigte sich Louisa.


  „Nichts. Ich ... ähm ..." Sie räusperte sich. „Ich bin gleich wieder da. „Und dann: „Wenn ihr mich bitte entschuldigen würdet." Und dann: „Gleich wieder da." Und dann: „Ich ..."


  „Nun geh schon", sagte Louisa.


  Sie ging. Beziehungsweise versuchte es. Annabel hatte es so eilig, dass sie gar nicht darauf achtete, wohin sie lief, und als sie die Tür erreicht hatte, wäre sie beinahe mit dem Herrn zusammengestoßen, der gerade hereinkam.


  Der Earl of Newbury.


  Die Erregung, die eben noch in Annabel gekocht hatte, kühlte mit einem Schlag ab. „Lord Newbury", murmelte sie und knickste ehrerbietig. Sie wollte ihn nicht verärgern; sie wollte ihn nur nicht heiraten.


  „Miss Winslow." Sein Blick huschte durch den Raum, ehe er zu ihr zurückkehrte. Annabel bemerkte, dass er die Kinnbacken anspannte, als er Sebastian entdeckte. Von dieser Ausnahme einmal abgesehen, zeigte seine Miene nichts als Befriedigung.


  Was Annabel natürlich nervös machte.


  „Ich werde jetzt meine Mitteilung machen", sagte er zu ihr. „Was?" Irgendwie gelang es ihr, dass die Frage nicht als Kreischen herauskam. „Mylord", sagte sie und versuchte besänftigend zu klingen oder zumindest vernünftig, „das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt."


  „Unsinn", sagte er wegwerfend. „Ich glaube, wir sind alle versammelt."


  „Ich habe doch gar nicht Ja gesagt", stieß sie hervor.


  Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Und sagte dann nichts, als hätte sich die Sache damit bereits erledigt.


  Anscheinend findet er noch nicht mal, dass ich einer Antwort würdig bin, dachte Annabel erbittert. „Lord Newbury", erklärte sie entschieden und legte eine Hand auf seinen Arm, „ich verbiete Ihnen, diese Mitteilung zu machen."


  Sein Gesicht, das ohnehin schon recht rot war, verfärbte sich beinahe lila, an seinem Hals pulsierte eine Ader. Annabel nahm die Hand von seinem Arm und trat vorsichtig einen Schritt zurück. Sie glaubte zwar nicht, dass er sie an einem so öffentlichen Ort schlagen könnte, aber schließlich war er auch vor dem gesamten Klub auf Sebastian losgegangen. Es schien ratsam, auf Abstand zu gehen.


  „Ich habe nicht Ja gesagt", wiederholte sie, weil er nicht reagierte. Er sah sie nur mit Gewitterblick an, und einen Augenblick befürchtete sie, ihn könnte der Schlag treffen.


  Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie jemanden derart wütend gesehen. Spucke sprühte aus seinen Mundwinkeln, seine Augen drohten ihm fast aus den Höhlen zu treten. Es war ekelhaft. Er war ekelhaft.


  „Du wirst gar nicht gefragt", stieß er schließlich hervor.


  Doch seine Stimme war immer noch ein harsches Flüstern.


  „Du bist verkauft beziehungsweise gekauft worden, und nächste Woche machst du die Beine breit und erfüllst bei mir deine Pflicht. Und du wirst das so lang machen, bis du einen gesunden Jungen auf die Welt bringst. Kapiert?"


  „Nein", sagte Annabel. Ihre Stimme klang vollkommen klar. „Keineswegs."


  



  


  Lassen Sie mal sehen, Lady Louisa, welche Szene haben Sie denn ausgesucht?" Mit verschmitztem Grinsen griff Sebastian nach Miss Sainsbury.


  Das Buch war auf den Teppich gefallen, als Annabel es ihm aus der Hand geschlagen hatte. Was für ein Spaß, dass er aus seinem eigenen Werk vorlesen durfte. Ein wenig absurd war es ja schon, dass er Miss Sainsbury spielen sollte, aber er hatte genug Vertrauen in seine Männlichkeit und glaubte, er könne die Aufgabe mit Bravour erledigen.


  Außerdem war er in diesen Dingen ziemlich gut, auch wenn er selbst das sagte. Da war es auch egal, dass er, als er das letzte Mal vor Publikum gelesen hatte, von einem Tisch gefallen und sich die Schulter ausgerenkt hatte. Er bedauerte das nicht im Geringsten. Er hatte die Hausmädchen zu Tränen gerührt. Zu Tränen!


  Es war ein herrlicher Augenblick gewesen.


  Er nahm das Buch und richtete sich wieder auf, um es Louisa zu reichen, damit sie die Stelle wiederfinden konnte.


  Doch dann sah er ihre besorgte Miene und hielt inne. Er folgte ihrem Blick und drehte sich um.


  Annabel stand in der Nähe der Tür. Sein Onkel auch.


  „Ich hasse ihn", wisperte Louisa heftig.


  „Ich mag ihn auch nicht besonders."


  Louisa packte ihn mit einer Kraft am Arm, die er ihr nicht zugetraut hätte, und als er sich zu ihr umdrehte, war er von der Wildheit in ihrem Blick verblüfft. Normalerweise war sie ein so farbloses kleines Ding, doch in diesem Augenblick brannte sie förmlich.


  „Sie können nicht zulassen, dass sie ihn heiratet", sagte sie. Sebastian drehte sich zur Tür um und kniff die Augen zusammen. „Ich habe nicht die Absicht."


  


  Erst einmal wartete er jedoch ab, ob sich die Lage von selbst entspannen würde. Um Annabels willen wollte er keine Szene machen. Er war sich vollkommen bewusst, dass Lady Challis das Grey-Winslow-Newbury-Trio als Hauptunterhaltungsquelle für ihre Hausgesellschaft eingeplant hatte. Alles, was auch nur entfernt nach Skandal roch, würde binnen weniger Tage dann in ganz London die Runde machen. Da nahm es nicht wunder, dass alle Blicke im Raum auf Annabel und Lord Newbury gerichtet waren.


  Wenn sie nicht zu Sebastian schweiften.


  Wirklich, er hatte jede Absicht, sich nicht provozieren zu lassen. Doch als sein Onkel anfing zu beben und zu schäumen, sein Gesicht vor Wut rotfleckig anlief und er Annabel irgendetwas zuzischte, konnte Sebastian sich nicht mehr zurückhalten.


  „Gibt es irgendein Problem?", fragte er in kühlem, glat-tem Ton, während er schräg hinter Annabel Posten bezog.


  „Das geht dich nichts an", spie ihm sein Onkel entgegen.


  „Da bin ich anderer Ansicht", erwiderte Sebastian ruhig.


  „Eine Dame in Nöten geht mich immer etwas an."


  „Die Dame ist zufällig meine Verlobte", fuhr Newbury ihn an, „daher wird sie dich nie etwas angehen."


  „Stimmt das denn?", fragte Sebastian Annabel. Nicht weil er es glaubte, sondern weil er ihr Gelegenheit geben wollte, es in aller Öffentlichkeit abzustreiten.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Darauf wandte Sebastian sich wieder an seinen Onkel.


  „Miss Winslow scheint unter dem Eindruck zu stehen, dass sie nicht deine Verlobte ist."


  „Miss Winslow ist ein Dummkopf."


  Sebastians Inneres verkrampfte sich, in seinen Fingern begann es merkwürdig zu prickeln, so als wollten seine Hände sich wie von selbst zur Faust ballen. Trotzdem wahrte er Haltung und hob nur die Augenbrauen, als er trocken kommentierte: „Und dennoch möchtest du sie heiraten."


  „Halt du dich da raus", warnte sein Onkel.


  „Das könnte ich natürlich", meinte Sebastian, „aber ich hätte ein furchtbar schlechtes Gewissen, eine so reizende junge Dame einem so schrecklichen Schicksal zu überlassen."


  Newburys Augen wurden schmal. „Du änderst dich auch nie, was?"


  Mit ausdrucksloser Miene erwiderte Sebastian: „Wenn du damit meinst, dass ich charmant bin wie eh und je ..."


  Sein Onkel biss die Zähne zusammen, dass sich die Kinn-backen verkrampften.


  „Manche würden es sogar gewinnend nennen." Sebastian wusste, dass er den Bogen überspannte, aber es fiel ihm so verdammt schwer, sich zusammenzunehmen. All diese Punkte waren ihm altvertraut. Sie änderten sich nie. Gemeinhin ließ sein Onkel sich ausführlich darüber aus, was für ein erbärmlicher Wicht er doch sei, und Sebastian stand gelangweilt daneben, bis er fertig war. Weswegen Sebastian, als Newbury zu seiner neuesten Tirade anhub, nur die Arme verschränkte und sich breitbeinig hinstellte, um es einfach über sich ergehen zu lassen.


  „Dein ganzes Leben lang", lärmte Newbury, „warst du faul und ziellos, du hast herumgehurt, bist in der Schule gescheitert..."


  „Also, das stimmt aber nicht", unterbrach Sebastian ihn, da er das Gefühl hatte, dass er seinen Ruf vor einem so großen Publikum verteidigen musste. Klassenbester war er zwar nie gewesen, aber auch nie der Schlechteste.


  Aber sein Onkel war noch lange nicht fertig. „Was meinst du wohl, wer für deine verdammte Schulbildung bezahlt hat? Dein Vater?" Er lachte verächtlich. „Der hatte doch nie Geld. Ich hab mein Leben lang seine Rechnungen bezahlt."


  Einen Augenblick war Sebastian überrascht. „Nun, dann muss ich mich wohl bei dir bedanken", sagte er ruhig. „Das wusste ich nicht."


  „Natürlich wusstest du das nicht", gab sein Onkel zurück.


  „Du achtest ja nie auf irgendetwas. Das hast du noch nie.


  Du hängst nur faul herum, vergnügst dich mit den Frauen anderer Männer, rennst davon, verlässt das Land und überlässt uns die Verantwortung für deine Possen."


  Das war zu viel. Wenn Sebastian wütend wurde, wurde er allerdings unverschämt. Und leichtfertig. Und richtig witzig. Er drehte sich zu Annabel und streckte hilflos die Hände aus, als wollte er sagen: Wie ist das möglich? „Und ich dachte, ich wäre zur Armee gegangen. König und Vaterland und so."


  Eine kleine Menschenmenge hatte sich um sie versammelt. Anscheinend hatten Lady Challis und ihre Gäste es endgültig aufgegeben, Diskretion zu heucheln.


  „Hoffentlich habe ich mich da nicht geirrt", fügte er hinzu und warf seinem Publikum einen sorgfältig modellierten ungläubigen Blick zu. „Ich habe in Frankreich eine ganze Menge Leute erschossen."


  Jemand kicherte. Ein anderer lachte hinter vorgehaltener Hand. Aber niemand machte Anstalten, sich einzumischen, erkannte Sebastian. Er fragte, ob er es wohl getan hätte, wenn er nur Beobachter gewesen wäre.


  Vermutlich nicht. Die Szene wäre viel zu amüsant gewesen. Ein Gift und Galle spuckender Earl, ein Neffe, der ihn verspottete und provozierte. Sebastian glaubte, dass genau das von ihm erwartet wurde. Sein Witz war trocken, sein Charme legendär, und er verlor nie die Beherrschung.


  Newbury Gesicht nahm einen noch erstaunlicheren Magentaton an. Er wusste, wenn Sebastian die Lacher auf seiner Seite hatte, war auch die Stimmimg für ihn. Am Ende würden sich die meisten zwar auf die Seite von Rang und Reichtum stellen, aber im Augenblick war der Earl der Hanswurst. Und Sebastian wusste, wie sehr er das hasste.


  „Steck deine Nase nicht in Dinge, die dich nichts angehen", stieß sein Onkel hervor. Er deutete mit einem Wurstfinger auf Sebastian, kam dabei seiner Brust bis auf wenige Zoll nahe. „Dir war Miss Winslow doch völlig gleichgültig, ehe du erfahren hast, dass ich vorhabe, sie zu heiraten."


  „Tatsache ist, dass das nicht stimmt", erwiderte Sebastian beinahe leutselig. „Im Gegenteil, du hattest dich längst von ihr abgewendet und es dir erst anders überlegt, als du dachtest, ich könnte interessiert sein."


  „Auf deine Flittchen kann ich wahrhaftig verzichten.


  Und sie ...", er nickte zu Annabel hinüber, die den gesamten Wortwechsel mit vor Schreck weit aufgerissenem Mund verfolgt hatte, „... läuft unmittelbar Gefahr, eins zu werden."


  


  Sebastians Eingeweide zogen sich noch fester zusammen.


  „Vorsicht", warnte er mit gefährlich ruhiger Stimme. „Du beleidigst eine Dame."


  Lord Newbury rollte die blutunterlaufenen Augen. „Ich beleidige eine Hure."


  Das war's. Sebastian Grey, der Mann, der jeder Konfrontation aus dem Weg ging, der Mann, der den Krieg fernab jeder direkten Kampfhandlung verbracht hatte und den Feind stattdessen einen nach dem anderen abgeschossen hatte, der Mann, für den Zorn eine so ermüdende Emotion war ...


  Er begann wie ein Berserker zu wüten.


  Er hörte auf zu denken, hörte fast auf zu fühlen, und er hatte keinen Blick mehr dafür, was die Leute ringsum sagten oder taten. Sein gesamtes Wesen schrumpfte zusammen und verbog sich, und der primitive, entsetzliche Schrei, der sich seiner Kehle entrang - den hatte er genauso wenig unter Kontrolle wie den Rest seines Körpers, der nach vorn schoss, fast flog, und seinen Onkel zu Boden schleuderte.


  Sie krachten durch einen Tisch, die Tischplatte zersplitterte unter Lord Newburys Masse, und zwei mit brennenden Kerzen bestückte Kandelaber fielen ebenfalls zu Boden.


  Jemand kreischte, und Sebastian nahm am Rande wahr, wie jemand die Flammen austrat, doch selbst wenn das gesamte Haus in Flammen aufgegangen wäre, hätte ihn das nicht von seinem einzigen Ziel abbringen können.


  Die Hände um die Kehle seines Onkels zu legen.


  „Entschuldige dich bei der Dame", knurrte er und stieß sein Knie dorthin, wo es am meisten wehtat.


  Unter diesem beleidigenden Kniestoß heulte Newbury auf. Sebastians Daumen lagen sehnsüchtig auf der Luftröhre seines Onkels. „Das klang aber nicht wie eine Entschuldigung."


  Sein Onkel funkelte ihn wütend an und spuckte aus.


  Sebastian verzog keine Miene. „Entschuldige dich", sagte er noch einmal, und betonte jede Silbe hart und abgehackt.


  Ringsum schrien die Leute, jemand packte ihn sogar am Arm, um ihn von seinem Onkel wegzuziehen, bevor er ihn noch umbrachte. Aber Sebastian hörte kein Wort von alldem, was die Leute sagten. Außer der heißen Wut, die ihm in den Ohren rauschte, nahm er nichts wahr. Er hatte in der Armee gedient. Von seiner Scharfschützenstellung aus hatte er Dutzende französischer Soldaten erschossen, aber er hatte einem anderen Menschen niemals den Tod gewünscht.


  Bis jetzt.


  „Entschuldige dich, sonst bringe ich dich um, Gott steh mir bei", spie er seinem Onkel entgegen. Er verstärkte seinen Griff, sah fast frohlockend, wie die Augen seines Onkels hervorquollen und sein Gesicht sich lila verfärbte, und ...


  Und dann wurde er weggezerrt und festgehalten, und er hörte, wie Edward ihn, vor Anstrengung keuchend, an-zischte: „Reiß dich zusammen."


  „Entschuldige dich bei Miss Winslow", knurrte Sebastian seinen Onkel an und versuchte sich loszureißen. Doch Edward und Lord Challis hielten ihn eisern fest.


  Zwei weitere Gentlemen halfen Lord Newbury, sich aufzusetzen, und dann saß er auf dem Boden, um sich verstreut die Trümmer des Tisches, den sie zerbrochen hatten. Er schnappte nach Luft, sein Teint war immer noch scheußlich gerötet, aber in ihm war noch so viel Hass, dass er versuchte, Annabel anzuspucken. „Hure", krächzte er.


  Sebastian stieß einen weiteren Wutschrei aus und warf sich auf seinen Onkel, wobei er Edward und Lord Challis hinter sich herzog. Zusammen schlingerten sie ein paar Schritte vor, aber sie konnten Sebastian festhalten, ehe der seinen Onkel erreichte.


  „Entschuldige dich bei der Dame", stieß Sebastian hervor.


  „Nein."


  „Entschuldige dich!", röhrte er.


  „Es ist schon gut", sagte Annabel. Möglicherweise. Nicht einmal sie konnte den zornroten Nebel in seinem Hirn durchdringen.


  Noch einmal versuchte er sich loszureißen, seinen Onkel zu erreichen. Das Blut kochte in seinen Adern, sein Puls raste, und sein ganzer Körper sehnte sich nach einem Kampf.


  Er wollte Schmerzen zufügen. Er wollte verstümmeln. Aber Edward und Lord Challis hielten ihn eisern zurück, und so holte er stattdessen tief Luft und sagte: „Entschuldige dich bei Miss Winslow. Wenn nicht, verlange ich Satisfaktion, Gott steh mir bei."


  Mehrere Köpfe fuhren zu ihm herum. Hatte er gerade von einem Duell gesprochen? Selbst Sebastian war sich da nicht ganz sicher.


  Lord Newbury rappelte sich jedoch nur mühsam auf die Beine und sagte: „Haltet ihn mir vom Leib."


  Sebastian hielt die Stellung, obwohl die beiden Männer ihn zurückzudrängen versuchten. Er beobachtete, wie Newbury sich die Ärmel abklopfte, und alles, was er denken konnte, war: Das ist nicht richtig. So durfte es nicht enden, sein Onkel durfte damit nicht so einfach davonkommen.


  Das war nicht gerecht, das war nicht richtig, Annabel hatte etwas Besseres verdient.


  Und so sagte er es. Laut und deutlich diesmal. „Nenne mir deine Sekundanten."


  „Nein!", rief Annabel aus.


  „Was zum Teufel tust du da?", fragte Edward und zerrte ihn beiseite.


  Lord Newbury drehte sich langsam um und starrte ihn schockiert an.


  „Bist du übergeschnappt?", wisperte Edward gedämpft, aber eindringlich.


  Endlich gelang es Sebastian, Edward abzuschütteln. „Er hat Annabel beleidigt, und ich verlange Satisfaktion."


  „Er ist dein Onkel."


  „Ich habe ihn mir nicht ausgesucht."


  „Wenn du ihn umbringst..." Panisch schüttelte Edward den Kopf. Er sah zu Lord Newbury hinüber, zu Annabel, dann wieder zu Newbury und gab es schließlich auf. Mit schreckensstarrer Miene wandte er sich an Sebastian. „Du bist sein Erbe. Jeder wird denken, du hättest ihn wegen des Titels umgebracht. Man wird dich ins Gefängnis werfen."


  Wahrscheinlich würde man ihn eher aufknüpfen, dachte Sebastian grimmig. Aber er sagte nur: „Er hat Annabel beleidigt."


  „Das ist mir gleichgültig", sagte Annabel rasch und schob sich neben Edward. „Wirklich, es ist mir vollkommen gleichgültig."


  


  „Mir aber nicht."


  „Sebastian, bitte", flehte sie. „Das macht doch alles nur noch schlimmer."


  „Denk nach", drängte Edward. „Es bringt doch nichts.Nichts."


  Sebastian wusste, dass sie recht hatten, aber noch konnte er sich nicht so weit beruhigen, dass er es akzeptierte. Sein Leben lang hatte ihn sein Onkel beleidigt. Er hatte ihn beschimpft - manchmal zu recht, meist aber nicht. Sebastian hatte es an sich abprallen lassen, weil das seine Art war.


  Aber als Newbury Annabel beleidigt hatte ...War das für ihn unerträglich gewesen.


  „Ich weiß, dass ich keine ... ich bin nicht das, was er behauptet hat", sagte Annabel leise und legte eine Hand auf seinen Arm. „Und ich weiß, dass du es auch weißt. Und das ist alles, was für mich zählt."


  Doch Sebastian dürstete nach Rache. Er konnte sich nicht helfen. Es war kindisch und kleinlich, aber er wollte seinen Onkel leiden sehen. Er wollte seine Erniedrigung. Und ganz zufällig stimmte dieses Ziel mit dem einzigen anderen Ziel in seinem Leben überein, nämlich, Annabel Winslow zu seiner Frau zu machen.


  „Ich ziehe meine Forderung zurück", sagte er laut.


  Alle atmeten erleichtert auf. Die Spannung im Raum war immer weiter gestiegen, jede Schulter war hochgezogen gewesen, jeder Blick besorgt.


  Lord Newbury, der immer noch in der Tür stand, durch die man auf den Gang gelangte, kniff die Augen zusammen.


  Sebastian verlor keinen Augenblick. Er ergriff Annabels Hand und sank auf ein Knie.


  „Du liebe Güte!", keuchte jemand. Jemand anders sagte Newburys Namen, vielleicht um ihn daran zu hindern, den Raum zu verlassen.


  „Annabel Winslow", sagte Sebastian, und als er zu ihr aufsah, zeigte er nicht das aufregende, schmelzende Lächeln, bei dem das Herz jeder Frau wie wild zu klopfen begann, sei sie nun neun oder neunzig. Auch nicht das trockene schiefe Lächeln, mit dem er andeutete, er wisse Bescheid über alle möglichen Geheimnisse und wenn er sie einem ins Ohr flüsterte, wisse man selbst sie auch.


  Als er zu Annabel aufsah, war er nichts als ein Mann, der eine Frau ansah und hoffte und betete, dass sie ihn ebenso liebte, wie er sie liebte.


  Er führte ihre Hand an die Lippen. „Willst du mir die überaus große Ehre erweisen, meine Frau zu werden?"


  Ihre Lippen zitterten, und sie flüsterte: „Ja." Und wiederholte dann ein wenig lauter: „Ja!"


  Er erhob sich und schloss sie in die Arme. Die Leute ringsum jubelten. Nicht alle, aber doch so viele, um diesem Augenblick ein wenig Festlichkeit zu verleihen. Was, wie Sebastian mit etwas Verspätung erkannte, nicht das war, was er wollte. Er konnte nicht abstreiten, dass er einen Funken Freude darüber empfand, seinen Onkel vor aller Augen bezwungen zu habender würde wohl nie so reinen Herzens sein, sich nicht darüber zu freuen), aber während er Annabel im Arm hielt und auf sie herablächelte, begannen einige Leute


  „Küssen! Küssen!" zu skandieren, und er erkannte, dass er das nicht vor Publikum tun wollte.


  Dieser Augenblick war heilig. Er gehörte nur ihnen, ihnen allein, und er wollte ihn nicht mit anderen teilen.Sie würden diesen Moment noch erleben, schwor er sich, während er Annabel freigab und Edward, Louisa und Lady Challis' übrigen Gästen ein fröhliches Lächeln schenkte.Später. Sie würden ihren Moment später haben. Allein.


  Wenn dies ein Roman wäre und er ihn schriebe, dachte Sebastian, würde er es so machen.


  


  Jemand war in ihrem Zimmer.Annabel erstarrte, atmete kaum noch unter den Decken auf ihrem Bett. Sie hatte ewig nicht einschlafen können; sie war einfach nicht zur Ruhe gekommen, und ihr war vor Aufregung ganz schwindelig, seit sie beschlossen hatte, alle Vorsicht fahren zu lassen und Sebastian zu heiraten. Am Ende hatte pure Entschlossenheit - und der Kunstgriff, die Augen immer geschlossen zu halten - den Sieg davongetragen und sie war eingeschlafen.


  Aber sehr fest konnte sie wohl nicht geschlafen haben, vielleicht war es auch erst ein paar Minuten her, seit sie eingenickt war. Denn etwas hatte sie geweckt. Ein Geräusch vielleicht. Vielleicht nur die Bewegung im Zimmer.


  Irgendwer war jedenfalls bei ihr.


  Möglich, dass es ein Dieb war. Wenn ja, dann wäre es am besten, absolut still zu liegen. Sie hatte nichts Wertvolles im Zimmer, ihre Ohrringe waren aus Strass, und selbst ihr Exemplar von Miss Sainsbury und der mysteriöse Oberst war eine dritte Auflage.


  Wenn es ein Dieb war, würde er das erkennen und wei-terziehen.


  Wenn es allerdings kein Dieb war - dann wäre sie in verdammten Schwierigkeiten. Sie brauchte eine Waffe, und alles, was in Reichweite lag, war ein Kissen, eine Decke und ein Buch.


  Wiederum Miss Sainsbury. Irgendwie glaubte Annabel nicht, dass dieses Buch sie retten würde.


  Wenn es kein Dieb war, sollte sie dann aus dem Bett kriechen? Sich verstecken? Versuchen, zur Tür zu kommen? Sollte sie irgendetwas tun? Sollte sie? Sollte sie? Was, wenn ...? Aber vielleicht...


  Sie machte die Augen zu, nur einen Augenblick, um sich zu beruhigen. Ihr Herz raste, und sie musste alle Willenskraft aufbieten, um weiter ruhig und gleichmäßig zu atmen. Sie musste nachdenken. Einen kühlen Kopf bewahren. Im Zimmer war es dunkel, sehr dunkel. Die Vorhänge waren dick und bedeckten die Fenster vollständig. Selbst bei Vollmond - was diese Nacht nicht der Fall war - würde kaum Licht durch die winzigen Spalten fallen. Sie konnte nicht einmal die Silhouette des Eindringlings ausmachen.


  Nur aus dem leisen Tappen der Sohlen auf dem Teppich und hin und wieder einem Knarren der Dielen konnte sie schließen, wo im Zimmer er sich aufhielt.


  Er schlich sich langsam voran. Wer auch im Zimmer war, er bewegte sich langsam. Langsam, aber ...


  Er kam immer näher.


  Annabels Herz begann so laut zu pochen, dass sie glaubte, das Bett könnte anfangen zu wackeln. Der Eindringling kam immer näher. Er bewegte sich definitiv auf das Bett zu. Das war kein Dieb, das war jemand, der darauf aus war, Ärger zu machen, ihr etwas Böses oder Schmerzen zuzufügen, oder - Gott, es spielte keine Rolle, sie musste einfach raus aus dem Zimmer.


  Sie betete, dass der Eindringling im Dunklen genauso wenig sah wie sie, und rutschte an den Rand, in der Hoffnung, dass er die Bewegung nicht hörte. Er bewegte sich auf die rechte Seite zu, und so suchte sie nach links auszuweichen, schwang vorsichtig die Beine über die Seite und ...


  Begann zu schreien. Nur dass sie keinen Ton herausbrachte. Eine Hand hatte sich über ihren Mund gelegt, ein Arm über ihren Hals. Jedwedes Geräusch, das sie hätte machen können, ging in einem panischen würgenden Schluchzen unter.


  „Wenn du weißt, was gut für dich ist, hältst du den Mund."


  Annabel riss entsetzt die Augen auf. Es war der Earl of Newbury. Sie kannte seine Stimme, sogar seinen Geruch, diesen schrecklichen Gestank nach Schweiß, gewürzt mit Brandy und Fisch.


  „Wenn du schreist", sagte er und klang dabei fast amüsiert, „kommt jemand hereingerannt. Deine Großmutter etwa, oder deine Cousine. Ist nicht eine von ihnen im Nachbarzimmer untergebracht?"


  Annabel nickte, und durch die Bewegung rutschte ihr Kinn an seinem fleischigen Unterarm auf und ab. Auch wenn er ein Hemd trug, fühlte er sich klebrig an. Ihr wurde schlecht.


  „Man stelle sich vor", sagte er mit einem bösartigen Kichern. „Die ehrbare, reine Lady Louisa kommt herein.Sie würde auch kreischen. Ein Mann zwischen den Beinen einer Frau ... Sie wäre bestimmt schockiert."


  Annabel schwieg. Sie hätte auch gar nichts sagen können, seine Hand lag immer noch über ihrem Mund.


  „Dann würde das ganze Haus zusammenlaufen. Was für einen Skandal das gäbe. Du wärst völlig ruiniert. Dein dämlicher Verlobter würde dich dann nicht mehr wollen, was meinst du?"


  Das stimmte nicht. Sebastian würde sie nicht im Stich lassen. Da war Annabel sich ganz sicher.


  „Du wärst eine gefallene Frau", fuhr Newbury fort. Er schien einen Heidenspaß an der Sache zu haben. Langsam ließ er den Arm an ihr hinuntergleiten, damit er ihre Brust umfassen und drücken konnte. „Ausgesehen hast du ja schon immer wie eine."


  Annabel stöhnte verängstigt auf.


  „Das gefällt dir, was?", lachte er und drückte noch fester.


  „Nein", versuchte sie zu sagen, doch er hielt ihr den Mund immer noch unerbittlich zu.


  „Manche würden wohl sagen, dass du mich jetzt heiraten musst", fuhr Newbury fort und tätschelte auf ihren Brüsten herum, „aber ich frage mich, ob wohl irgendwer der Meinung wäre, dass ich dich heiraten müsste? Ich könnte einfach behaupten, dass du keine Jungfrau mehr bist, dass du Onkel und Neffen gegeneinander ausgespielt hast. Was für ein raffiniertes Weib du doch sein musst."


  Annabel ertrug es keinen Moment länger, und so warf sie den Kopf von einer Seite zur anderen, um ihn abzuschütteln. Endlich gab er sie mit einem leisen Lachen frei.


  „Denk dran", sagte er und schob die schlaffen Lippen an ihr Ohr, „mach nicht zu viel Lärm."


  


  „Sie wissen, dass es nicht stimmt", flüsterte Annabel heiser.


  „Was denn? Dass du keine Jungfrau mehr bist? Willst du etwa sagen, du bist keine Jungfrau mehr?" Er schlug die Decke zurück, drehte sie auf den Rücken und kauerte sich über sie. Mit den Händen packte er sie bei den Schultern und drückte sie nach unten. „Ja so was, das ändert ja alles."


  „Nein", rief sie leise, „dass ich wie eine ..." Ach, was hatte es denn für einen Sinn? Vernünftig mit ihm zu reden war nicht möglich. Er war auf Rache aus. An ihr, an Sebastian, vermutlich an der ganzen Welt. Er war an diesem Abend zum Gespött der versammelten Gästeschar geworden; über zwanzig Mitglieder des Hochadels hatten seine Demütigung miterlebt.


  Er war nicht der Mann, der so etwas einfach von sich abprallen ließ.


  „Du bist ein dummes, dummes Mädchen", sagte er kopfschüttelnd. „Du hättest Countess werden können. Was hast du dir nur dabei gedacht?"


  Annabel hielt still, sparte ihre Energie auf. Während er mit vollem Gewicht auf ihr saß, konnte sie ihm ohnehin nicht entkommen. Sie musste abwarten, bis er sich bewegte, vielleicht konnte sie ihn auf dem falschen Fuß erwischen. Aber auch dann würde sie alle Kraft brauchen.


  „Ich war so sicher, dass ich genau die richtige Frau gefunden hatte."


  Annabel starrte ihn ungläubig an. Er klang beinahe bedauernd.


  „Alles, was ich wollte, war ein Erbe. Nur einen lumpigen kleinen Sohn, damit mein Schwachkopf von Neffe nicht erben kann."


  Sie wollte protestieren, wollte ihm sagen, was sie an Sebastian alles brillant fand. Er hatte eine erstaunliche Fantasie, er war wunderbar klug im Gespräch. Niemand konnte ihn überflügeln. Niemand. Und er war witzig. Lieber Himmel, er konnte sie zum Lachen bringen wie sonst niemand auf der Welt.Und er war so einfühlsam. Aufmerksam auch.


  Er sah alles, bemerkte jeden. Er verstand die Leute, nicht nur ihre Hoffnungen und Träume, sondern auch, wie sie hofften und träumten.


  Wenn das nicht brillant war, wusste sie auch nicht mehr weiter.


  „Warum hassen Sie ihn so sehr?", flüsterte sie.


  „Weil er ein Esel ist", erklärte Lord Newbury abschätzig.


  Das ist keine Antwort, hätte Annabel gern gesagt.


  „Aber es spielt ohnehin keine Rolle", fuhr er fort. „Er schmeichelt sich, wenn er glaubt, dass ich nur nach einer Frau gesucht habe, um seine Ziele zu durchkreuzen. Ist es denn so falsch, wenn ein Mann sich wünscht, sein Titel und sein Heim mögen an seinen eigenen Sohn übergehen?"


  „Nein", sagte Annabel leise. Wenn sie sich ihm gegenüber wie eine Freundin verhielt, würde er ihr vielleicht nicht weh-tun. Und weil das, was er sich wünschte, tatsächlich nicht falsch war. Falsch war nur die Art, wie er es durchzusetzen versuchte. „Wie ist er gestorben?"


  Lord Newbury wurde ganz still.


  „Ihr Sohn", stellte sie klar.


  „Ein Fieber", sagte er knapp. „Er hatte eine Wunde am Bein."


  Annabel nickte. Sie kannte einige Leute, die sich so ein Fieber geholt hatten. Bei einem tiefen Schnitt musste man immer aufpassen. Eiterte die Wunde? Wurde sie rot? Heiß?


  Eine Wunde, die nicht ordentlich heilte, zog üblicherweise ein Fieber nach sich, und das Fieber endete viel zu oft mit dem Tod. Annabel fragte sich oft, warum manche Wunden schnell und sauber abheilten, während andere es nicht taten.


  Es schien dabei keinerlei Regel zu geben, es blieb allein der ungerechten, kapriziösen Hand des Schicksals überlassen.


  „Tut mir leid", sagte sie.


  Einen Augenblick dachte sie schon, er glaube ihr. Seine Hände, die so hart und schwer auf ihren Schultern lagen, lockerten den Griff. Aber dann schnaubte er nur und sagte:


  „Das tut dir bestimmt nicht leid."


  Die Ironie dabei war, dass es ihr tatsächlich leidtat, oder leidgetan hatte. Sie hatte durchaus ein wenig Mitleid für ihn empfunden, doch damit war es sofort vorbei, als seine Hände sich an ihre Kehle schoben.


  „Das hat er mir angetan", stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „vor allen Leuten."


  Lieber Gott, wollte er sie erwürgen? Annabels Atem ging rascher, jeder Muskel in ihrem Körper war zur Flucht angespannt. Doch Lord Newbury war bestimmt doppelt so schwer wie sie; trotz aller Panik würde es ihr nicht gelingen, ihn abzuwerfen.


  „Ich heirate Sie", platzte sie heraus, gerade als er die Hände fester über ihrer Luftröhre zusammenzog.


  „Was?"


  Annabel würgte und keuchte und brachte keinen Ton hervor, sodass er den Griff wieder lockerte.


  „Ich heirate Sie", flehte sie. „Ich gebe ihm den Laufpass.


  Und dann heirate ich Sie. Bitte bringen Sie mich nicht um."


  Lord Newbury begann laut zu lachen, worauf Annabel einen panischen Blick zur Tür warf. Er würde noch alle aufwecken, genau das, wovor er sie gewarnt hatte.


  „Dachtest du, ich würde dich umbringen?", fragte er und nahm tatsächlich eine Hand von ihrem Hals, um sich eine Lachträne aus dem Auge zu wischen. „Ach, ist das komisch."


  Er war verrückt. Das war alles, was Annabel denken konnte, nur dass sie wusste, dass er nicht verrückt war.


  „Ich bring dich nicht um", sagte er und klang dabei immer noch höchst amüsiert. „Ich wäre doch der Erste, auf den der Verdacht fiele, und auch wenn ich nicht glaube, dass ich bestraft werden würde, wäre die ganze Sache doch höchst lästig."


  Lästig. Mord. Vielleicht war er doch verrückt.


  „Ganz zu schweigen davon, dass es andere junge Damen abschrecken könnte. Du bist nicht die Einzige, auf die ich ein Auge geworfen habe. Stinsons Jüngste hat vielleicht obenrum nicht so viel zu bieten, aber ihre Hüften schauen schon robust genug für eine Schwangerschaft aus. Außerdem redet sie nur, wenn man das Wort an sie richtet."


  Weil sie erst fünfzehn ist, dachte Annabel wild. Lieber Gott, er will ein Kind heiraten.


  „Sie zu pflügen würde mir nicht halb so viel Spaß machen wie dich, aber dazu brauche ich ja keine Frau." Er beugte sich hinunter. Seine Augen glühten in der Dunkelheit. „Vielleicht nehme ich mir dich ja doch noch."


  


  „Nein", wimmerte Annabel, bevor sie es sich noch überlegen konnte. Und natürlich lächelte er und weidete sich an ihrer Furcht. Er hasste sie, erkannte sie. Er hasste sie, genau wie er Sebastian hasste. Blind, grundlos.


  Gefährlich.


  Doch als er sich zu ihr herabbeugte und sein Gesicht ganz nah an ihres heranschob, hob er den Unterleib von ihrer Hüfte und ihrem Bauch. Annabel keuchte kurz auf, erkannte, dass dies möglicherweise ihre einzige Chance war, und ließ ihr Knie angezogen nach oben schnellen. Sie erwischte ihn zwischen den Beinen, und er heulte vor Schmerz auf. Da sie ihn damit noch nicht völlig kampfunfähig gemacht hatte, wiederholte sie die Bewegung, womöglich noch härter, und hob die Arme und begann ihn von sich zu schubsen. Lord Newbury stieß einen schrecklichen Schrei aus, doch Annabel brachte ihr Knie ein drittes Mal nach oben, diesmal, um ihn mithilfe der Beine von sich zu schieben, und schließlich warf sie ihn ab und sprang aus dem Bett.


  Mit dumpfem Knall und unter lautem Fluchen fiel er auf den Teppich. Annabel lief auf die Tür zu, doch er packte sie am Knöchel.


  „Lassen Sie mich ... los!", stieß sie hervor.


  Seine Antwort lautete: „Du kleine Schlampe."


  Annabel zog und zerrte, doch er legte die andere Hand um ihren Unterschenkel und hielt sie fest, versuchte gar, sich an ihr hochzuziehen.


  „Loslassen!", schrie sie. Wenn sie sich aus seinem Griff befreien könnte, wäre sie in Sicherheit. Wenn sie schneller als ein Truthahn laufen konnte, dann sicher auch schneller als ein, wie ihre Großmutter es ausgedrückt hatte, übergewichtiger Edelmann.


  Sie ruckte heftig, hätte sich beinahe befreit. Beide stürz-ten nach vorn, Lord Newbury rutsche dabei über den Teppich wie ein scheußliches gestrandetes Seeungeheuer. Annabel wäre beinahe gestolpert, glücklicherweise war sie der Wand nahe genug, dass sie sich mit ausgestreckten Armen abstützen konnte. In diesem Moment bemerkte sie, dass sie in der Nähe des Kamins stand. Einen Arm gegen die Wand gestemmt, tastete sie blind mit der anderen und schrie triumphierend auf, als sich ihre Hand um den Griff des Schürhakens schloss.


  Rasch packte sie ihn mit beiden Händen und fuhr herum, sodass sie ihn wieder vor sich hatte. Er versuchte aufzustehen, was keine leichte Aufgabe war, da er immer noch beide Hände um ihren linken Knöchel geschlossen hatte.


  „Lassen Sie mich los", knurrte sie und holte weit mit dem Schürhaken aus. „Lassen Sie mich los, sonst..."


  Seine Hände erschlafften.


  Annabel sprang zurück, schob sich an der Wand entlang zur Tür, doch Lord Newbury rührte sich nicht.


  Überhaupt nicht.


  „O Gott", hauchte sie. „O Gott."


  Und dann sagte sie es noch einmal. Weil ihr wirklich nichts einfiel, was sie sonst hätte sagen können. Oder tun.


  „O Gott."


  Sebastian schlich leise durch das Haus. Er war unterwegs zu Annabels Zimmer im ersten Stock. In der Kunst der nächtlichen Verabredung war er Experte, eine Fähigkeit, die er ab sofort nicht mehr brauchen würde, befand er beglückt.


  Vermutlich war es ebenso sehr angewandte Wissenschaft wie Kunst. Man musste im Vorfeld recherchieren - herausfinden, wo der Raum lag und wer in den Nachbarzimmern untergebracht war, und natürlich musste man den Weg vorher abgehen, um den Boden auf knarzende Stellen und Unebenheiten abzusuchen.


  Sebastian bereitete sich gern gründlich vor.


  Diesmal hatte er die Route vorher allerdings nicht abgehen können, dazu war nach seinem Heiratsantrag nicht mehr genügend Zeit gewesen. Aber er wusste, in welchem Zimmer sie schlief, und er wusste, dass ihre Großmutter auf der einen, ihre Cousine auf der anderen Seite untergebracht waren.


  Gegenüber schlief Lady Millicent, was er als großes Glück betrachtete. Sie würde ihn nur dann hören, wenn er vor ihrer Tür eine Kanone abschießen würde.


  Das Einzige, was er nicht wusste, war, ob die drei Zimmer durch Türen miteinander verbunden waren. Aber das machte ihm keine Sorgen. Es war ein wichtiges Detail, aber nichts, was es vorher zu eruieren galt. Wenn er das Zimmer erst einmal betreten hatte, würde er es ja sofort sehen.


  Die Böden von Stonecross waren gut gepflegt, sodass Sebastian keinerlei Geräusch verursachte, als er auf Annabels Tür zuschlich. Er legte die Hand auf den Türknauf.


  Der fühlte sich etwas feucht an. Merkwürdig. Er schüttelte den Kopf. Um welche Zeit Lady Challis ihr Personal wohl putzen ließ?


  Langsam drehte er den Knauf, sorgsam darauf bedacht, dass nichts quietschte. Wie alles in diesem Haus war auch der Türgriff tadellos in Schuss und ließ sich völlig geräuschlos umdrehen. Er schob die Tür auf, machte sich bereit, durch einen winzigen Spalt hineinzuschlüpfen und die Tür gleich wieder leise zu schließen.


  Doch beim Eintreten merkte er fast sofort, dass irgendetwas nicht in Ordnung war. Der Atem, den er hörte, kündete nicht von leichtem Schlaf. Er ging schwer, hart und ...


  Er stieß die Tür ein Stück weiter auf, um mehr Licht hereinzulassen.


  „Annabel?"


  Sie stand nicht weit vom Kamin, einen Schürhaken hoch über dem Kopf erhoben. Auf dem Boden lag Lord Newbury und regte sich nicht.


  „Annabel?", sagte er noch einmal. Sie sah aus, als hätte sie einen Schock erlitten. Sie wandte sich nicht zu ihm um, ließ durch nichts erkennen, dass sie ihn überhaupt bemerkt hatte.


  Er eilte an ihre Seite und nahm ihr vorsichtig den Schürhaken ab.


  „Ich habe nicht zugeschlagen", sagte sie, ohne den Blick von Lord Newbury zu wenden. „Ich habe nicht mal damit zugeschlagen."


  „Was ist passiert?" Trotz ihrer Aussage untersuchte er den Schürhaken. Er konnte kein Blut entdecken und auch sonst nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass jemand damit zugeschlagen hatte.


  „Ich glaube, er ist tot", sagte sie. Sie sprach immer noch in diesem merkwürdig monotonen Flüsterton. „Er hat mich am Knöchel festgehalten. Ich wollte ihn mit dem Schürhaken schlagen, wenn er mich nicht losgelassen hätte, aber dann hat er mich losgelassen, und ..."


  „Sein Herz", unterbrach Sebastian sie, sodass sie nichts mehr zu sagen brauchte. „Wahrscheinlich war es sein Herz."


  Er legte den Schürhaken ab, schob ihn sorgfältig an seinem Platz im Kaminbesteck. Das Metall klirrte aneinander, aber nur gedämpft, sodass er nicht glaubte, es würde Aufmerksamkeit erregen.


  Dann ging er zu Annabel und nahm ihre Hand. „Geht es dir gut?", fragte er vorsichtig. „Hat er dir etwas getan?" Er fürchtete sich vor der Antwort, aber er musste die Frage einfach stellen. Er musste wissen, was geschehen war, wenn er ihr helfen wollte.


  „Er war ... er ist reingekommen und ..." Aber sie konnte die Worte kaum aussprechen, und als er sie in die Arme nahm, brach sie sofort zusammen, und alle Kraft verließ sie.


  „Psst...", flüsterte er tröstend und wiegte sie liebevoll in den Armen. „Ist schon gut, ich bin hier. Ich bin ja hier."


  Sie nickte an seiner Brust, doch sie weinte nicht. Sie zitterte, sie rang nach Luft, doch sie weinte nicht. „Er hat nicht... er konnte nicht... ich bin ihm entkommen, bevor ..."


  Gott sei Dank, betete Sebastian im Stillen. Wenn sein Onkel ihr Gewalt angetan hätte ... er hätte ihn von den Toten zurückgeholt, nur um ihn noch einmal umbringen zu können. Im Krieg hatte Sebastian Vergewaltigung miterlebt, zwar nicht direkt, aber er hatte die Augen der Frauen gesehen, denen man das angetan hatte. Sie hatten innerlich wie tot gewirkt, und Sebastian hatte erkannt, dass sie auf gewisse Weise auch getötet worden waren, genau wie die Männer, die in die Schlacht gezogen und nicht zurückgekehrt waren. Für die Frauen war es schlimmer. Äußerlich lebten sie weiter, doch ihre Seele war gestorben.


  „Was sollen wir jetzt nur tun?", fragte sie.


  „Ich weiß nicht", räumte er ein. „Mir fällt schon etwas ein." Aber was? Er konnte mit fast jeder Situation umgehen, aber das hier ... die Leiche seines Onkels im Zimmer seiner Verlobten ...


  


  Guter Gott. Das überstieg sogar seine Fähigkeiten.


  Denk nach. Er musste nachdenken. Wenn dies ein Roman wäre und er ihn schriebe ...


  „Zuerst machen wir die Tür zu", erklärte er und versuchte dabei, so zu klingen, als wüsste er, was er tat. Sanft ließ er Annabel los, vergewisserte sich, dass sie allein stehen konnte, und ging rasch zur Tür. Er schloss sie nachdrücklich und ging dann durchs Zimmer, um eine Kerze zu entzünden.


  Annabel stand noch immer an derselben Stelle und schlang sich die Arme um den Leib. Sie sah aus, als wäre ihr eiskalt.


  „Brauchst du eine Decke?", fragte er. Unter diesen Umständen schien die Frage völlig grotesk. Aber sie fror, und er war ein Gentleman, und manche Dinge saßen einfach zu tief, als dass man sie hätte ignorieren können.


  Sie schüttelte den Kopf.


  Sebastian legte die Hände auf die Hüften und starrte auf seinen Onkel hinunter, der reglos auf dem Teppich lag, das Gesicht nach unten. Bisher hatte er nicht groß Gedanken darauf verschwendet, wie das zwischen ihnen einmal enden würde, aber so hätte er sich das Ende bestimmt nicht vorgestellt. Verdammt. Was sollte er jetzt bloß tun? „Wenn das hier ein Roman wäre und ich ihn schriebe ...", brummte er, um damit seine kreativen Kräfte zu stimulieren, die er normalerweise auf seine Figuren verwendete. „Wenn ich ihn schriebe ..."


  „Was hast du gesagt?"


  Er drehte sich zu Annabel. Er war so gedankenverloren, dass er ihre Anwesenheit beinahe vergessen hatte. „Nichts", sagte er und schüttelte den Kopf. Vermutlich glaubte sie, er redete irr.


  „Mir geht es jetzt besser", erklärte sie.


  „Was?"


  Sie machte eine Handbewegung, die irgendwo zwischen einer Drehving und einem Winken lag. „Mein Kopf ist jetzt wieder klar. Was auch zu tun ist, ich kann es tun."


  Er blinzelte, überrascht, wie schnell sie sich erholt hatte.


  „Bist du sicher? Ich kann ..."


  


  „Ich weine hinterher, wenn alles vorbei ist", sagte sie scharf.


  „Ich liebe dich", sagte er und dachte bei sich, dass es wohl kaum unpassendere Momente für eine Liebeserklärung gab.


  Aber sie war so unglaublich, wie sie da in ihrem schlichten Baumwollnachthemd dastand, nüchtern und fähig wie eine Göttin. Wie hätte er sie nicht lieben können?


  „Habe ich dir das schon gesagt?", fügte er hinzu.


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte zittrig. „Ich liebe dich auch."


  „Gut", sagte er nur, denn dies war nicht der richtige Zeitpunkt für Herzen und Blumen. Allerdings konnte er sich nicht verkneifen hinzuzufügen: „Es wäre für mich auch verdammt impraktisch, wenn du es nicht tätest."


  „Ich glaube, wir müssen ihn auf sein eigenes Zimmer schaffen", meinte sie und sah mit mulmiger Miene auf Newbury hinunter.


  Sebastian nickte und schätzte grimmig das Gewicht seines Onkels. Es würde nicht einfach sein, selbst wenn sie beide mit anfassten. „Weißt du, wo sein Zimmer ist?", fragte er. Sie schüttelte den Kopf. „Du?"


  „Nein." Verdammt.


  „Wir könnten ihn in den Salon bringen", schlug sie vor.


  „Oder sonst irgendwohin, wo es etwas zu trinken gibt. Wenn er betrunken war, hätte er vielleicht umfallen können." Sie schluckte. „Und sich den Kopf anschlagen?"


  Sebastian atmete schwer, stemmte die Hände in die Hüften und blickte auf seinen Onkel hinunter. Tot sah er sogar noch schrecklicher aus als lebendig. Groß, aufgequollen ...


  Wenigstens würde niemand bezweifeln, dass ihn sein Herz im Stich gelassen hatte, vor allem nach all den Aufregun-gen an diesem Tag. „Sein Kopf, sein Herz", brummte er. „Ist doch einerlei. Ich fühle mich schon ungesund; wenn ich ihn nur ansehe."


  Er blieb noch einen Moment still stehen, zögerte das Unvermeidliche hinaus, straffte dann schließlich die Schultern und sage: „Ich nehme ihn unter den Armen. Nimm du die Beine. Erst müssen wir ihn aber noch umdrehen."


  


  Sie rollten ihn auf den Rücken, nahmen ihre Plätze ein und versuchten ihn hochzuheben. „Lieber Gott im Himmel", stöhnte Sebastian.


  „Das schaffen wir nie", sagte Annabel.


  „Wir müssen es schaffen."


  Sie zerrten und zogen, vor Anstrengung schwer schnaufend, aber sie bekamen die Leiche nicht mehr als ein paar Zentimeter vom Boden hoch. Sie würden ihn nie in den Salon schaffen können, ohne so viel Lärm zu machen, dass jemand aufwachte.


  „Wir werden Edward holen müssen", sagte Sebastian schließlich.


  Annabel sah ihn fragend an.


  „Ich würde ihm mein Leben anvertrauen."


  Sie nickte. „Wie wäre es, wenn Louisa ..."


  „Die kann doch keine Feder heben."


  „Ich glaube, sie ist stärker, als sie aussieht." Aber Annabel erkannte, dass sie sich die Sache vielleicht ein wenig schönredete. Sie biss sich auf die Lippen und sah wieder auf Newbury hinab. „Ich denke, wir brauchen alle Hilfe, die wir bekommen können."


  Sebastian begann zu nicken, denn sie brauchten tatsächlich alle Hilfe, die sie bekommen konnten. Aber wie sich herausstellte, erschien diese Hilfe in äußerst überraschender Gestalt...


  


  Was zum Teufel geht hier vor?"


  Annabel erstarrte. Nicht vor Schreck. Es war etwas viel, viel Schlimmeres als Schreck.


  „Annabel?", stieß ihre Großmutter hervor und marschierte durch die Verbindungstür zwischen ihren Zimmern.


  „Es klingt, als wäre hier eine Herde Elefanten unterwegs.


  Wie soll eine Frau da etwas Schlaf bekommen wenn ... Oh."


  Sie blieb abrupt stehen und fasste Sebastian ins Auge. Dann blickte sie zu Boden und entdeckte den Earl. „Verdammt und zugenäht!"


  Sie stieß ein Geräusch aus, das Annabel nicht ganz einordnen konnte. Es war kein Seufzer, eher ein Knurren. Ein äußerst erzürntes Knurren.


  „Wer von euch beiden hat ihn getötet?", fragte sie.


  „Keiner", erwiderte Annabel rasch. „Er ist einfach ... gestorben."


  „In deinem Zimmer?"


  „Ich habe ihn nicht eingeladen", stieß sie hervor.


  „Nein, wohl nicht." Ihre Großmutter klang dabei fast bedauernd. Annabel konnte sie nur schockiert anstarren. Oder vielleicht eher fassungslos.


  „Und was haben Sie hier zu suchen?", fragte Lady Vickers und bedachte Sebastian mit einem eisigen Blick.


  „Genau das, was Sie denken, Mylady", erwiderte er. „Leider war der Zeitpunkt etwas unglücklich gewählt." Er sah auf seinen Onkel hinunter. „Er lag schon so da, als ich reinkam."


  „So ist es auch besser", brummte Lady Vickers. „Wenn er hereingekommen wäre und Sie auf ihr erwischt hätte ...


  Lieber Himmel, das Theater kann ich mir gar nicht vorstellen."


  Eigentlich müsste ich jetzt erröten, dachte Annabel.


  


  Aber sie brachte nicht genügend Willenskraft dazu auf. Sie glaubte fast, dass sie im Moment nichts mehr in Verlegenheit bringen konnte.


  „Also, wir müssen ihn loswerden", sagte ihre Großmutter in einem Ton, den sie wohl auch bei einem alten Sofa angeschlagen hätte. Sie nickte zu Annabel. „Ich muss sagen, für dich hat sich am Ende ja doch alles zum Besten gewendet."


  „Was redest du denn da?", fragte Annabel entsetzt.


  „Er ist doch jetzt der Earl", erwiderte Lady Vickers und deutete auf Sebastian. „Und er ist ein ganzes Stück appetitlicher als unser Robert hier."


  Robert, dachte Annabel und sah auf Lord Newbury hinunter. Sie hatte seinen Vornamen nicht einmal gekannt.


  Irgendwie war die ganze Geschichte höchst seltsam. Der Mann hatte sie heiraten wollen, hatte sie dann angegriffen, und nun war er zu ihren Füßen gestorben. Und sie hatte nicht einmal seinen Vornamen gekannt.


  Einen Augenblick sahen alle auf ihn hinab. Schließlich bemerkte Lady Vickers: „Verdammt, ist der fett."


  Annabel schlug die Hand vor den Mund und versuchte, das Lachen zu unterdrücken. Denn es war nicht lustig. Es war nicht lustig.


  Trotzdem hätte sie wirklich gern gelacht.


  „Ich glaube nicht, dass wir ihn nach unten in den Salon schaffen können, ohne das halbe Haus aufzuwecken", meinte Sebastian. Er sah Lady Vickers an. „Sie wissen wohl nicht zufällig, wo sein Zimmer ist?"


  „Es ist mindestens so weit weg wie der Salon. Und direkt neben dem Zimmer unserer Gastgeber. Wir könnten ihn nie dort hinschaffen, ohne sie aufzuwecken."


  „Ich wollte eben meinen Vetter wecken gehen", sagte Sebastian zu ihr. „Mit seiner Hilfe könnten wir es vielleicht schaffen."


  „Das gelingt uns auch mit fünf Leuten mehr nicht", versetzte Lady Vickers. „Zumindest nicht leise."


  Annabel trat vor. „Vielleicht könnten wir..."


  Doch ihre Großmutter unterbrach sie mit einem Seufzer, welcher der Bühne in Covent Garden würdig gewesen wäre. „Na los", sagte sie und winkte zur Verbindungstür.


  „Legt ihn in mein Bett."


  „Was?", keuchte Annabel.


  „Wir müssen nur alle in dem Glauben wiegen, dass er starb, als er sich mit mir vergnügte."


  „Aber ... aber ..." Annabel starrte ihre Großmutter mit offenem Mund an, sah dann zu Lord Newbury und schließlich zu Sebastian, dem es offenbar die Sprache verschlagen hatte.


  Offenbar bedurfte es dazu einer solchen höchst skurrilen Geschichte.


  „Ach, du liebe Güte", sagte Lady Vickers, verärgert über die mangelnde Tatkraft der beiden. „Es ist ja nicht so, als hätten wir das noch nie gemacht."


  Annabel holte so heftig Luft, dass sie sich beinahe verschluckt hätte. „Du ... was?"


  „Das liegt schon Jahre zurück", erwiderte ihre Großmutter und wedelte mit der Hand, als wollte sie eine lästige Fliege vertreiben. „Jeder wusste damals Bescheid."


  „Und du wolltest, dass ich ihn heirate?"


  Lady Vickers stemmte die Hände in die Seiten und starrte Annabel hochmütig an. „Findest du wirklich, dass jetzt der geeignete Zeitpunkt ist, dich zu beschweren? Außerdem war er gar nicht so schlimm, wenn du weißt, was ich meine. Und dein Onkel Percival hat sich doch ganz prächtig entwickelt."


  „O Gott", stöhnte Annabel. „Onkel Percy."


  „Ist anscheinend mein Onkel Percy", sagte Sebastian kopfschüttelnd.


  „Eher Ihr Vetter, denke ich", erwiderte Lady Vickers energisch. „Also dann, bringen wir ihn jetzt in mein Zimmer oder nicht? Und ich habe immer noch kein Dankeschön gehört, dafür, dass ich mich hier sozusagen ans Messer liefere."


  Das stimmte. Ihre Großmutter mochte sie in das ganze Durcheinander hineingezogen haben, indem sie darauf bestand, dass Annabel Lord Newbury heiratete, aber nun tat sie wirklich ihr Bestes, sie da wieder rauszuholen. Es würde einen schrecklichen Skandal geben, Annabel mochte gar nicht an all die Karikaturen denken, die in den Klatschspalten erscheinen würden. Obwohl sie irgendwie den Verdacht nicht loswurde, dass ihre Großmutter auf ihre alten Tage gegen einen aufregenden Skandal nicht unbedingt viel einzuwenden hatte.


  „Danke", sagte Sebastian, der die Sprache anscheinend als Erster wiederfand. „Ich weiß das wirklich zu schätzen."


  „Kommen Sie, kommen Sie." Lady Vickers machte ein paar auffordernde Gesten. „Er wird nicht von selbst in mein Bett kommen."


  Noch einmal nahm Sebastian seinen Onkel unter den Armen, und Annabel trat zu seinen Füßen, doch als sie seine Knöchel umfasste und hochzuheben begann, hörte sie einen sehr eigentümlichen Laut. Als sie aufsah, mit panisch geweiteten Augen, sah sie, dass ...Newbury die Augen aufschlug.Annabel kreischte und ließ ihn fallen.


  „Herr im Himmel", rief ihre Großmutter. „Habt ihr denn nicht nachgesehen, ob er wirklich tot ist?"


  „Ich habe es nur angenommen", protestierte Annabel.


  Ihr Herz raste, und ihr Atem wollte sich nicht beruhigen.


  Sie ließ sich gegen die Bettkante sacken. Es war genau wie damals, als ihre Brüder sich Bettlaken über den Kopf geworfen und in der Nacht vor Allerheiligen aus ihrem Versteck gesprungen waren, um sie zu erschrecken, nur dass es tausend Mal schlimmer war. Tausend mal tausend Mal.


  Lady Vickers richtete ihren zornfunkelnden Blick auf Sebastian.


  „Ich habe ihr geglaubt", sagte er und legte Lord Newburys Oberkörper sanft auf dem Teppich ab. Sie sahen alle zu ihm hinüber. Er hatte die Augen wieder geschlossen.


  „Ist er wieder tot?", erkundigte sich Annabel.


  „Wenn du Glück hast", erwiderte ihre Großmutter scharf.


  Annabel warf Sebastian einen panischen Blick zu. Er sah sie bereits an, und seine Miene besagte deutlich: Du hast nicht nachgesehen?


  Sie versuchte mit Handsignalen und weit aufgerissenen Augen zu antworten, doch sie hatte das Gefühl, dass Sebastian nicht recht schlau wurde aus dem Gehampel.


  Schließlich fragte er geradeheraus: „Was willst du mir eigentlich sagen?"


  „Ich weiß nicht", stöhnte sie.


  „Ihr beide seid nicht zu gebrauchen", schimpfte Lady Vickers. Sie ging neben dem Earl in die Hocke. „Newbury!", bellte sie. „Wach auf!"


  Annabel kaute auf ihrer Unterlippe herum und sah nervös zur Tür. Sie hatten es längst aufgegeben, leise sein zu wollen.


  „Wach auf!"


  Newbury begann zu stöhnen und vor sich hin zu murmeln.


  „Robert", fuhr Lady Vickers ihn an, „wach auf." Dann schlug sie ihm ins Gesicht. Fest.


  Annabel sah zu Sebastian hoch. Er wirkte ebenso benommen wie sie und ebenso bereit, ihrer Großmutter die Führung zu überlassen.


  Lord Newbury schlug noch einmal die Augen auf, seine Lider flatterten wie eine kranke Kreuzimg aus Schmetterling und Qualle. Er hustete und keuchte, versuchte sich auf die Ellbogen zu stützen. Dann sah er Lady Vickers an, blinzelte noch ein paar Mal ungläubig und sagte schließlich:


  „Margaret?"


  Sie schlug ihn noch einmal ins Gesicht. „Idiot!"


  Er ging erneut zu Boden. „Was zum Teufel?"


  „Sie ist meine Enkelin, Robert", zischte sie. „Meine Enkelin! Wie kannst du es nur wagen!"


  Hin und wieder, dachte Annabel, kam die Liebe ihrer Großmutter dann doch zum Vorschein. Meist auf höchst seltsame Weise.


  „Sie sollte mich heiraten", erklärte Lord Newbury empört.


  „Und jetzt heiratet sie dich eben nicht. Das gibt dir doch nicht das Recht, sie anzugreifen."


  Annabel spürte, wie Sebastian ihre Hand nahm, warm und tröstlich. Sie drückte sie.


  „Sie hat versucht, mich umzubringen", behauptete Newbury.


  „Das habe ich nicht!", fuhr Annabel auf, doch Sebastian fasste ihre Hand noch fester und hielt sie zurück.


  


  „Überlass das deiner Großmutter", murmelte er.


  Doch Annabel konnte die Beleidigung nicht so im Raum stehen lassen. „Ich habe mich nur verteidigt", erklärte sie empört.


  „Mit einem Schürhaken?", konterte Newbury.


  Ungläubig wandte Annabel sich an ihre Großmutter. „Wie hätte ich mich denn sonst verteidigen sollen?"


  „Also wirklich, Robert", sagte Lady Vickers. Ihre Stimme troff vor Sarkasmus.


  Schließlich gelang es ihm, sich aufzusetzen, allerdings nur unter lautem und fortwährendem Stöhnen. „Du liebe Güte", stieß er schließlich hervor, „will mir denn keiner helfen?"


  Niemand meldete sich.


  „Ich bin nicht kräftig genug", erklärte Lady Vickers achselzuckend.


  „Was hat der hier eigentlich zu suchen?", fragte Lord Newbury und nickte zu Sebastian hinüber.


  Sebastian verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn wütend an. „Ich glaube nicht, dass du dich in einer Position befindest, in der du dir erlauben kannst, derartige Fragen zu stellen."


  „Ich muss hier anscheinend mal die Führung übernehmen" , verkündete Lady Vickers, als hätte sie das nicht schon die ganze Zeit getan. „Newbury", bellte sie, „du gehst jetzt auf dein Zimmer, und morgen früh reist du ab."


  „Fällt mir nicht ein", antwortete er beleidigt.


  „Hast du Angst, alle sagen, du wärst mit eingeklemmtem Schwanz davongeschlichen?", fragte sie schlau. „Dann denk mal über die Alternative nach. Wenn du immer noch hier bist, wenn ich aufwache, erzähle ich allen, dass du die Nacht mit mir verbracht hast."


  Lord Newbury erbleichte.


  „Sie schläft normalerweise ziemlich lange", sagte Annabel hilfreich. Allmählich kehrten ihre Lebensgeister zurück, und nach allem, was Lord Newbury ihr angetan hatte, konnte sie sich eine kleine Spitze nicht verkneifen. Sie hörte, wie Sebastian neben ihr sich das Lachen verbiss, und fügte hinzu: „Ich aber nicht."


  „Außerdem", fuhr Lady Vickers fort und warf Annabel einen wütenden Blick zu, weil sie gewagt hatte, sie zu unterbrechen, „wirst du aufhören mit dieser albernen Suche nach einer Frau. Meine Enkelin heiratet deinen Neffen, und du wirst ihn erben lassen."


  „O nein ...", begann Lord Newbury zu toben.


  „Ruhe", fuhr Lady Vickers ihn an. „Robert, du bist älter als ich. Das schickt sich doch nicht."


  „Sie wolltest du mir schließlich auch zur Frau geben."


  „ Aber doch nur, weil ich dachte, du würdest bald sterben."


  Das bestürzte ihn tatsächlich ein wenig.


  „Komm, gib dich geschlagen", sagte sie. „Meine Güte, sieh dich doch an. Wenn du dir eine Frau nimmst, wirst du das arme Ding wahrscheinlich totquetschen. Oder sie stirbt, während du auf ihr liegst. Und was euch zwei angeht...", sie fuhr zu Sebastian und Annabel herum, die beide mit dem Lachen zu kämpfen hatten, „...so ist das keineswegs lustig."


  „Hm, eigentlich schon ein bisschen", wandte Sebastian ein. Lady Vickers schüttelte den Kopf und sah aus, als wäre sie sie alle am liebsten losgeworden. „Raus hier", sagte sie zu Lord Newbury.


  Er ging hinaus, stieß dabei alle möglichen verärgerten Laute aus. Aber sie alle wussten, dass er am nächsten Morgen abreisen würde. Wahrscheinlich würde er auch weiterhin nach einer Frau Ausschau halten; so sehr ließ er sich von Lady Vickers nun auch wieder nicht einschüchtern.


  Doch zumindest war Sebastians und Annabels Heirat nicht länger in Gefahr.


  „Und ihr", erklärte Lady Vickers theatralisch, an Sebastian und Annabel gewandt. „Ihr zwei. Sie stieß einen weiteren bühnenreifen Seufzer aus und sagte dann zu Sebastian:


  „Sie werden sie heiraten, ja?"


  „Ja", versprach er feierlich.


  „ Gut", brummte sie. „Ich weiß nicht, ob ich einer weiteren Katastrophe gewachsen wäre." Sie fasste sich an die Brust.


  „Mein Herz, müssen Sie wissen."


  Annabel hatte den Verdacht, dass das Herz ihrer Großmutter sie noch alle überdauern würde.


  


  „Ich gehe jetzt zu Bett", verkündete Lady Vickers, „und möchte nicht gestört werden."


  „Natürlich nicht", murmelte Sebastian, und Annabel, die das Gefühl hatte, dass sie als Enkelin auch etwas sagen sollte, fügte hinzu: „Brauchst du irgendetwas?"


  „Stille. Ich brauche Stille." Lady Vickers sah noch einmal zu Sebastian, diesmal mit schmalen Augen. „Sie verstehen doch, was ich meine, nicht wahr?"


  Er nickte lächelnd.


  „Ich gehe jetzt in mein Zimmer", erklärte Lady Vickers.„Ihr beiden könnt von mir aus machen, was ihr wollt. Solange ihr mich nicht aufweckt."


  Und damit verließ sie das Zimmer und schloss die Verbindungstür hinter sich.


  Annabel starrte auf die Tür und fragte Sebastian dann ziemlich benommen: „Ich glaube, meine Großmutter hat mir gerade erlaubt, mich zu ruinieren."


  „Das Ruinieren übernehme heute Nacht ich", erwiderte er grinsend. „Wenn du nichts dagegen hast."


  Annabel sah noch einmal zur Tür und dann wieder zu ihm.Ihr stand der Mund ein Stückchen offen. „Möglich, dass sie verrückt ist", sagte sie schließlich.


  „Au contraire", entgegnete er und stellte sich hinter sie.


  „Heute Abend hat sie sich mit Leichtigkeit als die Geistesstärkste von uns allen erwiesen." Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie auf den Nacken. „Ich glaube, wir sind allein."


  Annabel drehte sich in seinen Armen um. „Ich fühle mich aber nicht allein", sagte sie und nickte zur Verbindungstür hinüber, die ins Zimmer ihrer Großmutter führte.


  Er drückte sie fester an sich und ließ die Lippen zu der Kuhle oberhalb ihres Schlüsselbeins wandern. Einen Augenblick dachte Annabel, er täte ihre Sorge ab und versuchte sie zu verführen, aber dann erkannte sie, dass er lachte. Oder sich sehr anstrengte, es nicht zu tun. „Was denn?", fragte sie.


  „Ich stelle mir andauernd vor, wie sie an der Tür lauscht", antwortete er erstickt.


  „Und das ist komisch?"


  „Ja." Er klang allerdings nicht so, als wüsste er, warum.


  


  „Sie hatte eine Affäre mit deinem Onkel", sagte Annabel.


  Sebastian wurde auf einmal ganz still. „Beschwöre nur dieses Bild herauf, wenn du unbedingt alle Leidenschaft abtöten willst."


  „Ich wusste, dass mein Onkel Thomas und mein Onkel Arthur nicht von meinem Großvater sind, aber Percy ..."


  Annabel schüttelte den Kopf. Sie konnte immer noch nicht ganz fassen, was an diesem Abend vorgefallen war. „Ich hatte keine Ahnung." Sie begann zu seufzen und schmiegte sich mit dem Rücken an seine Vorderseite, doch dann fuhr sie plötzlich kerzengerade auf.


  „Was ist denn?"


  „Meine Mutter. Ich habe keine Ahnimg ..."


  „Sie war eine Vickers", sagte Sebastian entschieden. „Du hast die Augen deines Großvaters."


  „Wirklich?"


  „Nicht die Farbe, aber die Form." Er legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie sanft herum, bis sie sich Auge in Auge gegenüberstanden. „Da", sagte er und berührte den äußeren Augenwinkel. „Derselbe Schwung."


  Er legte den Kopf schief und betrachtete ihr Gesicht mit zärtlicher Konzentration. „Die Wangenknochen auch."


  „Ich sehe meiner Mutter sehr ähnlich", sagte sie und konnte den Blick nicht von ihm lösen.


  „Du bist eine Vickers", entschied er mit wohlwollendem Lächeln.


  Sie versuchte, ihr eigenes Lächeln zu unterdrücken. „Was es auch wert sein mag."


  „Eine ganze Menge, glaube ich", sagte er und beugte sich herab, um sie auf den Mundwinkel zu küssen. „Glaubst du, sie ist schon eingeschlafen?"


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er küsste sie auf den anderen Mundwinkel. „Und jetzt?"


  Erneut schüttelte sie den Kopf.


  Er trat einen Schritt zurück, und sie musste lachen, als sie sah, wie er leise von eins bis zehn zählte, wobei er jede Zahl stumm mit den Lippen formte und dabei den Blick zur Decke richtete.


  Sie beobachtete ihn belustigt. Gelächter perlte in ihr hoch, schaffte es aber nicht nach draußen. Sobald er fertig mit Zählen war, sah er wieder auf sie herunter. Seine Augen strahlten wie die eines kleinen Jungen, der sich auf Weih-nachten freute. „Und jetzt?"


  Sie öffnete den Mund, wollte ihn tadeln, ihm sagen, er solle doch geduldig sein, aber dann brachte sie es nicht fertig. Sie war so verliebt in ihn, sie würde ihn heiraten, und an diesem Tag waren so viele Dinge passiert, die ihr gezeigt hatten, dass das Leben zum Leben und die Menschen zum Lieben da waren und dass sie, wenn man ihr das Glück anbot, mit beiden Händen zugreifen und nie wieder loslassen sollte.


  „Ja", sagte sie und legte ihm die Arme um den Hals. „Ich glaube, jetzt ist sie eingeschlafen."


  


  Wenn dies ein Roman wäre und er ihn schriebe, dachte Sebastian, als er Annabel in die Arme schloss, wäre nun das Ende des Kapitels erreicht. Nein, das Kapitel hätte schon drei Seiten vorher aufgehört, ohne jede Andeutung von Intimität oder Verführung und ganz gewiss ohne die überwältigende Lust, die ihn überkommen hatte, als Annabel ihm die Arme um den Hals geschlungen und ihm das Gesicht zugewandt hatte.


  Solche Dinge durfte man einfach nicht zu Papier bringen.


  Aber er schrieb die Geschichte ja nicht, er lebte sie, und als er sie hochhob und zum Bett trug, dachte er bei sich, dass das auch sehr gut so war.


  „Ich liebe dich", flüsterte er und legte sie ab. Ihr Haar war offen, eine dunkle, wellige Masse des Entzückens. Er wollte jede einzelne Locke streicheln, sich jede einzeln um den Finger wickeln. Er wollte sie auf seiner Haut spüren, an seinen Schultern, über seiner Brust. Er wollte alles von ihr spüren, am ganzen Körper, und das für den Rest seines Lebens.


  Rasch ließ er sich ebenfalls auf dem Bett nieder, halb neben ihr, halb auf ihr, und zwang sich, sich einen Moment Zeit zu nehmen, es zu würdigen, zu genießen und Dank zu sagen. Sie sah zu ihm auf, und in ihrem Blick lag alle Liebe der Welt. Davor wurde er ganz demütig, ihm fehlten die Worte, ihm blieben nur das überwältigende Gefühl der Verehrung und der Verantwortung.


  Er gehörte jetzt zu jemandem. Er gehörte jemandem. Was er tat... ging nicht länger nur ihn etwas an. Was er tat, was er sagte ... es war nun auch für einen anderen Menschen von Bedeutung. Wenn er ihr wehtat, sie enttäuschte ...


  „Du wirkst so ernst", wisperte sie und hob die Hand an seine Wange. Ihre Hand war kalt, und er schmiegte sich an sie, küsste die Handfläche.


  


  „Ich habe immer kalte Hände", sagte sie.


  Er lächelte. „Du sagst das, als wäre es ein tiefes, dunkles Geheimnis."


  „Meine Füße werden auch gern kalt."


  Ernst und zärtlich drückte er ihr einen Kuss auf die Nase.


  „Ich schwöre, dass ich den Rest meines Lebens damit zubringen werde, dir Hände und Füße warm zu halten."


  Sie schenkte ihm ein Lächeln, dieses breite, herrliche, wunderbare Lächeln, das so oft zu ihrem breiten, herrlichen, wunderbaren Lachen anwuchs. „Ich schwöre, dass ich ..."


  „Dass du mich auch dann noch liebst, wenn mir die Haare ausgehen?", schlug er vor.


  „Einverstanden."


  „Dass du Wurfpfeile mit mir spielst, auch wenn ich immer gewinne?"


  „Da bin ich mir nicht so sicher ..."


  „Dass du ..." Er hielt einen Augenblick inne. „Das ist alles."


  „Wirklich? Nichts von wegen ewiger Hingabe?"


  „Das ist schon mit dem Haarschwur abgedeckt."


  „Oder lebenslanger Freundschaft?"


  „Habe ich schon bei den Wurfpfeilen."


  Sie lachte. „Du machst es einem leicht, dich zu lieben, Sebastian Grey."


  Er lächelte bescheiden. „Ich bemühe mich nach Kräften."


  „Ich habe allerdings ein Geheimnis."


  „Wirklich?" Er leckte sich die Lippen. „Ich liebe Geheimnisse."


  „Beug dich runter", wies sie ihn an.


  Er neigte sich zu ihr.


  „Noch ein Stück." Und dann: „Noch ein Stück."


  Da führte er sein Ohr ganz nah an ihre Lippen. „Ich höre und gehorche."


  „Ich bin im Pfeilwerfen sehr gut."


  Er begann zu lachen. Leise - ein riesiges, zwerchfellerschütterndes Lachen, das ihm vom Bauch in die Zehen und zurück stieg. Dann schob er seine Lippen an ihr Ohr, so nahe, dass er sie beinahe berührt hätte und sein Atem warm über sie fächelte. Und dann flüsterte er: „Ich bin aber besser."


  


  Sie hob die Hände, umfasste seinen Kopf und drehte ihn so, dass ihr Mund nun wieder an seinem Ohr war.


  „Du bist vielleicht rechthaberisch", sagte er, bevor sie noch einen Ton herausbrachte.


  „Die Winslow, die am ehesten beim Wurfpfeil gewinnt", war alles, was sie sagte.


  „Ah, aber nächsten Monat bist du eine Grey."


  Sie seufzte, ein glückliches, wunderbares Geräusch. Am liebsten hätte er den Rest seines Lebens damit zugebracht, nur noch solchen Geräuschen zu lauschen. „Warte", sagte er plötzlich und entzog sich ihr. Beinahe hätte er es vergessen. Er war mit einer bestimmten Absicht in ihr Zimmer gekommen.


  „Ich will es noch einmal machen", sagte er.


  Sie legte den Kopf schief, und ihr Blick zeigte ihre Verwirrung.


  „Als ich dich gebeten habe, mich zu heiraten, habe ich es nicht richtig gemacht."


  Sie öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, doch er legte den Finger an ihre Lippen. „Psst", schalt er. „Ich weiß, es widerspricht all deinen Instinkten, als ältestes Kind von acht, aber du bist jetzt still und hörst mir zu."


  Sie nickte pflichtbewusst, und ihre Augen strahlten.


  „Ich muss noch einmal um deine Hand anhalten", sagte er.


  „Ich mache es nur einmal im Leben, also, nun ja, mehrmals, aber nur bei einer Frau, und ich muss alles richtig machen."


  Und dann ging ihm auf, dass er wirklich nicht wusste, was er sagen sollte. Er glaubte sich zu erinnern, dass er sich etwas im Geiste zurechtgelegt hatte, aber jetzt, wo er sie ansah, wo er sah, wie sie ihn fragend anschaute, wie ihre Lippen sich ganz leicht bewegten, trotz ihres Schweigens ...


  Hatten sich all die Worte in Nichts aufgelöst.


  Er war ein Mann der Worte. Er schrieb Romane, er plauderte mühelos und entspannt, und jetzt, im wichtigsten Augenblick seines Lebens, wusste er nicht, was er sagen sollte.


  Dann erkannte er, dass es dafür gar keine Worte gab. Es gab einfach keine Worte, die das ausdrückten, was er ihr sagen wollte. Das, was er sagen könnte, wäre nur ein bleiches Abbild dessen, was er im Herzen trug. Eine Bleistiftskizze anstelle einer farbenprächtigen Leinwand. Wo Annabel -seine Annabel - doch der üppigste Farbwirbel war, den man sich denken konnte.


  Aber er würde es versuchen. Er war noch nie verliebt gewesen und hatte auch nicht die Absicht, sich noch einmal zu verlieben, daher wollte er ihr jetzt, da er sie bei Kerzenlicht im Arm hielt, einen richtigen Antrag machen.


  „Ich bitte dich, mich zu heiraten", sagte er, „weil ich dich liebe. Ich weiß nicht, wie das alles so schnell geschehen konnte, aber ich weiß, dass es so ist. Wenn ich dich ansehe ..."


  Einen Augenblick musste er innehalten. Seine Stimme war heiser geworden, und dann schnürte es ihm die Kehle zu. Er musste schlucken, einen Herzschlag warten, bis sich der Kloß in seiner Kehle zurückgebildet hatte. „Wenn ich dich ansehe", flüsterte er, „dann weiß ich es einfach."


  Und er erkannte, dass manchmal die einfachsten Worte ausreichten. Er liebte sie, und er wusste es, und das war alles.


  „Ich liebe dich", sagte er. „Ich liebe dich." Er küsste sie sanft. „Ich liebe dich, und es wäre mir eine solche Ehre, wenn du erlauben würdest, dass ich den Rest meines Lebens damit zubringe, dich glücklich zu machen."


  Sie nickte, während sich ein paar Tränen aus ihren Augen stahlen. „Nur wenn du mir erlaubst, dasselbe zu tun", flüsterte sie.


  Er küsste sie noch einmal, diesmal leidenschaftlicher.


  „Mit Freuden."


  Die Zeit der Worte war vorüber. Er kniete sich hin, zog das Hemd aus der Hose und streifte es in einer fließenden Bewegung ab. Beim Anblick seiner nackten Haut bekam sie große Augen, und er erschauerte vor Begehren, als sie die Hand nach ihm ausstreckte, um ihn zu berühren.


  Und als sie es dann tat, als ihre Hand seinen Herzschlag fand, stöhnte er auf, konnte kaum fassen, dass ihn eine so leise Berührung derart entflammen konnte.


  Er begehrte sie. Lieber Gott, er begehrte sie, wie er nichts bisher begehrt hatte. „Ich liebe dich", sagte er, weil er dieses Gefühl in sich trug und er ihm Ausdruck verleihen musste.


  Wieder und immer wieder. Er sagte es, als er ihr das Nachthemd abstreifte, er sagte es, als er selbst das letzte Kleidungsstück ablegte. Er sagte es, als er sie endlich in den Armen hielt, Haut an Haut, ohne etwas dazwischen, er sagte es, als er sich zwischen ihre Beine legte und sich bereit zum letzten Schritt machte - in sie einzudringen und sie für immer eins werden zu lassen.


  Sie war so heiß, so feucht und bereit, doch er hielt sich zurück, er zwang sich, seiner eigenen brennenden Lust noch ein wenig zu widerstehen.


  „Annabel", keuchte er. Er gab ihr eine letzte Gelegenheit, es sich anders zu überlegen, zu sagen, sie sei noch nicht soweit oder dass sie erst vor den Altar treten mussten. Auch wenn es ihn umbringen würde - er würde aufhören. Und er hoffte zu Gott, dass sie das alles verstand, denn er glaubte nicht, dass er noch ein weiteres Wort äußern konnte, geschweige denn einen zusammenhängenden Satz.


  Er sah auf ihr Gesicht hinunter, das vor Leidenschaft gerötet war. Sie atmete schwer, er konnte jeden Atemzug im Heben und Senken ihrer Brust spüren. Er wollte ihre Hände nehmen und über ihren Kopf halten, sie zu seiner Gefangenen zu machen und für immer dort festhalten.


  Und er wollte sie küssen, zärtlich, überall.


  Er wollte sie mit aller Macht und aller Kraft nehmen, wollte ihr auf die denkbar primitivste Art zeigen, dass sie ihm gehörte, ihm allein.


  Und er wollte vor ihr niederknien und sie anflehen, ihn immer zu lieben.Er wollte alles mit ihr teilen.Was es auch war.


  Er wollte sie sagen hören, dass ...


  „Ich liebe dich."


  Sie flüsterte es, die Worte kamen aus tiefster Kehle, aus den Tiefen ihrer selbst, und sie genügten, um ihn zu entfesseln.


  Er schob sich vorwärts, stöhnte, als sie ihn an sich zog, in sich zog. „Du bist so ... so ..." Aber er konnte den Gedanken nicht vollenden. Jetzt konnte er nur noch fühlen, und sein Körper übernahm die Führung.


  Dafür war er geschaffen worden. Für diesen Augenblick.


  Mit ihr.


  


  „O Gott", stöhnte er. „O Annabel."


  Mit jedem Stoß keuchte sie, drückte den Rücken durch, hob die Hüften, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Er bemühte sich, es langsam angehen zu lassen, ihr Zeit zu geben, sich an ihn zu gewöhnen, doch jedes Stöhnen von ihr war für ihn wie ein Funken, der sein Blut befeuerte. Und wenn sie sich bewegte, brachte es sie nur noch enger zusammen.


  Er umfasste eine ihrer Brüste mit der Hand, hätte dabei beinahe die Beherrschung verloren, nur dadurch. Sie war einfach vollkommen, weich, rund und herrlich. „Ich möchte dich schmecken", sagte er und senkte den Kopf herab, leckte über die zarte Spitze, spürte einen Augenblick reinen männlichen Triumphs, als sie einen leisen Schrei ausstieß und sich im Bett aufbäumte.


  Was natürlich dazu führte, dass er sich nur noch tiefer in ihr versenkte.


  Er saugte an ihr, dachte, sie sei die herrlichste, die weiblichste Kreatur, die je erschaffen worden war. Er wollte immer bei ihr bleiben, tief in ihr, und sie lieben.


  Sie einfach nur lieben.


  Und er wollte, dass dies für sie eine gute Erfahrung war.


  Nein, eine spektakuläre. Es war ihr erstes Mal, und er hatte gehört, dass es für eine Frau beim ersten Mal selten angenehm war. Und er hatte starke Bedenken, dass er alle Kontrolle über sich verlor und seiner eigenen Lust folgte, ehe er dafür gesorgt hatte, dass auch sie auf ihre Kosten kam. Er konnte sich nicht erinnern, beim Liebesspiel je so nervös gewesen zu sein. Aber das, was er bisher erfahren hatte ... das hatte mit Liebe ja auch nichts zu tun gehabt. Er hatte das nur nicht erkannt. Doch es bestand ein Unterschied, und dieser Unterschied lag jetzt in diesem Augenblick in seinen Armen.


  „Annabel", wisperte er und erkannte dabei seine eigene Stimme kaum wieder. „Ist es ...? Bist du ...? „Er schluckte, versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. „Tut es weh?"


  Sie schüttelte den Kopf. „Nur kurz. Und jetzt ist es ..."


  Er hielt den Atem an.


  „Seltsam", endete sie. „Wunderbar."


  „Es wird immer besser", versicherte er ihr. Und so war es auch. Er begann sich in ihr zu bewegen, nicht wie anfangs mit zögernden, vorsichtigen Stößen, mit denen er sie beruhigen wollte, sondern richtig. Er bewegte sich wie ein Mann, der zu Hause angekommen war.


  Er schob eine Hand zwischen sie, berührte sie, noch während er sich in ihr bewegte. Ihre Hüften hoben sich beinahe vom Bett, als er sie gefunden hatte, und dann streichelte und liebkoste er sie, angestachelt von ihrem immer rascher gehenden Atem. Sie packte ihn bei den Schultern, krallte sich dort mit angespannten Fingern fest, und als sie seinen Namen rief, war es, als flehte sie ihn an.


  Sie begehrte ihn.


  Sie bat um Erlösung.


  Und er schwor sich, dass er sie ihr geben würde.


  Er senkte den Kopf zu ihren Brüsten, leckte und knabberte daran. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte er sie überall gleichzeitig liebkost, und vielleicht empfand sie genau wie er, denn gerade als er dachte, er könne sich keine Sekunde mehr zurückhalten, bäumte sie sich unter ihm auf.


  Ihre Finger gruben sich in seine Haut, und sie spannte sich um ihn an, bebend, immer fester. Sie war so eng, ihre Muskeln so kraftvoll, dass sie ihn beinahe hinausgedrängt hätte, doch er stieß noch einmal zu, und bevor er es sich versah, hatte er sich bereits in ihr verströmt, hatte den Höhepunkt im selben Augenblick erreicht, als sie sich von ihrem zu erholen begann.


  „Ich liebe dich", sagte er und schmiegte sich von hinten an sie. Er zog sie an sich, bis sie wie zwei Löffelchen in einer Schublade lagen, dann schloss er die Augen und schlief ein.


  


  Zu dieser Jahreszeit ging die Sonne früh auf; als Annabel die Augen öffnete und auf die Uhr an ihrem Bett sah, war es erst halb sechs. Im Zimmer war es immer noch recht dunkel, und so schlüpfte sie aus dem Bett, zog einen Morgenmantel an und ging zum Fenster, um die Vorhänge zu öffnen. Ihre Großmutter mochte ja stillschweigend erlaubt haben, dass Sebastian die Nacht in ihrem Zimmer verbrachte, doch Annabel wusste, dass er nicht mehr hier sein durfte, wenn das Haus erwachte.


  Ihr Zimmer ging nach Osten, und so blieb sie einen Augenblick am Fenster stehen, um den Sonnenaufgang zu genießen. Am Himmel waren noch die lila Farbtöne der Nacht zu sehen, doch am Horizont malte die Sonne bereits einen Streifen strahlenden Orange- und Rosarots.


  Und von ganz unten kroch auch schon eine Spur Gelb herauf.


  Das schräge Licht der Dämmerung. Sie hatte den Roman von Mrs Gorely immer noch nicht ausgelesen, aber die erste Zeile hatte sich irgendwie in ihrem Gedächtnis festgesetzt. Sie gefiel ihr. Sie verstand sie. Eigentlich hatte sie dem Sehsinn nie viel Bedeutung beigemessen, aber etwas an dieser Beschreibimg hatte eine Saite in ihr zum Erklingen gebracht.


  Hinter sich hörte sie Sebastian im Bett rascheln, und sie drehte sich um. Er schien sich gerade wachzublinzeln.


  „Es ist Morgen", sagte sie lächelnd.


  Er gähnte. „Beinahe."


  „Beinahe", stimmte sie zu und drehte sich wieder zum Fenster um.


  Sie hörte ihn noch einmal gähnen, und dann kroch auch er aus dem Bett. Er stellte sich hinter sie, schloss die Arme um sie und stützte das Kinn auf ihrem Kopf ab. „Was für ein schöner Sonnenaufgang", sagte er.


  „Der Himmel hat sich schon so verändert, nur in den wenigen Augenblicken, die ich nun schon zusehe."


  Sie spürte, wie er nickte.


  „Um diese Jahreszeit sehe ich die Sonne so gut wie nie aufgehen", sagte sie und spürte, wie sich ein Gähnen in ihr ausbreitete. „Es ist immer noch so früh."


  „Ich dachte, du wärst eine Frühaufsteherin."


  „Bin ich auch. Aber nicht so früh." Sie drehte sich in seinen Armen um und sah zu ihm auf. „Und du? So etwas sollte man von seinem zukünftigen Ehemann schon wissen."


  „Nein", sagte er sanft, „wenn ich die Sonne aufgehen sehe, dann weil ich zu lang aufgeblieben bin."


  Sie hätte beinahe einen Scherz gemacht, dass er sich wohl zu lang draußen herumtrieb und auf zu viele Ge-sellschaften ging, doch der resignierte Blick in seinen Augen ließ sie innehalten. „Weil du nicht schlafen kannst", sagte sie.


  Er nickte.


  „Letzte Nacht hast du aber geschlafen", sagte sie, als sie an seinen langsamen, gleichmäßigen Atem dachte. „Du hast ziemlich tief geschlafen."


  Er blinzelte, und auf seiner Miene malte sich Überraschung. Und vielleicht auch ein wenig Staunen. „Das stimmt tatsächlich, nicht?"


  Impulsiv stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Vielleicht ist es ein neuer Anfang für dich."


  Er sah sie mehrere Augenblicke an, als wüsste er nicht recht, was er sagen sollte. „Ich liebe dich", erklärte er schließlich und drückte ihr einen weichen, sanften, liebevollen Kuss auf die Lippen.


  „Gehen wir nach draußen", meinte er plötzlich.


  „Was?"


  Er ließ sie los und ging zum Bett, zu dem Kleiderhau-fen, der dort auf dem Boden lag. „Komm", sagte er, „zieh dich an."


  Annabel nahm sich einen Augenblick Zeit, seinen nackten Rücken zu bewundern, und sammelte sich dann wieder. „Warum willst du nach draußen gehen?", fragte sie, suchte jedoch schon nach etwas, was sie anziehen konnte.


  „Hier darf man mich nicht entdecken", erklärte er, „aber ich möchte noch länger mit dir zusammen sein. Wir können den Leuten ja erzählen, dass wir uns bei einem Mor-genspaziergang begegnet sind."


  „Das glaubt uns doch keiner."


  „Natürlich nicht, aber sie können uns auch nicht nachweisen, dass wir lügen." Er warf ihr ein Grinsen zu. Seine Begeisterung war ansteckend, und so streifte Annabel sich eilig ihre Kleidung über. Bevor sie sich noch den Mantel überwerfen konnte, hatte er sie schon bei der Hand gefasst, und dann liefen sie zusammen durch das Haus und mussten unterwegs ständig mit dem Lachen kämpfen. Ein paar Dienstmädchen waren schon auf und brachten Was-serkrüge zu den Gästezimmern, doch Annabel und Sebastian liefen nur eilig vorbei und hasteten weiter, bis sie die Eingangstür und die frische Morgenluft erreicht hatten.


  Annabel atmete tief durch. Die Luft fühlte sich herrlich an, kühl, sauber und neu.


  „Sollen wir zum Teich gehen?", fragte Sebastian. Er beugte sich herunter und drückte ihr einen Kuss aufs Ohr.


  „Ich habe herrliche Erinnerungen an den Teich."


  Annabels Wangen wurden heiß, obwohl sie eigentlich fand, sie müsste über das Erröten inzwischen hinaus sein.


  „Ich zeige dir, wie man die Steine hüpfen lässt", sagte er.


  „Oh. Ich glaube nicht, dass du das schaffst. Ich versuche es schon seit Jahren. Meine Brüder haben mich aufgegeben."


  Er warf ihr einen scharfsinnigen Blick zu. „Bist du dir sicher, dass sie dich nicht vielleicht eher sabotiert haben?"


  Vor Überraschung blieb Annabel der Mund offen stehen.


  „Wenn ich dein Bruder wäre", sagte er, „und ich glaube, wir können beide dankbar sein, dass ich es nicht bin, würde ich es eventuell amüsant finden, dir eine falsche Anleitung zu geben."


  „Das würden sie doch nicht tun!"


  Sebastian zuckte mit den Schultern. „Da ich sie nicht kenne, kann ich das natürlich nicht mit Sicherheit sagen, aber ich kenne dich, und ich muss sagen, ich würde es tun."


  Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter.


  „Wirklich", fuhr er fort, „die Winslow, die am ehesten beim Wurfpfeil gewinnt, die Winslow, die am ehesten einem Truthahn davonlaufen kann ..."


  „Da wurde ich nur Dritte!"


  „...du bist einfach so nervtötend kompetent", schloss er.


  „Nervtötend?"


  „Ein Mann möchte gern das Gefühl haben, dass er das Sagen hat", murmelte er.


  „Nervtötend?"


  Er küsste sie auf die Nase. „Nervtötend anbetungswürdig."


  In diesem Augenblick kamen sie am Teich an. Annabel entriss ihm die Hand und marschierte hinunter zu dem schmalen, sandigen Ufer. „Ich suche mir jetzt einen Stein", verkündete sie, „und wenn du mir bis heute Abend nicht beigebracht hast, wie man einen Stein hüpfen lässt, dann..." Sie hielt inne. „Nun, ich weiß nicht, was ich dann tun werde, aber hübsch wird es nicht sein. "Er lachte und schlenderte zu ihr. „Zuerst musst du einen passenden Stein finden."


  „Das weiß ich", erwiderte sie prompt.


  „Er muss flach sein, nicht zu schwer ..."


  „Weiß ich auch."


  „Allmählich beginne ich zu verstehen, warum deine Brü-


  der keine Lust hatten, dir etwas beizubringen."


  Sie warf ihm einen bösen Blick zu.


  Doch er lachte nur. „Hier", sagte er und bückte sich nach einem kleinen Stein. „Der hier ist gut geeignet. Du musst ihn so halten." Er machte es ihr vor und legte ihr dann den Stein auf die Handfläche und schloss ihre Finger darum. „Du musst jetzt das Handgelenk beugen, so, und ..."


  Sie sah auf. „Und was?" Er hatte sich unterbrochen und blickte hinaus auf den Teich.


  „Nichts", sagte er und schüttelte kurz den Kopf. „Nur die Art, wie die Sonne aufs Wasser trifft."


  Annabel drehte sich zum Teich um und dann wieder zu ihm. Das Licht glitzerte wunderbar auf dem Wasser, aber sie stellte fest, dass sie noch lieber ihn ansah. Er blickte so gespannt auf den Teich hinaus, so aufmerksam, als wollte er jedes einzelne Kräuseln der Wasseroberfläche auswendig lernen. Sie wusste, dass er für seinen lässigen Charme bekannt war. Außerdem galt er als witzig, als spaßhaft, aber als er jetzt so nachdenklich aufs Wasser starrte ...


  Fragte sie sich, ob überhaupt irgendjemand, auch seine Familie, ihn wirklich kannte.


  „Das schräge Licht der Dämmerung", sagte sie.


  Er drehte sich abrupt zu ihr um. „Was?"


  „Gut, die Dämmerung ist schon vorbei, aber noch nicht lang."


  „Warum hast du das gesagt?"


  Sie blinzelte. Ihrer Meinimg nach benahm er sich seltsam. „Ich weiß nicht." Sie sah wieder auf das Wasser hinaus. Das Sonnenlicht war immer noch recht stumpf, beinahe pfirsichfarben, und der Teich wirkte beinahe ver-zaubert, umschlossen von Bäumen und sanften Hügeln.


  „Mir hat das Bild gefallen. Ich fand die Beschreibung sehr gut. Aus Miss Sainsbury, weißt du."


  „Ich weiß."


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe es immer noch nicht ausgelesen."


  „Gefällt es dir?"


  Sie drehte sich wieder zu ihm um. Er klang so ernsthaft. Untypisch ernst. „Ich denke schon", sagte sie ein wenig unverbindlich.


  Er sah sie noch ein, zwei Augenblicke an. Sein Blick war ein wenig ungeduldig. „Entweder es gefällt dir, oder es gefällt dir nicht."


  „Das stimmt nicht. Einige Dinge gefallen mir sehr gut daran, andere weniger. Ich glaube wirklich, dass ich das Buch erst auslesen muss, ehe ich ein Urteil abgeben kann."


  „Wo bist du denn?"


  „Warum ist dir das so wichtig?"


  „Ist es gar nicht", protestierte er. Doch er sah genau wie ihr Bruder Frederick aus, wenn sie ihm vorhielt, er sei in Jenny Pitt aus dem Dorf verliebt. Frederick hatte die Hände in die Hüften gestemmt und „Stimmt nicht", gesagt, aber es war ganz offensichtlich, dass es stimmte.


  „Ich mag ihre Bücher eben sehr gern, das ist alles", brummte er.


  „Ich mag Yorkshire Pudding auch gern, aber wenn andere ihn nicht mögen, bin ich deswegen noch lange nicht beleidigt."


  Darauf wusste er keine Antwort, und so zuckte sie nur mit den Schultern und wandte sich wieder ihrem Stein zu. Sie versuchte den Griff nachzuahmen, den er ihr vorhin gezeigt hatte.


  „Was gefällt dir denn nicht?", fragte er.


  Blinzelnd sah sie auf. Eigentlich hatte sie gedacht, dass diese Unterhaltung abgeschlossen sei.


  „Ist es die Geschichte selbst?"


  „Nein", sagte sie und warf ihm einen neugierigen Blick zu. „Die Geschichte gefällt mir. Sie ist zwar ein bisschen unglaubwürdig, aber das macht ja auch teilweise ihren Reiz aus."


  „Was ist es dann?"


  „Ach, ich weiß nicht." Sie runzelte die Stirn und seufzte, während sie eine Antwort auf seine Frage suchte. „Der Stil ist manchmal ein wenig schwerfällig."


  „Schwerfällig", wiederholte er.


  „Es gibt ziemlich viele Adjektive. Aber", fügte sie munter hinzu, „Beschreibungen kann sie gut. Das mit dem schrägen Licht der Dämmerung gefällt mir ja."


  „Es wäre schwierig, Beschreibungen ohne Adjektive zu verfassen."


  „Stimmt", gestand sie ihm zu.


  „Ich könnte es ja versuchen, aber ..."


  Er verstummte. Ganz plötzlich.


  „Was hast du da gesagt?", fragte sie.


  „Nichts."


  Aber er hatte ganz entschieden nicht nichts gesagt. „Du hast gesagt..." Und dann keuchte sie auf. „Du bist das!"


  Er schwieg, verschränkte nur die Arme vor der Brust und warf ihr einen „Ich weiß nicht, wovon du redest"-


  Blick zu.


  


  Ihre Gedanken überschlugen sich. Wieso hatte sie das nicht bemerkt? Es hatte doch so viele Hinweise gegeben.


  Zum Beispiel, als sein Onkel ihm das blaue Auge verpasst und er gesagt hatte, man könne nie wissen, wann einem eine solche Beschreibung einmal nützlich werden könnte. Die signierten Bücher. Und in der Oper! Er hatte davon geredet, dass ein Held nicht auf der ersten Seite in Ohnmacht fallen dürfe. Nicht in der ersten Szene, auf der ersten Seite!


  „Du bist Sarah Gorely!", rief sie aus. „Du bist es wirklich. Du hast ja sogar dieselben Initialen."


  „Wirklich, Annabel, ich ..."


  „Lüg mich nicht an. Ich werde deine Frau. Du kannst mich nicht anlügen. Ich weiß, dass du es bist. Ich habe ja sogar gedacht, das Buch klingt ein wenig wie du, als ich es gelesen habe." Sie lächelte ein wenig verlegen. „Das war sogar das, was mir am besten daran gefallen hat."


  „Wirklich?" Seine Augen leuchteten auf, und sie fragte sich, ob ihm klar war, dass er sich damit verraten hatte.


  Sie nickte. „Wie um alles in der Welt konntest du das nur so lange geheim halten? Ich nehme mal an, dass niemand es weiß. Lady Olivia hätte bestimmt nicht so über das Buch gelästert, wenn sie gewusst hätte ..." Sie verzog das Gesicht. „Oh, das ist schrecklich."


  „Deswegen weiß sie es nicht", sagte er. „Sie würde sich schrecklich fühlen."


  „Du bist ein sehr freundlicher Mann." Sie keuchte. „Und Sir Harry?"


  „Weiß es auch nicht", bestätigte er.


  „Aber er übersetzt dich doch." Sie hielt inne. „Deine Bücher, meine ich."


  Sebastian zuckte nur mit den Schultern.


  „Oh, er würde sich furchtbar fühlen", meinte Annabel und versuchte sich es vorzustellen. Sie kannte Sir Harry zwar nicht gut, aber trotzdem ... sie waren Vettern! „Und keiner hatte auch nur je den geringsten Verdacht?", fragte sie. „Ich glaube nicht."


  „Ach herrje." Sie setzte sich auf den großen, flachen Felsen. „Ach herrje."


  Er setzte sich neben sie. „Es gibt wohl Leute", meinte er vorsichtig, „die es für eine alberne, würdelose Beschäf-tigimg halten würden."


  „Ich nicht", sagte sie sofort und schüttelte den Kopf.


  Du liebe Güte, Sebastian war Sarah Gorely. Sie würde Sarah Gorely heiraten.


  Sie hielt inne. Vielleicht sollte sie es nicht in diesem Licht betrachten.


  „Ich finde es wunderbar", erklärte sie und wandte ihm das Gesicht zu.


  „Wirklich?" Forschend betrachtete er sie, und in diesem Augenblick wurde ihr klar, wie wichtig ihm ihre Meinung war. Er war sonst so selbstsicher, so mit sich und der Welt im Reinen. Das war eines der ersten Dinge gewesen, die ihr an ihm aufgefallen waren, bevor sie überhaupt gewusst hatte, wer er war.


  „Ja", sagte sie und fragte sich, ob sie ein schrecklicher Mensch war, weil sie den verletzlichen Blick in seinen Augen so liebte. Sie konnte sich nicht helfen. Sie fand es zutiefst bewegend, wie viel sie ihm bedeutete. „Es bleibt unser Geheimnis." Und dann lachte sie.


  „Was ist denn?"


  „Als ich dir zum ersten Mal begegnet bin, noch bevor ich deinen Namen kannte, habe ich gedacht, dass du immer lächelst, als hättest du ein Geheimnis. Ich wollte an diesem Geheimnis teilhaben."


  „Immer", erklärte er ernst.


  „Möglicherweise kann ich dir ja helfen", schlug sie vor und lächelte listig. „Miss Winslow und der geheimnisvolle Autor."


  Es dauerte einen Augenblick, bis er verstand, was sie meinte, doch dann blitzte es in seinen Augen belustigt auf. „Geheimnisvoll hatte ich schon einmal beim geheimnisvollen Oberst."


  Sie tat, als schnaubte sie vor Ärger. „Diese Schriftstellerei ist aber auch eine komplizierte Angelegenheit."


  „Miss Winslow und der wunderbare Liebhaber?", schlug er vor.


  


  „Zu sensationslüstern", erwiderte sie und versetzte ihm einen Klaps auf die Schulter. „Du verlierst dein Publikum, und was wird dann aus uns? Wir haben bald grauäugige Kinder zu versorgen, weißt du."


  Seine Augen brannten gefühlvoll, doch er spielte weiter mit. „Miss Winslow und der mutmaßliche Erbe."


  „Ach, ich weiß nicht. Es stimmt zwar, dass du wahrscheinlich nicht erben wirst, obwohl ich zum Glück nichts damit zu tun habe, aber trotzdem, mutmaßlich klingt so ..."


  „Mutmaßlich?"


  „Ja", stimmte sie zu, obwohl er seinen Sarkasmus nicht versteckt hatte. „Wie wäre es mit Mrs Grey?", fragte sie sanft.


  „Mrs Grey", wiederholte er.


  „Ich finde, das klingt gut."


  Er nickte. „Mrs Grey und der pflichtbewusste Ehemann."


  „Mrs Grey und der geliebte Ehemann. Nein, nein. Mrs Grey und ihr geliebter Ehemann", sagte sie, wobei sie das„ihr" betonte.


  „Soll das ein Arbeitstitel sein?", erkundigte er sich.


  „Oh, ich glaube ja." Sie streckte sich, um ihm einen Kuss zu geben, und rieb dann ihre Nase an seiner. „So lange es dich nicht stört, dass es jeden Tag ein glückliches Ende gibt."


  „Das klingt nach einem Haufen Arbeit...", murmelte er.


  Sie rückte ein Stück von ihm ab, nur so weit, um ihm einen trockenen Blick zuzuwerfen. „Aber es lohnt sich."


  Er lachte. „Das klang nicht nach einer Frage."


  „Ich sage nur ganz freimütig, was ich denke, Mr Grey."


  „Genau das liebe ich an dir, zukünftige Mrs Grey."


  „Glaubst du nicht, es sollte Mrs zukünftige Grey heißen?"


  „Jetzt verbesserst du mich schon?"


  „Das sind nur Vorschläge."


  „Zufällig", erklärte er mit hochmütigem Blick, „habe ich recht. Das zukünftig muss vor die Mrs, andernfalls klingt es, als wärst du Mrs Jemand anders."


  Sie ließ sich das durch den Kopf gehen.


  Er warf ihr einen spitzbübischen Blick zu.


  


  „Also gut", gab sie nach. „Aber in allem anderen habe ich recht."


  „In allem anderen?"


  Sie lächelte verführerisch. „Ich habe dich ausgewählt."


  „Mr Grey und seine geliebte Braut." Er küsste sie einmal, und dann noch einmal. „Ich glaube, das gefällt mir."


  „Ich liebe es."


  Und so war es auch.


  


  Vier Jahre später


  Das Geheimnis einer erfolgreichen Ehe", salbaderte Sebastian Grey an seinem Schreibtisch, „besteht darin, eine wunderbare Frau zu heiraten."


  Da er diese Erkenntnis ohne erkennbaren Grund zum Besten gab, nach einer Stunde geselligen Schweigens, hätte Annabel Grey sie normalerweise mit Vorsicht genossen. Sebastian war sich nicht zu schade, ein Gespräch mit einem ex-travaganten Kompliment zu beginnen, wenn er ihre Zustimmung oder ihr Einverständnis zu Dingen erlangen wollte, die mit dem erwähnten Kompliment nicht das Geringste zu tun hatten.


  Diese Erklärung hatte jedoch zehn Dinge an sich, die ihr das Herz wärmten:


  Erstens hatte Sebastian besonders attraktiv ausgesehen, als er es gesagt hatte, mit warmem Blick und zerzaustem Haar, zweitens handelte es sich bei der fraglichen Frau um sie selbst, drittens hatte sie an diesem Morgen diverse wunderbare ehefrauliche Pflichten erfüllt, die, wenn man an vergleichbare Fälle dachte, in neun Monaten vermutlich direkt zu viertens führen würden, einem weiteren grauäugigen Kind, das sich zu den dreien gesellen würde, die jetzt schon im Kindertrakt herumtapsten.


  Von geringerer, aber doch glücklicher Bedeutung war fünftens, dass keines der drei Grey-Kinder bisher Lord Newbury ähnlich sah, der nach seinem Zusammenbruch in Annabels Schlafzimmer vor vier Jahren panische Angst bekommen haben musste, weil er seither strikte Diät hielt und eine Witwe mit bereits unter Beweis gestellter Fortpflanzungsfähigkeit geheiratet hatte, mit ihr aber sechstens noch kein Kind zustande gebracht hatte, weder Junge noch Mädchen.


  


  Was siebtens wiederum hieß, dass Sebastian immer noch der mutmaßliche Erbe des Earltums war, was allerdings keine große Rolle spielte, da er achtens jede Menge Bücher verkaufte, vor allem seit Erscheinen von Miss Spencer und der wilde Schotte, das neuntens vom König höchstpersönlich als


  „köstlich" bezeichnet worden war. Zusammen mit dem Umstand, dass Sarah Gorely inzwischen in Russland die bekann-teste Autorin geworden war, führte es dazu, dass Annabels Geschwister zehntens alle wohlversorgt waren, was elftens dazu geführt hatte, dass Annabel sich nie hatte grämen müssen, dass ihre Entscheidung, ihrem eigenen Glück zu folgen, sie das ihre gekostet hätte.


  Elf.


  Annabel lächelte. Manche Dinge waren so wunderbar, dass zehn einfach nicht ausreichte.


  „Was grinst du denn so?"


  Sie blickte zu Sebastian hinüber, der immer noch am Schreibtisch saß und so tat, als arbeitete er. „Ach, über viele Dinge", sagte sie vergnügt.


  „Wie faszinierend. Ich denke auch an viele Dinge."


  „Tatsächlich?"


  „An zehn, um genau zu sein."


  „Ich an elf."


  „Immer machst du mir Konkurrenz."


  „Die Grey, die am ehesten einem Truthahn davonläuft", erinnerte sie ihn. „ Ganz zu schweigen vom Steinehüpfen."


  Inzwischen schaffte sie sechs Mal. Es war ein herrlicher Augenblick gewesen. Vor allem, da keiner bisher wirklich gesehen hatte, wie Sebastian einen Stein sieben Mal aufklatschen ließ. Er hob eine Augenbraue, um möglichst herablassend zu wirken, und sagte: „Qualität vor Quantität, das sage ich immer. Ich habe an zehn Dinge gedacht, die ich an dir liebe."


  Sie hielt den Atem an.


  „Erstens", begann er, „dein Lächeln. Dem zweitens nur eines gleichkommt, dein Lachen. Was wiederum von Punkt drei genährt wird, deinem durch und durch wahrhaftigen und großzügigen Herzen."


  Annabel schluckte. Ihr stiegen die Tränen in die Augen, und sie wusste, dass sie ihr gleich die Wangen hinabrinnen würden.


  


  „Viertens" , fuhr er fort, „bist du ganz hervorragend darin, ein Geheimnis zu wahren, und fünftens hast du endlich gelernt, mir keine Vorschläge bezüglich meiner Schriftstellerei mehr zu machen."


  „Nein", protestierte sie, wenn auch unter Tränen. „Miss Forsby und der fabelhafte Lakai wäre einfach wunderbar geworden. "


  „Es hätte mir nichts als Verderben gebracht."


  „Aber..."


  „Dir wird aufgefallen sein, dass in dieser Liste nichts davon steht, dass du mich niemals unterbrichst." Er räusperte sich.


  „Sechstens hast du mir drei bemerkenswert brillante Kinder geschenkt, und siebtens bist du eine hervorragende Mutter. Ich hingegen bin absolut egozentrisch, weswegen es bei Punkt acht darum geht, dass du mich so hervorragend liebst."


  Er beugte sich vor und wackelte mit dem Zeigefinger. „Auf jede nur erdenkliche Weise."


  „Sebastian!"


  „ Ich glaube fast, dass das neuntens ist." Er warf ihr ein besonders warmes Lächeln zu. „Ich finde, es hat einen eigenen Punkt verdient."


  Sie errötete. Sie konnte es nicht fassen, dass es ihm nach vier Jahren Ehe immer noch gelang, ihr die Schamröte ins Gesicht zu treiben.


  „Und schließlich zehntens", sagte er leise, stand auf und ging zu ihr hinüber. Er kniete sich hin, ergriff ihre Hände und küsste sie nacheinander. „Du bist einfach du. Du bist die beeindruckendste, intelligenteste, freundlichste, lächerlich ehrgeizigste Frau, die ich kenne. Und du kannst einem Truthahn davonlaufen."


  Sie sah ihn an, achtete gar nicht darauf, dass sie weinte, dass ihre Augen vermutlich rotgerändert waren und dass sie - lieber Himmel - dringend ein Taschentuch benötigte. Sie liebte ihn. Das war alles, was zählte. „Ich glaube, das waren mehr als zehn Punkte", wisperte sie.


  „Ach ja?" Er küsste ihre Tränen fort. „Ich habe aufgehört zuzählen."
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